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Hinter der Wand eines Backsteinhauses aus dem 19. Jahrhundert, in dem einst E. A. Poe gelebt hat, entdecken Arbeiter eine eingemauerte Frauenleiche. Die New Yorker Staatsanwältin Alexandra Cooper befällt sofort das schaurige Gefühl, in eine von Poes Gruselgeschichten versetzt worden zu sein. Doch die forensischen Untersuchungen ergeben, dass die junge Frau erst vor etwa 20 Jahren getötet worden ist. Daher beschäftigt der Fall eines plötzlich aus der Versenkung aufgetauchten Vergewaltigers Alex Cooper viel mehr. Bis die Spuren beider Fälle zu einer bizarren »E.-A.-Poe«-Gesellschaft führen, die anscheinend das Werk des Meisters auferstehen lassen will ...
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"Ein fesselnder und spannender Krimi mit viel Wortwitz." (Frankfurter Neue Presse) 
Klappentext
»Linda Fairstein erzählt, wie es wirklich ist: Hier schreibt eine Autorin, die genau weiß, wovon sie spricht und die die dunkle Seite der Stadt in- und auswendig kennt!«
Michael Connelly 
»Ein fesselnder und spannender Krimi mit viel Wortwitz.«
Frankfurter Neue Presse 
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Beim Anblick des Blutflecks auf dem Treppenabsatz im zweiten Stockwerk eines Brownstone-Hauses in einer der sichersten Gegenden von Manhattan wunderte ich mich, dass die junge Frau, der man gestern hier ein Steakmesser in die Brust gestoßen hatte, noch am Leben war.

Mercer Wallace ging neben der getrockneten Blutlache in die Hocke und deutete auf einige unterschiedlich rot gefärbte Stellen. »Diese Schlieren stammen wahrscheinlich vom Schuh des Täters. Er muss dort drüben ausgerutscht sein.«

Es sah tatsächlich aus, als wäre der Täter in der Blutlache vor der Wohnungstür des Opfers ausgerutscht und zur Treppe gestolpert.

»Also hat er wahrscheinlich Blut an den Klamotten?«

»Mit Sicherheit an den Hosenbeinen und den Schuhen. Schau dir das an, Alex.« Mercer deutete auf einen blutigen Abdruck an der hellgrau gestrichenen Wohnungstür zu Apartment 3B. »Dieser Abdruck stammt von ihr. Sie muss sich mit dem Fuß gegen die Tür gestemmt haben, um ihn wegzuschieben. Sie hat sich mit aller Kraft gewehrt.«

Die V-förmige Spitze eines zierlichen Schuhs und ein kreisrunder Abdruck etliche Zentimeter darunter ließen erkennen, dass es ein Stöckelschuh gewesen war.

»Dafür, dass sie Pfennigabsätze getragen hat, ist sie recht glimpflich davongekommen. Sie hat ziemliches Glück gehabt«, kommentierte der uniformierte Cop, der den Tatort die letzten zwölf Stunden bewacht hatte.

»Heißt das jetzt so, wenn sich jemand gegen einen Vergewaltiger zur Wehr setzt und mit ein paar Einstichwunden in der Brust und einer kollabierten Lunge auf der Intensivstation landet?«

»’tschuldigung, Ms Cooper. Ich wollte nur sagen, dass die Dame von Glück reden kann, noch am Leben zu sein. Sie wissen, dass sie keinen Puls mehr hatte, als sie in der Notaufnahme ankam?«

Mercer hatte es mir erzählt. Annika Jelt hatte auf der kurzen Fahrt zum New York Hospital zu atmen aufgehört. Die Cops, die von einer Nachbarin gerufen worden waren, nachdem diese die Schreie im Treppenhaus gehört hatte, wussten, dass keine Zeit blieb, auf den Krankenwagen zu warten. Der junge Polizist, der die Verletzte zum Streifenwagen hinuntergetragen hatte, war im Irak Sanitäter bei der Reservearmee gewesen. Annika verdankte ihr Leben der Tatsache, dass er sie auf dem Rücksitz des Streifenwagens reanimiert hatte, bevor man sie von der Notaufnahme in den OP-Saal schob, um ihre Blutungen zu stillen und die kollabierte Lunge zu behandeln.

Ich folgte Mercer ins Treppenhaus. Die Spurensicherung hatte das Gebäude gründlich untersucht, nachdem Mercer sie gestern kurz nach drei Uhr morgens zum Tatort gerufen hatte, und das Geländer und die Wände waren noch immer mit Fingerabdruckpulver bestäubt.

»Er ist nicht in ihre Wohnung gekommen?«

»Nein. Sie hat sich mit Händen und Füßen gewehrt.«

»Fehlt irgendetwas?«

»Ihr Schlüsselbund. Haus- und Wohnungsschlüssel. Der Hausverwalter hat bereits beide Schlösser ausgewechselt.«

»Geld? Schmuck?«

»Ihre Handtasche lag neben ihr auf dem Boden. Darin waren Bargeld und Kreditkarten, außerdem trug sie ihre Ohrringe und ihren Armreif. Aufs Geld hatte er es nicht abgesehen.«

Mercers Auto stand vor dem fünfstöckigen Haus in der 66. Straße Ost in zweiter Reihe. Er hatte mich gestern früh um sechs Uhr aufgeweckt und mir von der versuchten Vergewaltigung berichtet. In meinen zehn Dienstjahren als Leiterin der Abteilung für Sexualverbrechen bei der Bezirksstaatsanwaltschaft von Manhattan hatten ich und der Detective im Sonderdezernat für Sexualverbrechen der New Yorker Polizei schon unzählige Male zusammengearbeitet. Er wusste, dass ich als Erste Bescheid wissen wollte, noch bevor die Lokalnachrichten darüber berichteten und mir der Bezirksstaatsanwalt Paul Battaglia Löcher in den Bauch fragte, damit er mit Hilfe meiner Informationen Lokalpolitiker, besorgte Bürger und die sensationslüsterne Presse in Schach halten konnte. Ein Gewaltverbrechen, noch dazu ein Sexualdelikt auf der noblen Upper East Side, war immer für Schlagzeilen gut.

Ich war heute Nachmittag vom Büro zur Wohnung des Opfers gefahren, nachdem Mercer von der Spurensicherung grünes Licht erhalten hatte, mir den Tatort zu zeigen. Es half mir bei jeder Ermittlung, einen persönlichen Eindruck vom Tatort zu gewinnen und zu sehen, ob es Anzeichen eines Kampfes oder irgendwelche Hinweise auf die Vorgehensweise des Täters gab. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, welche Lichtverhältnisse am Tatort herrschten und in welchem Rahmen sich das Verbrechen abgespielt hatte sowie potenzielle Spuren sichten, die in den kommenden Tagen zerstört oder verändert werden würden.

Auf Grund meiner jahrelangen Erfahrung konnte ich außerdem oft eine hilfreiche Perspektive beisteuern. Manchmal erinnerte ich mich an ein bestimmtes Detail, das die Fahnder auf die Spur eines Wiederholungstäters brachte – schließlich war die Rückfallquote in dieser Verbrechenskategorie besonders hoch.

Mercer ließ den Motor an und drehte die Heizung des alten Dienstwagens auf, der schon mehr Einsätze auf dem Buckel hatte, als die meisten Polizisten in ihrer gesamten Dienstzeit hinter sich brachten. »Also, irgendeine Eingebung?«, fragte Mercer und lächelte mich an.

Viele erfahrene Polizisten verfügen über einen sechsten Sinn und behaupten, dass ihnen allein schon der Tatort etwas über den Täter sage. Ich schüttelte den Kopf, während ich meine behandschuhten Hände in der eisigen Januarluft rieb, die durch die schlecht abgedichteten Fenster ins Auto drang. »Nichts, was du nicht auch wüsstest. Wieder mal einer von diesen Kranken, die es erregt, sich an einer fremden Frau zu vergehen.«

»Die Häuser am Ende der Straße haben alle Portiers. In dem Brownstone-Haus sind alle Apartments bewohnt, und die Straße ist gut beleuchtet. Der Kerl hatte die Ruhe weg. Er hat sie an der Haustür abgefangen –«

»Hat sie dir das erzählt?«

Mercer war gestern spät abends im Krankenhaus gewesen, als die junge Frau aus der Narkose aufgewacht war. »Sie konnte wegen der vielen Schläuche noch nicht sprechen, und außerdem ließen mich die Ärzte nur eine Viertelstunde zu ihr. Ich habe ihr die Antworten von den Lippen abgelesen, bis sie müde wurde, und dann hat sie mir noch ein paar Ja-Nein-Fragen durch Händedruck beantwortet.«

Wir fuhren zum Krankenhaus, das nur ein paar Straßenzüge entfernt an der Kreuzung York Avenue und 68. Straße lag. Mercer hatte bereits am Vormittag auf dem Weg ins Büro bei Annika Jelt vorbeigeschaut, bestand aber darauf, sie noch einmal zu besuchen. Das würde er jeden Tag bis zu ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus tun. Er wollte der jungen schwedischen Studentin sagen, dass er mit ihren Eltern telefoniert hatte und sie morgen nach New York kommen würden. Bis dahin war er der engste Vertraute, den sie hatte.

»Wusste Annika, dass er ein Messer hatte?«

»Sie hat ihn nicht einmal kommen hören. Wahrscheinlich hat sie ihn erst bemerkt, als er ihr den Arm um den Hals legte und das Messer an die Kehle drückte.«

»Keine besonders ungewöhnliche Vorgehensweise«, sagte ich.

»Soll er auch noch kreativ sein, Alex?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie du weißt, steckt der Teufel im Detail. Was genau er gesagt hat, wie er sie berührt hat, wie er roch – es kann noch ein paar Tage dauern, bis sie uns das sagen kann.«

»In der Zwischenzeit können wir nur hoffen, dass er sich nicht heute oder morgen Nacht ein neues Opfer sucht.«

Mercer zückte an der Krankenhauszufahrt seine Dienstmarke. Der Wachmann wies ihn an, am Bordstein zu parken.

Als wir die Tür zur chirurgischen Intensivstation aufdrückten, wurden wir vom Piepsen der Monitore empfangen. In allen acht Boxen versorgten Krankenschwestern und Pfleger die Intensivpatienten.

Mercer ging zu der verglasten Box, in der Annika Jelt lag.

»Sie ist wach, Detective«, begrüßte uns die Krankenschwester. »Sie können reinkommen.«

Ich blieb in der Tür stehen, während Mercer an Annikas Bett trat und ihr die Hand auf den Unterarm legte. Annika drehte den Kopf und versuchte zu lächeln und »Hallo« zu sagen, als sie ihren neuen Freund und Beschützer erkannte, konnte aber wegen der Schläuche in ihrer Nase kaum die Lippen bewegen.

Mercer beugte sich über das Bettgeländer und strich Annika sanft über die Stirn. »Nicht sprechen. Ich bin nur gekommen, um mich zu vergewissern, dass man sich gut um Sie kümmert.«

Die Krankenschwester ging ans Kopfende des Bettes und richtete das Kopfkissen. »Detective Wallace hat mir mit Gefängnis gedroht, wenn wir Sie nicht so schnell wie möglich wieder auf Vordermann bringen.«

Annika drehte den Kopf zur Krankenschwester und versuchte erneut zu lächeln.

»Ich habe mit Ihrer Mutter gesprochen, Annika. Es ist alles in Ordnung. Ihre Eltern werden morgen hier sein.«

Der jungen Frau traten Tränen in die Augen, sie gab einen kehligen Laut von sich.

»Ihre Eltern wissen, dass Sie über den Berg sind. Sie möchten einfach nur bei Ihnen sein.«

Annika bewegte den Kopf hin und her, sodass die Monitore Alarm zu schlagen begannen, und murmelte etwas, das ich nicht verstand.

»Ich weiß, dass Sie nach Hause wollen«, sagte Mercer. Er hielt ihre Hand fest in der seinen und strich ihr beruhigend über die Haare.

Ich biss mir auf die Lippen. Sie musste sich schrecklich einsam und ängstlich fühlen. Allein in einem fremden Land, Opfer eines Gewaltverbrechens, bei dem sie fast ums Leben gekommen wäre, und nicht einmal in der Lage, aus eigener Kraft ihre Familie zu kontaktieren.

»Erinnern Sie sich an die Staatsanwältin, von der ich Ihnen erzählt habe? Meine Freundin Alex? Ich habe sie mitgebracht, damit Sie sie kennen lernen.« Mercer trat von dem mit medizinischen Geräten umstellten Bett zurück, damit Annika mich sehen konnte. Als ich näher kam, ließ sie Mercers Hand los und deutete auf meine. »Alex und ich werden diesen Mann finden, Annika. Und Sie werden wieder zu Kräften kommen. Das ist alles, was Sie jetzt tun müssen.«

Ich legte meine Hand auf ihre. »Mercer hat Recht. Sie benötigen so viel Ruhe wie möglich. Wir kommen Sie jeden Tag besuchen und bringen Ihnen alles, was Sie brauchen.«

»Nach Hause?« Dieses Mal verstand ich sie klar und deutlich.

»Natürlich können Sie bald nach Hause fliegen. Sobald Sie kräftig genug sind«, sagte ich.

»Es ist Zeit für ihre Schmerzmittel«, sagte die Krankenschwester. »Es regt sie auf, wenn man ihre Familie erwähnt. Sie will nicht, dass ihre Eltern sich Sorgen machen und sie in diesem Zustand sehen. Sie waren von Anfang an dagegen, dass sie in New York studiert.«

Wir warteten, bis Annika sich wieder beruhigt hatte und das Morphin, das die Schwester der Infusionslösung beifügte, seine Wirkung zeigte.

Annika blinzelte, als wolle sie gegen den Schlaf ankämpfen und sichergehen, dass Mercer bei ihr blieb. Schließlich schloss sie die Augen. Ihr kleiner Kopf hinterließ kaum einen Abdruck in dem festen Kopfkissen und ihr Gesicht wirkte gegen die weißen Krankenhauslaken bleich und eingefallen. Das Blinken und Piepsen der schweren Geräte um sie herum würden ihren Schlummer nicht stören, und ich hoffte, dass auch keine Albträume den medikamentösen Schleier durchdringen würden.

Als Mercer und ich wieder ins Auto stiegen, um in mein Büro zu fahren, war es noch nicht einmal fünf Uhr nachmittags, aber es war schon stockdunkel und der Wind blies jetzt noch eisiger durch die Straßen als zuvor.

Mercers Handy vibrierte, als wir aus der Krankenhauszufahrt in die York Avenue einbogen. Er nahm es vom Gürtel und klappte es auf. »Klar, Bob. Ich bin auch mit einem vorläufigen Ergebnis zufrieden«, sagte er und sah mich an.

Bob Thaler, der Chefserologe des Gerichtsmedizinischen Instituts, hatte innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine erste Analyse des Beweismaterials vorgenommen. Der vorläufige Befund müsste erst durch weitere Tests bestätigt werden. Vor Gericht könnte er nicht bestehen, aber er gab uns schon mal einen ersten Anhaltspunkt, ob das Beweismaterial brauchbar war.

»Ja, die vier Zigarettenstummel lagen oben auf den Stufen vor der Haustür. Haben Sie etwas gefunden?«

Auf Thalers Antwort hin zwinkerte mir Mercer zu. Offenbar gute Nachrichten.

Aber dann schwand Mercers Lächeln und sein Gesicht nahm einen ernsten, fast wütenden Ausdruck an. Er legte auf, warf das Handy auf den Sitz zwischen uns und beschleunigte, um auf den FDR Drive aufzufahren.

»Wenn ich heute noch einmal das Wort ›Glück‹ höre! Ich hatte mir bezüglich des serologischen Befunds keine großen Hoffnungen gemacht, weil wir kein Sperma hatten. Aber auf einer der Zigarettenkippen ist Annikas Blut. Deshalb wollte Thaler wissen, wo wir sie gefunden haben. Scheinbar ist der Täter auf dem Weg nach draußen mit seinen blutverschmierten Schuhen draufgetreten.«

»Aber Thaler hat doch noch etwas gesagt, das dir nicht gefallen hat, hab ich Recht?«

»Sie konnten von dem Speichel an derselben Kippe ein DANN-Profil erstellen. Es ist unser Mann. Daran besteht nicht der geringste Zweifel.«

Mercer stand nicht in dem Ruf, voreilige Schlüsse zu ziehen, noch dazu, wenn das Beweisstück nicht einmal unmittelbar vom Tatort stammte. Dazu war er zu erfahren.

»Hast du nicht gerade gesagt, dass es vier Kippen –«

»Ich rede nicht von einem fremden Profil, Alex. Wir kennen es nur zu gut. Drei der Zigaretten sind unbrauchbar. Aber die Kippe mit den Blut- und Speichelspuren hat jemand dort hingeworfen, von dem wir beide schon lange nichts mehr gehört haben.«

»Wir kennen ihn?« Wahrscheinlich jemand, den wir hinter Gitter gebracht hatten und der uns nach seiner Entlassung Ärger bereitete. Ein Exhäftling, der dank der neuen Überwachungsgesetze für Sexualstraftäter leicht ausfindig zu machen war. Die Vorstellung, den Fall so schnell aufklären zu können, versetzte mir einen Adrenalinschub.

»Wenn ich seinen Namen wüsste, würde ich noch heute Abend an seine Haustür klopfen und ihm die Handschellen anlegen«, sagte er. »Der Scheißkerl hat uns schon vor vier Jahren an der Nase herumgeführt, bevor er plötzlich spurlos verschwand. Weil wir seitdem nichts mehr von ihm gehört haben, glaubte ich schon, er hätte ein gewaltsames Ende gefunden. Aber er ist wieder da, und allem Anschein nach gefährlicher als zuvor.«

»Du glaubst zu wissen, wer –«

»Ich weiß es ganz sicher, Alex. Thaler hat es mir gerade bestätigt. Der Seidenstrumpfvergewaltiger hat wieder zugeschlagen.«
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Ich sah auf das Brett hinter meinem Schreibtisch, an dem ein Stadtplan von Manhattan befestigt war, und drückte einen roten Reißnagel an die Stelle, wo sich Annika Jelts Wohnung befand. Von ihrem bis zu meinem Haus waren es nicht einmal fünf Blocks, kaum eine Fingernagelbreite.

Ich drehte mich zum Bezirksstaatsanwalt um. »Ich bin bereit, morgen vor die Grand Jury zu treten und mit den Zeugenaussagen anzufangen.«

»Erst müssen Sie den Kerl zwischen die Finger kriegen, Alex. Sie müssen wissen, wer die Verbrechen begangen hat, bevor Sie jemanden anklagen.«

»Ich weiß, wer es getan hat, Boss.«

»Haben Sie einen Namen? Haben Sie etwas herausgefunden, von dem ich nichts weiß?«

»Ich habe ein DANN-Profil. Ich habe fünf Frauen –«

»Die Fälle sind vor vier Jahren passiert.«

Ich war nicht zu bremsen. »Wir haben fünf Frauen, die laut Auskunft des Serologielabors von demselben Täter vergewaltigt worden sind, und vier weitere Opfer von versuchten Vergewaltigungen, die eindeutig seiner Vorgehensweise entsprechen. Und jetzt haben wir einen neuen Treffer in der Datenbank.«

Paul Battaglia ging zur Tür. »Ich soll also der Presse mitteilen, dass dieser Irre erneut die Gegend unsicher macht und ich beschlossen habe, einige unentzifferbare genetische Marker anzuklagen, damit sich die Öffentlichkeit sicher fühlt? Lassen Sie uns wieder reden, wenn Mercer jemandem die Handschellen angelegt hat. Was wir brauchen, ist ein Name, ein Geburtsdatum und ein Verbrecherfoto, das die Zeitungen abdrucken können. Habe ich Recht, Detective?«

Im Qualm von Battaglias Zigarre konnte ich Mercers Gesichtsausdruck nicht sehen.

»Ich hätte gern Ihre Erlaubnis, ihn anzuklagen.«

»Wen anzuklagen, Alex?«

»John Doe. Ich will gegen diesen Vergewaltiger eine DANN-Anklage gegen unbekannt erheben. Würden Sie bitte hier bleiben, damit wir Ihnen sagen können, wie wir vorgehen möchten?« Eigentlich wollte ich ihm sagen, dass er mich nicht so herablassend behandeln solle, aber obwohl ich die Abteilung für Sexualverbrechen seit fast zehn Jahren leitete, durfte auch ich bei Paul Battaglia gewisse Grenzen nicht überschreiten.

»Sie haben das doch schon mal gemacht, oder? Warum brauchen Sie jetzt meine –«

»Weil die Sache dieses Mal anders liegt, Paul. Bei den bisherigen zwei Fällen in New York hat sich die Presse nicht darum gekümmert. Wir haben sie sozusagen unterm Radar durchgeschleust.«

Als ich mich das erste Mal entschloss, einen Vergewaltiger anzuklagen, von dem wir nur das DANN-Profil kannten, war es eine ziemlich riskante Sache gewesen. Kein leibhaftiger Täter, keine Ahnung, wie er hieß oder wo er sich aufhielt. Ich war mir nicht einmal sicher gewesen, ob Battaglia meine neue Herangehensweise damals überhaupt mitbekommen hatte.

»Sobald der Polizeipräsident heute Abend publik macht, dass der Seidenstrumpfvergewaltiger wieder sein Unwesen treibt, werden Sie von der gesamten Upper East Side belagert werden.«

Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. In seinem Wahlkampfslogan versicherte Battaglia den Bürgern von Manhattan zwar, dass man mit Menschenleben keine Politik betreiben dürfe, aber er stand im November zur Wiederwahl an und reagierte sehr empfindlich auf jeden Anstieg in den Verbrechensstatistiken.

Er lehnte sich an den Türrahmen und redete, die Zigarre zwischen die Schneidezähne geklemmt, aus dem Mundwinkel. »Was bringt mir diese John-Doe-Anklage?«

»Zweierlei. Der neue Fall ist nicht das Problem. Aber die älteren Vergewaltigungen liegen über vier Jahre zurück. Wenn wir den Kerl nicht bald schnappen, verjähren diese Straftaten.«

Im Gegensatz zu Mord, der als Straftatbestand nie verjährte, mussten Sexualdelikte in New York in der Regel innerhalb von fünf Jahren vor Gericht gebracht werden.

»Also wenn wir ihn jetzt anklagen, dann ist dieser, äh –«

»Dieser John Doe, dessen genetisches Profil wir an Stelle seines Namens auf die Anklageschrift setzen, hat eine Kombination von DANN-Allelen, die man nur ein Mal bei einer Trillion afroamerikanischer Männer findet. Fragen Sie den Chefserologen. Sobald wir dem Profil einen Namen und ein Gesicht zuordnen können, werden wir in allen Punkten einen Schuldspruch bekommen. Das verspreche ich Ihnen.«

Mercer, der an einem Aktenschrank lehnte, meldete sich mit seiner sanften, tiefen Stimme zu Wort: »Der Polizeipräsident hat für sieben Uhr eine Pressekonferenz anberaumt. Er gibt die alte Phantomzeichnung von der letzten Vergewaltigungsserie zur Veröffentlichung frei. Das jetzige Opfer wird erst in ein paar Tagen mit dem Polizeizeichner zusammenarbeiten können, aber angesichts Thalers Treffer tut das nichts zur Sache. Vor vier Jahren haben alle Frauen die Ähnlichkeit der Zeichnung bestätigt. Dasselbe Gesicht, dieselbe Vorgehensweise.«

»Wenn wir ihn fassen, werden wir sicherstellen, dass er nie wieder das Tageslicht erblickt«, sagte ich. »Wir bringen ihn für alle bisherigen und zukünftigen Fälle hinter Gitter. Denn glauben Sie mir, Paul, Annika Jelt wird nicht sein letztes Opfer sein.«

Mercer pflichtete mir bei. »Er ist jetzt viel zu aufgeputscht. Mit Coops Plan legen wir ihm alle Taten zur Last, seit er das erste Mal in New York zugeschlagen hat. Wir tricksen die Verjährungsklausel aus und beantragen lebenslänglich – und am besten noch zweihundertfünfzig Jahre obendrauf.«

»Annikas Eltern kommen morgen aus Schweden eingeflogen, um ihre Tochter aus der großen, bösen Stadt zu holen. Annika selbst will so schnell wie möglich nach Hause. Ich brauche ihre Zeugenaussage vor der Grand Jury, sobald sie das Krankenhausbett verlassen kann.«

»Sie sagten, eine Anklage gegen Mr Doe hätte zwei Vorteile. Was noch?«

»Wir geben das Profil in die Datenbank ein und laden es zu CODIS hoch.« Das Combined DANN Index System war eine landesweite Datenbank, die Informationen über verurteilte Straftäter und ungelöste Fälle sammelte. Unser Beweismaterial wurde routinemäßig in die Datenbanken des Bundesstaates New York sowie in das landesweite System eingespeist.

Battaglia beförderte seine Zigarre kauend in einen Mundwinkel. »Warum ist sein Profil nicht schon von den alten Fällen in CODIS gespeichert?«

»Damals waren wir noch nicht mit CODIS vernetzt«, antwortete Mercer.

»Außerdem musste das Profil neu erstellt werden, Paul. Vor vier Jahren waren für einen DANN-Vergleich nur acht gemeinsame Loci notwendig. Heutzutage können wir eine Probe erst uploaden, wenn dreizehn Loci übereinstimmen.«

DANN war ein so wichtiges Hilfsmittel zur Personenidentifizierung geworden, weil keine zwei Menschen, mit Ausnahme eineiiger Zwillinge, denselben genetischen Fingerabdruck haben. Da über fünfundneunzig Prozent der Gene bei allen Menschen identisch sind – zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf und so weiter – wird im Labor nicht die gesamte DANN eines Menschen analysiert. Die DANN-Abschnitte innerhalb unserer Chromosomen, in denen wir uns voneinander unterscheiden und die uns einzigartig machen, nennt man Loci beziehungsweise Genorte. Je mehr Loci im Labor miteinander verglichen werden, desto aussagekräftiger ist der DANN-Vergleich.

»Was bringt es uns dann, sein Profil in CODIS einzuspeichern, wenn wir nicht erfahren, wer er ist? Was erhoffen Sie sich davon?«

»Vielleicht finden wir heraus, wo er sich noch herumgetrieben hat. Damit wäre ich fürs Erste schon zufrieden. Übereinstimmungen mit Serienvergewaltigungsmustern in anderen Städten, eine Spur zu einem Verwandten oder einem anderen Wohnort. So erfolgreiche Serientäter wie er geben keine Ruhe, Paul. Falls er nicht irgendwo im Gefängnis saß – was uns CODIS auch sagen kann –, dann wette ich, dass er auch noch woanders zugeschlagen hat.«

Battaglia runzelte die Stirn. »Wenn ich also nächste Woche selbst eine Pressekonferenz abhalte – an dem Tag, an dem Sie die Anklage vor der Grand Jury einreichen – und dabei erzähle, dass ich dieses Ungeheuer auf Grund seiner DANN anklagen will, gehe ich davon aus, von Ihnen diesbezüglich noch einmal gründlich instruiert zu werden. Loci, Allelen und der ganze Wissenschaftsjargon. Damit ich entsprechende Fragen parieren kann, sodass es auch jeder versteht.«

Der Bezirksstaatsanwalt lernte schnell. Eine halbe Stunde in seinem Büro, bevor die Journalisten anrückten, und er würde ihnen die Polymerase-Kettenreaktion und Short Tandem Repeats genauso gut erklären, wie es die besten Serologen während einer Gerichtsverhandlung im Zeugenstand taten.

»Wird diese John-Doe-Sache auch in der Berufung standhalten?«, fragte er.

Diese Vorgehensweise war nach wie vor umstritten: Sie war das erste Mal bei einem Pädophiliefall in Milwaukee verwendet und noch nie vor unserem Berufungsgericht verhandelt worden. »Bei unseren bisherigen Fällen hatte der Täter beide Male ein Geständnis abgelegt. Das heißt, in New York ist es noch nie so weit gekommen. Aber in Wisconsin, Kalifornien und Texas sind die Urteile vom Obersten Gericht bestätigt worden.«

»Nur werden diese Richter weit weg sein, wenn mir hier die Eier ins Gesicht fliegen, falls es schief geht. Können Sie mir diese anderen Fälle zum Lesen geben?«

Es hatte keinen Sinn, an Battaglia etwas vorbeischmuggeln zu wollen. »Ja, aber es gibt da einen kleinen Unterschied.«

Er schüttelte missbilligend den Kopf.

»Die Sache hat Hand und Fuß, Paul. Wirklich. In diesen anderen Bundesstaaten gibt es kein Grand-Jury-System, also konnten die dortigen Staatsanwälte rein auf Grund der eidesstattlichen Erklärungen der Zeuginnen und Labortechniker einen Haftbefehl ausstellen. Die Gesetzeslage ist die gleiche, nur haben es die Staatsanwälte dort leichter. Stellen Sie sich einfach Folgendes vor, Boss: Sie können verkünden, dass Sie landesweit der erste Bezirksstaatsanwalt sind, der eine DANN-Anklage bei einem Geschworenengericht einbringt.«

Battaglia sah sich gern in einer Vorreiterrolle. Ob bei der Einrichtung spezialisierter Ermittlungsabteilungen, bei der strafrechtlichen Verfolgung internationaler Banken, von denen alle anderen Regierungsbehörden die Finger ließen, oder bei der Zerschlagung von Drogenkartellen – es war sein Markenzeichen, der Erste zu sein.

»Also hatte ich wieder mal eine gute Idee, stimmt’s?«, fragte Battaglia und lächelte Mercer an.

Jetzt würde er dem zweiten Teil meiner Bitte wohlwollender gesonnen sein. »Ich brauche Geld, Paul. Das Gerichtsmedizinische Institut muss die alten Proben noch einmal analysieren, um die heute erforderliche Anzahl von Loci zu ermitteln. Einige Proben müssen wir eventuell an Privatlabors vergeben, was eine Stange Geld kostet. Und Mercer hat da ein paar interessante Ansätze, die auch nicht gerade billig –«

»Was ist mit der guten alten Beinarbeit, Detective? Die Straßen abklappern, Fünfdollarscheine unter die Leute bringen, bis jemand den Täter verpfeift?«

»Lincolns Konterfei? Mit diesem Kleingeld habe ich keinen Fall mehr gelöst, seit ich auf der Polizeiakademie war. Dieser Kerl ist mir beim ersten Mal durch die Lappen gegangen, Mr Battaglia, und das wird mir verdammt noch mal kein zweites Mal passieren. Er ist bereits gewalttätiger geworden.«

»Ich dachte, dieses Mal sei er nicht zum Zug gekommen. Sie ist doch gar nicht vergewaltigt worden, oder?«

»Nur weil sie sich mit aller Kraft gewehrt und dabei ihr Leben riskiert hat«, sagte ich. »Wahrscheinlich wollte er sie fesseln.«

Dieser Täter war ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse. Nicht nur weil er in einer der gehobensten Wohngegenden von Manhattan zuschlug, die auch Seidenstrumpfviertel genannt wurde, seit reiche New Yorker dort vor hundert Jahren ihre Villen erbaut hatten. Darüber hinaus hielt er die Opfer mit vorgehaltenem Messer in Schach und fesselte sie mit einer Feinstrumpfhose. Der New York Post war es egal, dass die meisten Feinstrumpfhosen seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr aus Seide hergestellt wurden. Nylon, Lycra oder Spandex ergaben einfach keine so wohlklingenden Schlagzeilen.

Nach der heutigen Pressekonferenz des Polizeipräsidenten würde man in der Gegend zusätzliche Polizisten auf die Straße schicken, obwohl das zuständige Revier personell ohnehin schon überlastet war, weil es die Konsulate, Diplomatenwohnsitze, Kunstmuseen und andere öffentliche Gebäude innerhalb der Reviergrenzen mit Sicherheitspersonal versorgen musste.

»Sie haben dieses Mal nicht einmal eine Feinstrumpfhose, aber Sie sind bereit, wegen etwas Gesabbere auf einer Zigarettenkippe zu behaupten, dass es sich um denselben Mann handelt?«

»Wir wissen noch nicht einmal, was genau er ihr angetan hat, Mr Battaglia. Annika war noch nicht in der Lage zu sprechen. Ich weiß nicht, wie er sie bändigen wollte. Vielleicht hat sie wegen des Messers um sich geschlagen und gekämpft, vielleicht hatte er den Strumpf schon in der Hand. Jetzt, wo wir Thalers Informationen haben, kann ich sie bei meinem nächsten Besuch im Krankenhaus fragen, ob sie mir etwas Genaueres sagen kann.«

»Ich könnte ihr verschiedene Phantomzeichnungen zeigen«, sagte ich. »Vielleicht kann sie den Mann anhand der alten Zeichnung identifizieren.«

»Und ich kann sie fragen, ob er eine Feinstrumpfhose bei sich hatte. Mit oder ohne Feinstrumpfhose – die Wissenschaft wird es uns mit hundertprozentiger Sicherheit beweisen.«

»Mercer will, dass ich einen geographischen Profiler anheuere, Paul. Es gibt da jemanden in Vancouver, der bereit wäre zu kommen und –«

»Ich dachte, Sie halten nichts von dem Profiler-Gewäsch, Alex.«

»Tu ich auch nicht. Jedenfalls nicht, was das Psychogelabere angeht. ›Ihr Täter ist jemand, der im Alter von neun Jahren schlechte Erfahrungen mit einer Frau gemacht hat, Ms Cooper. Er hat wahrscheinlich Schwierigkeiten, sich Frauen gegenüber normal auszudrücken.‹ ›Was Sie nicht sagen, Doc. Das werde ich mir merken.‹ Diesen Schwachsinn meine ich nicht, Paul.«

»Dieser Profiler, von dem ich Alex erzählt habe, hat landesweit Serienverbrechen gelöst. Er sieht sich die Tatorte zur gleichen Tageszeit und unter denselben Lichtbedingungen an wie zur Tatzeit«, sagte Mercer. »Dadurch lässt sich herausfinden, wo und wie sich der Täter versteckt, sodass ihn die Frauen erst sehen, wenn sie die Tür aufschließen. Und, was noch wichtiger ist, es gibt uns Hinweise darauf, wie der Täter anschließend entkommen kann, obwohl es in der Gegend von Polizisten nur so wimmelt.«

»Erinnern Sie sich noch, Paul? Vor vier Jahren hatte die Taskforce alle Patrouillen verstärkt. Hubschrauber standen auf Abruf bereit, innerhalb von Minuten nach jeder Tat waren Hundesuchtrupps unterwegs. Die Polizei bewachte U-Bahn-Eingänge und kurvte in Taxis durch die Gegend. Sogar die Mautstellen an den Brücken und Tunnels haben Autos überprüft.«

Ich nahm das Brett, das die letzten vier Jahre hinter einem meiner Aktenschränke gestanden hatte, und stellte es auf den Schreibtisch, damit Battaglia es besser sehen konnte. Dann machte ich einen Kreis um die mit Reißzwecken markierten Tatorte. Alle Vergewaltigungen hatten in dem Gebiet zwischen der 66. und 84. Straße, zwischen der Second Avenue und dem East River stattgefunden, zwei langgezogene Straßenzüge östlich der nächstgelegenen U-Bahn-Station.

»Der Vergewaltiger fühlt sich wohl in diesem Viertel, Boss. Er kennt sich in der Gegend aus, er ist zuversichtlich, dass er zuschlagen und unbehelligt entkommen kann. Er wird mit jedem Mal dreister.«

»Das heißt?«

»Dass er wahrscheinlich in der Gegend arbeitet oder wohnt«, sagte Mercer. »Er ist zu schnell verschwunden, um zur U-Bahn-Station in der Lexington Avenue zu laufen. Sein Ausgangspunkt liegt mitten in diesem Viertel, obwohl es eine blütenweiße Gegend ist und seine Hautfarbe so dunkel ist wie meine. Da kommt er her, und dahin kehrt er zurück. Das ist sein Heimathafen.«

»Und Sie glauben, dass es etwas bringen wird, diesen Experten einzufliegen?«, fragte Battaglia und sah auf seine Uhr. Er ignorierte die Rassenthematik, die sich potenziell zu einem hässlichen Wahlkampfthema auswachsen könnte.

»Wir haben nichts zu verlieren«, sagte Mercer. »Es ist das erste Mal Blut geflossen. Wenn es ihm gefallen hat, wenn es ihm nichts ausgemacht hat, sein Opfer halb tot zurückzulassen, dann wird er es wieder tun.«

Ich fischte in der alten Akte nach einem verblichenen Zeitungsausschnitt. Battaglia wandte sich zum Gehen und gab uns grünes Licht, aber ich glaubte zu sehen, wie er zusammenzuckte, als ich ihm die Schlagzeile zeigte, die kurz vor der letzten Wahl erschienen war und an die er sich wahrscheinlich noch gut erinnerte: Löcher im Strumpf – Vergewaltiger geht Staatsanwaltschaft durch die Maschen.
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Mercer nahm seine Lederjacke von der Garderobe und reichte mir Mantel und Schal. »Meinst du das ernst mit morgen? Du willst, dass ich eine Klägerin herbringe, damit sie vor der Grand Jury aussagt?«

»Ich habe schon eine Stunde in einer Nachmittagsjury reserviert, weil ich gehofft habe, dass sich Battaglia einsichtig zeigt«, sagte ich. »Die Geschworenen sind am Montag vereidigt worden, also werden sie bis Ende Februar Dienst tun. Was meinst du? Kannst du heute Abend ein paar der alten Zeuginnen erreichen?«

Mercer hielt gewissenhaft mit allen Opfern Kontakt. In den letzten zehn Jahren, seit Vergewaltigungen mit Hilfe von Gentests aufgeklärt werden konnten, war sich sogar die Durchschnittsbevölkerung bewusst geworden, dass dank der mittlerweile existierenden landesweiten Datenbanken auch scheinbar erfolglose Ermittlungen jederzeit wieder aufgenommen werden konnten.

Er zählte die Namen der Frauen auf, die er am Abend anrufen musste. Sie sollten auf keinen Fall aus den Medien erfahren, dass ihr Vergewaltiger plötzlich wieder zugeschlagen hatte. Sie alle waren von dem Ereignis traumatisiert und hatten es unterschiedlich gut bewältigt. Ich war der festen Überzeugung, dass ihnen eine erfolgreiche Anklage bei der weiteren Verarbeitung ihres Traumas helfen würde.

»Ich würde gern mit Darra Goldswit anfangen. Sie ist stabil, sie hat immer gern das getan, was du für das Beste gehalten hast, und sie wohnt noch in der Region.«

Ich blätterte in ihrer Akte, die Mercer und ich – wie auch die Akten der anderen Zeuginnen – regelmäßig auf den neuesten Stand brachten. Das Leben ging weiter, die Frauen zogen um, erwarben Schul-, Ausbildungs- oder Studienabschlüsse, wechselten den Arbeitsplatz, heirateten. »Brauchst du ihre Nummer? Ich lese mir bis morgen noch einmal die Polizeiberichte durch, um mich vorzubereiten.«

Er notierte sich ihre Festnetz- und Handynummern.

»Wenn du sie um ein Uhr herbringst, können wir um zwei Uhr vor die erste Nachmittagsjury treten.« In Manhattan tagten jeden Werktag mindestens sechs Grand Jurys, drei am Vormittag und drei am Nachmittag. »Nach ihrer Aussage kann ich dann die Arzt- und Laborbefunde einreichen.«

»In Ordnung. Ich muss jetzt los, rüber ins Präsidium. Der Polizeipräsident will mich an seiner Seite haben, wenn er die Pressemeldung verliest.«

Für den Polizeipräsidenten war es keine einfache Entscheidung, eine Verbrechensserie bekannt zu geben. Tat er es zu früh, verbreitete er unter Umständen unnötige Panik; war er zu spät dran, wurde er kritisiert, weil er die Bevölkerung nicht rechtzeitig über die Gefahr unterrichtet hatte. In dem Fall fiel die Entscheidung jedoch leicht, da die Vergewaltigungen vor vier Jahren in aller Munde gewesen waren und die zuverlässige DANN-Technik keinen Zweifel daran ließ, dass die versuchte Vergewaltigung von vorgestern Nacht auf das Konto desselben Täters ging.

Die Reporter wollten sicherlich Einzelheiten wissen, und die wenigen, die wir bisher hatten, kannte keiner so gut wie Mercer Wallace. Außerdem waren Mercer und ich die Einzigen, die alle Opfer aus den früheren Fällen befragt hatten. Mercer würde zusammen mit dem ernst dreinblickenden Chief of Detectives hinter dem Polizeipräsidenten stehen und die Presse mit den Informationen versorgen, deren Veröffentlichung man zum jetzigen Zeitpunkt für angebracht hielt.

»Ich halte in den Elf-Uhr-Nachrichten nach dir Ausschau. Ruf mich an, falls sich heute noch etwas Interessantes tut, in Ordnung?«

»Bist du zu Hause?«

»Nein, heute ist Damenabend. Aber ein sehr braver. Das Juristische Seminar der New York University veranstaltet eine Podiumsdiskussion, und Nan Toth schleppt vier von uns dorthin. Wir bekommen unsere Fortbildungspunkte, wenn wir die zwei Stunden absitzen, und zum Ausgleich schauen wir vorher beim Ehemaligen-Empfang vorbei. Nan hat uns genug Wein und Käsehäppchen versprochen, dass wir es aushalten, wenn uns die Podiumsteilnehmer die wichtigsten Entscheidungen des Bundesgerichtshofs vom letzten Jahr erklären.«

Wir fuhren gemeinsam im Aufzug nach unten und nahmen den Ausgang zum Hogan Place, der kleinen Seitenstraße, in der sich beide Gebäude der Bezirksstaatsanwaltschaft befanden. Draußen schlug uns ein eisiger Wind entgegen.

»Trefft ihr euch hier?«, fragte Mercer.

Ich schüttelte den Kopf und wickelte mir den Schal um den Hals. »Als sie hörten, dass Battaglia um sechs in mein Büro kommt, wollten sie nicht auf mich warten. Ich nehme ein Taxi zum Washington Square.«

Mercer winkte ein Taxi herbei, zupfte zum Abschied an meinem Schal und machte sich dann zu Fuß auf den kurzen Weg zum Polizeipräsidium.

Das Juristische Seminar der NYU befand sich in der 4. Straße, an der Südseite des Washington Square. Ich stieg vor dem Hauptgebäude aus und achtete auf dem Weg zum Eingang darauf, nicht auf den Eisplatten auszurutschen.

Ein Wachmann fragte mich am Eingang, wohin ich wolle. »Der Empfang hat bereits angefangen, Miss. Er findet im Neubau statt, nicht hier.«

»Aber ich dachte –«

»3. Straße West, Hausnummer 85.«

Mein Ärger war offenkundig. Ich hatte nur kurz mit Nan telefoniert und mich nicht nach der genauen Adresse erkundigt. Jetzt hatte ich nicht die geringste Lust, wieder in die Kälte hinauszugehen.

»Es ist nur um die Ecke, Miss«, sagte der Wächter. »Zwischen der Sullivan und der Thompson Street.«

Mit eingezogenem Kopf kämpfte ich auf der für das Greenwich Village typischen engen Straße gegen den eisigen Wind an. Ich folgte einigen Männern mit Aktenkoffern die Treppe hinauf zu einem kleinen Backsteingebäude, aus dem die ersten Partygäste bereits wieder herauskamen.

»Ihr Mantel, Madam?« Ein junger Mann neben einem Garderobenständer nahm meine Sachen entgegen, und ich ging hinein, um meine Kolleginnen zu suchen.

»Ich empfehle den Roten«, empfing mich Catherine Dashfer mit erhobenem Glas. »Wenn du dir genug davon zu Gemüte führst, lässt dein Verlangen, Scalia eins überzubraten, wenn sie seine Urteilsbegründungen erörtern, vielleicht etwas nach.«

»Entschuldigt die Verspätung. Ich bin zuerst zum Hauptgebäude gefahren. Wo sind wir hier?« Ich sah mich um. Das Gebäude mit den kahlen Wänden glich eher einem Mietshaus als einer bedeutenden universitären Einrichtung.

»Sie reißen diese Bruchbude ab und errichten an ihrer Stelle einen riesigen Neubau«, sagte Nan. »Du kannst es dir im Keller anschauen.«

»Was anschauen?«

»Der Dekan hat ein paar Bauarbeiter herbestellt, die im Keller die Wand abtragen.«

»Um sieben Uhr abends? Kein Wunder, dass die Studiengebühren hier so hoch sind. Bei den Überstunden!«

»Es ist alles Teil der Show für die Ehemaligen, die heute Abend den Spatenstich feierlich begießen.«

Der Barkeeper reichte mir ein Glas Rotwein.

»Soll ich jetzt sagen, dass sich das nach einem faszinierenden Abend anhört? Sollen wir deswegen die Podiumsdiskussion sausen lassen?«

»Nicht direkt. Aber dieses Brownstone-Haus ist über zweihundert Jahre alt. Die Ausgrabungen haben alle möglichen Artefakte aus der Kolonialzeit zu Tage gefördert. Teetassen, Silbergeschirr, Zinnschüsseln. Es würde dir gefallen.«

»Warum ausgerechnet heute Abend?«

»Um den großzügigen Spendern etwas zu bieten. Wie oft sieht man schon mit eigenen Augen, wie ein Stück New Yorker Geschichte freigelegt wird? Kommt mit!«

»Ich habe genug gesehen. Mir ist es zu eng dort unten«, sagte Marisa Bourgis. Sarah Brenner, meine Stellvertreterin, winkte ebenfalls ab.

»Ich komme mit«, sagte ich und folgte Nan und Catherine zur Treppe ins Untergeschoss.

Zwei Dutzend Männer in Nadel- und Kreidestreifenanzügen und eine Hand voll Anwältinnen unterhielten sich in Grüppchen, während drei Arbeiter mit Schutzhelmen alte Ziegelsteine aus der Mauer klopften. Auf einem Tisch in der Ecke lagen einige der Stücke, die man in den letzten Stunden hinter der Mauer hervorgeholt hatte. Ich nippte an meinem Weinglas und betrachtete ein hölzernes Werkzeug, das nach einem primitiven Küchenutensil aussah, während Nan mit einem ihrer ehemaligen Professoren plauderte.

»Was meinst du? Was ist das?«, fragte Catherine und hielt ein gewundenes schwarzes Metallstück hoch. »Eine Brille oder –«

In dem Moment hallte ein schriller Schrei durch den Raum. Die Frau, die ihn ausgestoßen hatte, hätte gut und gern eine der ersten weiblichen Absolventinnen der renommierten Jurafakultät sein können. Einige der männlichen Gäste eilten zu ihr, um sie zu einem Stuhl zu geleiten.

»Wahrscheinlich hat einer der Arbeiter die arme alte Dame getroffen, als er mit der Brechstange ausholte«, sagte Catherine. »Jetzt wird sich jeder Anwalt im Haus, der auf Schadensersatzklagen spezialisiert ist, auf sie stürzen.«

Wir gingen zu der Stelle, wo die alte Dame saß. Ein paar Gäste hielten die Schaulustigen auf der Treppe zurück, während sich die anderen um ein dunkles Loch in der Ziegelmauer scharten und überraschte Laute von sich gaben. Als ein Mann zur Seite trat, nahm ich seinen Platz ein.

Entgeistert blickte ich in zwei Augenhöhlen, die von absolut glatten, elfenbeinfarbenen Knochen umrahmt waren. Ich stand Auge in Auge mit einem menschlichen Schädel, der bis vor wenigen Sekunden hinter der alten Wand eingemauert gewesen war.
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 »Der Dünne Mann, stimmt’s, Coop? Welcher Mordfahnder würde nicht sein linkes Bein dafür geben, den Dünnen Mann kennen zu lernen?«

Der Professor, der auf Anweisung des Dekans der Juristischen Fakultät auf die Polizei wartete, schien wenig Verständnis für Mike Chapmans Humor aufzubringen; er wusste ja nicht, dass Mike jeder unidentifizierten Leiche einen Spitznamen gab, um die Ermittlungen persönlicher zu gestalten.

»Was soll ich hier eigentlich?«, wandte sich Mike an Nan und mich. »Das hier ist nicht einmal mein Zuständigkeitsbereich.«

»Denkst du wirklich, ich rufe die Jungs von Manhattan South, so wie die mich das letzte Mal behandelt haben?«, fragte ich.

»Ich rede nicht von geographischer Zuständigkeit.« Mike war der beste Detective des Morddezernats Manhattan North, einer Eliteeinheit, die für alle unnatürlichen Todesfälle von der Nordspitze der Insel bis hinunter zur 59. Straße zuständig war. Wir hatten schon bei Dutzenden Fällen zusammengearbeitet. »Ich rede von Jahrhunderten. Die Leute überschlagen sich fast, um ins Leichenschauhaus zu kommen – sie erschießen und erstechen einander, überfallen wegen ein paar Groschen irgendwelche Bars und Bodegas, schmeißen Babys aus dem Fenster, als würden auf dem Gehsteig Trampoline stehen, und drücken sich allerlei Gift in die Venen. Ich komme mit den aktuellen Fällen schon nicht mehr hinterher und da ruft ihr Mädels mich, weil irgendein alter Knacker aus der Kolonialzeit hier im Keller vergraben wurde?«

Die Bauarbeiter hatten die Ziegel mittlerweile bis auf Brusthöhe abgetragen. Das Skelett wirkte wie festgefroren, und die angewinkelten Arme und gespreizten Finger sahen aus, als hätte es damit gegen die Mauer gedrückt.

Als mehrere Rippenknochen hinter der Wand zu Boden fielen, baten wir die Arbeiter, eine Pause einzulegen.

»Während Alex dich kontaktiert hat, habe ich Hal Sherman von der Spurensicherung angerufen«, sagte Nan zu Mike. Alle Staatsanwälte hatten ihre Lieblings-Detectives, von denen wir hofften, dass sie so schnell wie möglich auf unsere Anrufe reagierten. »Ich höre ihn immer noch lachen.«

»Du hast dir auch genau den richtigen Abend ausgesucht, Herzchen! Die Spurensicherung hat alle Hände voll zu tun. Am Wochenende hat man beim Schneeräumen in TriBeCa einen Berg Körperteile gefunden, und dann gab’s noch fünf Verletzte bei einem Ehedrama, wobei der Gehörnte immer noch frei rumläuft und den Lover seiner Alten sucht. Klar lacht dich Sherman aus. Dieses antike Knochengerüst steht weder für ihn noch für sonst jemanden bei der Polizei auf absehbare Zeit an erster Stelle. Es dauert wahrscheinlich ohnehin bis zum Frühjahr, bis die Docs rausfinden, wer diese Type ist und seit wann sie hier eingemauert ist.«

Professor Walter Davis ging ein paar Schritte zur Seite. »Was schlagen Sie vor, Mr Chapman?«

»Ich habe in der Gerichtsmedizin angerufen. Sie schicken jemanden rüber, der sich überlegen wird, wie man dieses Knochengerüst richtig auseinander nimmt und zur Ruhe bettet. Es war lang genug auf den Beinen.«

»Wen schicken sie?«, fragte ich.

Mike zuckte die Achseln. »Ich habe um Andy Dorfman gebeten.«

Das Gerichtsmedizinische Institut hatte nur einen forensischen Anthropologen. In einer Großstadt stammen die meisten alten Gebeinsfunde von Tieren, die vor langer Zeit hier herumgestreift waren, und manchmal von Menschen, die eines natürlichen Todes gestorben waren. Nur hin und wieder ließen sich die Knochen mit einem Mordfall in Verbindung bringen.

»Hast du deshalb die Bauarbeiter gestoppt?«

»Genau. Andy mag es nicht, wenn jemand seine Knochen betatscht, bevor er sich die Sache selbst angeschaut hat. Ich bleibe nur hier, um zu sehen, ob er auch kommt und ob er Hilfe braucht.«

Dorfman war ein brillanter Perfektionist, der mit seinen achtunddreißig Jahren schon lange eine Koryphäe seines Fachs war, bevor Fernsehsendungen und die Medien seiner Arbeit in jüngster Zeit einen gewissen Chic verliehen hatten. Wir hatten ihn erst kürzlich konsultiert, als es um die Identifizierung einer Leiche ging, die man völlig verkohlt im Ofen eines verlassenen Gebäudes in Harlem gefunden hatte. Auf Grund von Dorfmans forensischer Arbeit konnten wir einen Mann des Mordes an seiner schwangeren Exfreundin überführen, woraufhin der leitende Gerichtsmediziner den Anthropologen seinem früheren Arbeitgeber, einer texanischen Universität, abgeworben hatte.

»Hören Sie, Mr Chapman, können wir nicht einfach den Keller absperren und nach Hause gehen? Das … das …« – Professor Davis wedelte mit der Hand in Richtung des Skeletts – »das hier kann doch sicher bis morgen warten.«

»Haben Sie es so eilig, jemandem an die Wäsche zu gehen? Wir schaffen das hier auch ohne Sie.«

Davis warf immer wieder nervöse Blicke zur Treppe. Es war nicht ungewöhnlich, dass Leuten in Gegenwart einer Leiche unbehaglich wurde, aber diese Überreste glichen eher einem Museumsexponat oder einem Studienobjekt als den Gebeinen eines Menschen, der vor kurzem noch am Leben gewesen war.

»Der Dekan bat mich, hier zu bleiben und mit Ihnen zu warten. Das werde ich natürlich tun.«

»Wie alt ist dieses Haus?«, fragte Mike.

Nan war nach oben gegangen, um uns Wein nachzuschenken und Mike ebenfalls ein Glas zu bringen. Der Dekan hatte das Gebäude räumen lassen, aber die Barkeeper hatten die Getränke nicht mitgenommen.

»Über zweihundert Jahre«, sagte Davis. »Deshalb war die Aufregung ja so groß, als die Jurafakultät das Grundstück kaufte. Die Leute hier im Viertel wollten es unter Denkmalschutz stellen, obwohl es architektonisch unbedeutend ist. Ich habe bei dem Prozess die Universität vertreten.«

Mike prostete dem Skelett zu. »Auf dein Wohl, Freundchen. Bald kommst du da raus.«

»Können uns die Wissenschaftler tatsächlich sagen, wie lange dieses Skelett schon hier ist?«

»Es hat ein bisschen mit moderner Forensik und viel mit Indizienbeweisen zu tun. Ich für meinen Teil mag es am liebsten, wenn die Typen noch eine alte Zeitung umklammert halten, auf der das Datum steht. Der Stadtbote von 1805 mit den neuesten Meldungen von Napoleons Sieg über die Österreicher bei Austerlitz. Ansonsten überlasse ich das Feld dem Gerichtsmediziner«, sagte Mike.

»Eine komische Art, seinen ewigen Frieden zu finden, findest du nicht auch?«, sagte ich. »Aufrecht in einem Sarg aus Ziegelsteinen.«

»Und nackt. Splitterfasernackt – außer seine Unterhosen sind ihm in die Kniekehlen gerutscht, wo ich sie gerade nicht sehen kann. Man hätte wenigstens den Anstand besitzen können, ihm einen schwarzen Anzug zu spendieren, findet ihr nicht auch?« Mike wandte sich an den Professor: »War das Haus noch bewohnt, als die Universität es gekauft hat?«

Davis nickte. »Ja, bis vor ein paar Jahren war es durchgehend bewohnt. Ursprünglich befand sich hier die Küche des Hauses, was die Töpferwaren und Küchenutensilien dort drüben erklärt. In den 1940er Jahren beherbergte es ein Restaurant namens Bertololloti’s, und in den Sechzigern hat man es zu einem Wohnhaus umgebaut. Seitdem haben hier vor allem Studenten und Dozenten gewohnt. So wie sich der Unicampus ausgedehnt hat, ist die Lage optimal.«

»Ich kenne ein paar Leute, die dich dafür hassen werden, Coop. Irgendein armer Schlucker drüben in der Abteilung für ungelöste Fälle wird sich bis zu seiner Pensionierung die Mieterverzeichnisse und Volkszählungsdaten ansehen müssen, um herauszufinden, ob irgendein Bewohner dieses Hauses in den letzten zweihundert Jahren als vermisst gemeldet wurde.«

Professor Davis setzte sich auf die Kante des Tisches, auf dem die ausgegrabenen Artefakte lagen. »Sie hören kein Herzklopfen, oder?«

Mike lächelte ihn an. »Ich habe Sie doch gar nichts trinken sehen, Mr Davis. An diesen Knochen hängt kein Fleisch mehr.«

»Ich rede nicht von dem Skelett, Detective. Ich rede von den Dielenbrettern.«

Mike sah mich verständnislos an, aber ich kapierte genauso wenig wie er.

»Kein verräterisches Herz, Mr Chapman? Ich gebe Ihren Kollegen einen Tipp. In diesem Haus hat einst Edgar Allan Poe gewohnt. Dieses ungastliche kleine Gebäude war hier im Viertel als Poe-Haus bekannt.«
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Mike Chapman kam kurz nach einundzwanzig Uhr mit Andy Dorfman die schmale Treppe herunter. »Laut Aussage des Professors war das hier Poes letzte Wohnung in Manhattan. 1845, richtig?«

»1845 bis 46«, bestätigte Davis. »Damals hieß die Straße noch Amity Street. Amity Street, Hausnummer 85. Greenwich Village.«

Dorfman war wegen des Fundes genauso aufgeregt wie ich. Als ehemalige Literaturstudentin faszinierte es mich, in einem Haus zu sein, in dem Poe gelebt hatte. Der forensische Anthropologe hingegen schien sich nichts aus der literarischen Vergangenheit zu machen. Er steuerte schnurstracks auf das Skelett zu und betrachtete es einige Minuten lang zusammen mit seinen beiden Assistenten, bevor er seinen großen Metallkoffer absetzte und Werkzeuge sowie eine Kamera daraus hervorholte.

»Kann ich mich irgendwie nützlich machen?«, fragte Mike. »Das muss man sich mal vorstellen: Der größte amerikanische Schriftsteller seiner Zeit, der Mann, der den ersten Detektiv der Literaturgeschichte erschuf – ich wette, Coop kennt seine Gedichte auswendig, hab ich Recht, Coop? Und der wohnt die ganze Zeit Tür an Tür mit einer Leiche.«

Andy winkte ab. »Aus dem Weg, Mike. Ich will ein paar Fotos machen, bevor wir das Skelett da rausholen. Irgendwelche Wetten, dass Poe selbst der Mörder war?«

Ich dachte an die Geschichten des Meisters, der das Genre der modernen Kriminalliteratur geschaffen hatte, all die Detektiv-, Grusel- und Horrorgeschichten, die ich seit meiner Jugend kannte.

»Da könnten Sie genauso gut jemanden aus meiner eigenen Familie des Mordes bezichtigen«, sagte Nan. »Brechen Sie mir nicht das Herz!«

»Ihr müsst zugeben«, sagte ich, während Andy mehrere Blitzlichtaufnahmen machte und sein Assistent eine weitere Kamera mit einem Film bestückte, »dass ihn Begräbnisse am lebendigen Leib und andere eigenartige Bestattungsmethoden fasziniert haben.«

»Diese Knochen werden Andy alles verraten«, sagte Mike. »In New York passieren jährlich siebenhundert Morde. Bei wie vielen hat man es nur mit Skelettüberresten zu tun?«

»In den letzten zwölf Monaten war es nur einer«, antwortete Andy.

»Kein Wunder, dass du so aufgeregt bist. Da kannst du dir im neuen Jahr gleich an etwas die Zähne ausbeißen. Vielleicht arbeitest du ausnahmsweise sogar mal für dein Geld.«

»Ich sag euch, was wir tun werden. Zuerst müssen wir noch mehr Ziegel entfernen. Hast du Handschuhe dabei, Mike? Du musst deinen Freund vielleicht stützen, während wir die Mauer weiter abtragen. Dann schauen wir, ob etwas auf dem Boden liegt, das uns hilft, das Skelett zu datieren.«

Mike zog ein Paar Gummihandschuhe aus seiner Gesäßtasche und streifte sie über, während einer von Andys Assistenten Nan und mir jeweils ein Paar zuwarf.

»Wo sind seine Finger?«, fragte Mike.

»Die Fingerknochen sind wahrscheinlich abgefallen. Das ist bei kleinen Knochen oft der Fall.« Andy leuchtete mit der Taschenlampe in den Hohlraum. »Die Wirbelsäule ist noch intakt. Sie hält das Knochengerüst zusammen und fixiert den Kopf auf den Schultern – zumindest jetzt noch. Aber in einem Stück kriegen wir deinen Kumpel da nicht raus. Das wird eine lange Nacht.«

Andy und seine Assistenten, die weiße Laborkittel und Überschuhe trugen, breiteten vor dem Skelett ein Tuch auf dem Boden aus und begannen behutsam die Ziegel wegzuklopfen. Die ersten vier ließen sich leicht entfernen, ohne dass das Skelett nach vorne kippte.

»Darf ich?« Mike nahm einen Ziegelstein und verglich ihn mit einigen anderen, die auf dem Tisch lagen und als Teil des Originalfundaments gekennzeichnet waren. »Sieht so aus, als könnte er genauso alt sein wie die hier.«

»Dieses Haus ist im Laufe der Jahre so oft saniert und restauriert worden, dass die alten Baumaterialien wahrscheinlich hier im Keller gelagert und immer wieder verwendet wurden«, sagte Professor Davis, der das Geschehen aus einer Ecke des Raums verfolgte.

Andy tütete ein paar Ziegelsteine ein und kratzte den Mörtel in einen Umschlag. »Dieser zementähnliche Kitt gibt uns vielleicht Aufschluss darüber, wann die Mauer errichtet wurde.«

Er legte die Tüten in der Reihenfolge, in der die Steine aus der Wand entfernt wurden, vorsichtig auf den Boden, damit sie etikettiert und nummeriert werden konnten.

Ich hob eine Tüte auf und strich die Plastikhülle glatt, um mir den Ziegel genauer anzusehen. Die Glasur war verblasst, aber er hatte wohl einst die Farbe von gebranntem Siena gehabt. Die Außenseite war voller Löcher und Ritzen, an den Ober- und Unterseiten klumpte das graubraune Bindemittel, das die Ziegel an ihrem Platz gehalten hatte.

»Würdet ihr einen Augenblick mit ihm Händchen halten?«, fragte Andy. »Sachte, Mike. Er ist kein Mordverdächtiger.«

Mike und ich folgten Andys Anweisungen und stellten uns rechts und links neben den Dünnen Mann, den Arm unter seinen Ellbogen, während Andy noch einige Zentimeter freilegte, um das Skelett leichter herausnehmen zu können. Ich hatte im Leichenschauhaus oft genug mit Gebeinen zu tun, und als ich an der Universität von Virginia mit einem Medizinstudenten verlobt gewesen war, hatte ich bei meinen nächtlichen Besuchen im Medizinischen Institut viele Skelette gesehen. Aber diese Situation war anders, unheimlicher, weil ich mich fragte, welche natürlichen oder unnatürlichen Umstände dazu geführt hatten, dass dieser arme Mensch hier seine letzte Ruhestätte fand.

»Kannst du was sehen?«, fragte Mike.

»Noch nicht.« Andy nahm die Kamera und machte noch mehr Fotos, darunter Nahaufnahmen des Skeletts in seiner ganzen Länge. »In Ordnung, Leute, jetzt geht’s los.«

Andys Assistenten nahmen Mikes und meinen Platz ein. Einer hielt die Arme, der andere den Schädel, während Andy den Unterleib stützte. Zusammen hoben sie das Skelett behutsam aus seiner Ziegelnische und legten es der Länge nach auf das Tuch. Dabei fielen einige Beinknochen klappernd in den Ziegelschacht. Andy holte sie einzeln hinter der Mauer hervor, kniete sich neben das Tuch und vervollständigte konzentriert das menschliche Puzzle.

»Als Erstes werden wir deinem Kumpel einen neuen Namen geben, Mike«, sagte Andy und setzte sich auf die Fersen.

»Warum?«

»Weil ich glaube, dass er eine Sie ist.«

»Aha! Das hab ich mir fast gedacht. Andererseits wurde mir auch schon gesagt, dass man eine Lupe braucht, um meine besten Teile zu sehen.«

»Die Hüften haben sie verraten.«

»Wie das?«

»Seht ihr hier, diese Verbreiterung?« Andy zeigte mit dem Finger auf die Beckenknochen. »Die Natur hat das so eingerichtet, um Frauen das Gebären zu erleichtern. Die Ischiaskerbe vergrößert sich während des Heranwachsens, und die Hüfte wird breiter, damit ein Fötus darin Platz hat. Seht euch außerdem die Stirn an!«

»Was ist damit?«

»Vertikal. Ganz gerade. Männer haben in der Regel eine schrägere Stirn und einen Wulst über den Augenhöhlen, während Frauen meist eine ganz gerade Stirn haben.« Er wandte sich an einen seiner Assistenten. »Kann ich bitte die große Taschenlampe haben?«

»Wonach suchst du?«, fragte Mike.

»Ihr wollt doch wissen, mit wem wir es hier zu tun haben, nicht wahr? Das Geschlecht steht schon mal fest. Jetzt müssen wir noch Alter, ethnische Herkunft und Größe herausfinden – irgendetwas, das uns ein paar Anhaltspunkte für die weiteren Ermittlungen gibt.«

»Wie wär’s mit einer Zeitangabe, wann sie hinter der Mauer verschwunden ist?«

»Bin gerade dabei.« Andy leuchtete mit der Taschenlampe langsam über den rauen Holzboden hinter dem noch verbliebenen niedrigen Mauerstück.

Er hob ein paar winzige sepiafarbene Bröckchen auf, die sich farblich kaum von dem braunen Boden abhoben, besah sie von allen Seiten und legte sie dann neben die fingerlosen Hände. »Wahrscheinlich Fingerknochen. Die Zehen sind auch noch da. Die Kamera, bitte.«

Ein Assistent reichte Andy den Apparat. Nachdem er die Fotos gemacht hatte, griff er wieder hinter die Mauer, tütete eine Hand voll Mauerreste in einen Pergaminumschlag, studierte ihn und reichte ihn dann Mike. »Siehst du diese kleinen Stückchen da?«

Mike bejahte.

»Wahrscheinlich ihre Fingernägel. Schick sie zusammen mit einem der alten Ziegelsteine ins Labor. Ich wette fünfzig Mäuse, dass etwas von dem Bindemittel an ihnen klebt.«

Mike sah Andy an. »Willst du damit sagen, dass die Dame an der Mauer gekratzt hat, um rauszukommen?«

Andy nickte.

»Du glaubst also, dass sie noch am Leben war, als sie eingemauert wurde? Allein auf Grund dessen, was sich deiner Meinung nach unter ihren Fingernägeln befindet?«

Bei lebendigem Leib begraben. Bei dem Gedanken an ein derart entsetzliches Ende, an die Aussichtslosigkeit, mit der sie mit ihren zarten Fingernägeln an der Mauer gekratzt hatte, lief mir ein Schauer über den Rücken. Nan und ich sahen uns an.

Mike löcherte indes Andy mit Fragen zu seiner Arbeitsweise.

»Letztes Jahr fanden Bauarbeiter Knochen in einer Betonplatte, als sie in der Eighth Avenue einen Lagerraum für eine Pizzeria aushoben«, sagte Andy. »Das Mädchen hatte noch Haare auf dem Kopf und eine Fessel um die Handgelenke. Hey, kannst du davon eine Aufnahme machen?«

Einer der Assistenten kam näher und richtete die Kamera auf etwas, das auf dem Boden lag.

»Was ist das?«, fragte Mike.

»Sieht nach einer Socke aus. Eine Männersocke. Ich hatte gehofft, es wäre etwas, das ihr gehörte.«

Kleidungsstücke waren bei der Identifizierung äußerst hilfreich, erklärte Andy. Falls sie sehr alt waren oder besondere Merkmale aufwiesen, lieferten sie Anhaltspunkte bezüglich eines bestimmten Zeitraums. Bei neueren Sachen ließ sich dank Logos, Labels und Etiketten bestimmen, wann und wo sie gekauft worden waren.

»Ist sie groß genug, um als Fessel in Frage zu kommen?«

»Ich zeig sie dir gleich. Vielleicht war sie ein Mundknebel, aber für eine Fessel ist sie meines Erachtens zu kurz«, sagte Andy, während er mit der Taschenlampe jede Ritze ausleuchtete.

Mike hielt eine braune Papiertüte auf. »Ein Knebel wäre auch gut. Dann hätten wir etwas Speichel für eine DANN-Analyse.«

»Freu dich nicht zu früh. Erst müssen wir wissen, wie lange sie da drinnen gesteckt hat. Die Rückwand des Hauses weist einige Löcher auf. Professor«, rief Andy über die Schulter. »Sind Sie noch da? Was grenzt von außen an diesen Keller?«

»Ein kleiner Innenhof«, antwortete Davis.

»Aha, deshalb sind die Knochen so sauber. Das heißt nicht unbedingt, dass sie seit zweihundert Jahren hier war.«

»Maden?«

»Eher Mäuse. Feldmäuse, Eichhörnchen, Ungeziefer, das durch die Ritzen hereinkommt. Sie nagen das Fleisch ab, lassen aber die Bänder unversehrt. Sie ist ausgetrocknet, fast mumifiziert.«

»Wie konntet ihr die Knochen datieren, die ihr letztes Jahr Midtown gefunden habt?«

»Dank einer glänzenden Zehn-Cent-Münze von 1966, die mit ihnen eingemauert war«, sagte Andy. »Was natürlich nicht heißt, dass die Frau in dem Jahr ermordet worden ist, aber früher kann es auf keinen Fall gewesen sein.«

Er hob die dunkle Socke mit einer Zange auf und gab sie Mike zum Eintüten.

»Irgendwelches Kleingeld?«, fragte Mike.

»Nein, aber etwas Zylinderförmiges.« Andy holte etwas aus dem Spalt hervor, das wie ein kleiner Ring aussah. Ein Assistent verschloss und beschriftete die Tüte, dann reichte er sie mir.

Der goldfarbene Ring war angelaufen und staubverkrustet. An seiner breitesten Stelle war etwas in schwarzer Kursivschrift eingraviert. »Das könnten Initialen sein. Sieht nach einem A und einem T aus.«

Kein Datum, kein Prägestempel. Ein billiger Ring, wie ihn eine junge Frau tragen würde.

»Komm mal her.« Andy, der der Länge nach auf dem Boden lag, rutschte zur Seite, um für Mike Platz zu machen, und reichte ihm die Taschenlampe. »Hier steht was geschrieben.«

»Wo?«

»Sieht aus wie ein Stück Stoff, das zwischen die Ziegelsteine geraten ist. Siehst du’s?«

Mike leuchtete in den Hohlraum und las laut: »›Cappozellis Rattengift. Hergestellt in‹ – ich kann nur die ersten drei Buchstaben erkennen – D-e-t. Wahrscheinlich Detroit.«

»Steht ein Datum dabei?«

»Geduld ist eine Tugend, Blondie.« Mike drückte sich die Nase an der Mauer platt. »Da ist ein Totenschädel drauf. ›Nicht für Kinder geeignet.‹ Sieht so aus, als wäre Poe entlastet. Das Gift ist 1978 abgefüllt worden.«
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Dorfmans Assistenten entfernten die Ziegelsteine über dem Stofffetzen, damit er zusammen mit den anderen Fundstücken inventarisiert werden konnte. »Diese Lady ist also nicht vor 1978 eingemauert worden«, sagte Andy.

»Nackt und geknebelt?«

»Wahrscheinlich. Obwohl dieses Gift so aggressiv ist, dass es alles, was sie bei sich hatte – egal ob Kleidung oder Papier –, aufgefressen haben könnte.«

»Sie sind sich sicher, dass sie noch gelebt hat, als sie eingemauert wurde?« Ich wurde dieses Bild nicht los; der Gedanke, bei lebendigem Leib begraben zu werden, weckte tief sitzende Ängste in mir.

Mike und Andy sahen sich an. »Warum sollte man jemanden knebeln, der schon tot ist, was meinst du, Mike?«

»Kommt drauf an, was für Spielchen sie gespielt haben. Wie geht’s jetzt weiter?«

»Für heute machen wir erst einmal Schluss«, sagte Andy. »Sorgt dafür, dass die Polizei das Gebäude abriegelt. Ich komme morgen wieder, um mir das Skelett noch einmal gründlich von Kopf bis Fuß vorzunehmen. Jetzt möchte ich sie nicht umdrehen.«

»Wonach wirst du suchen?«

»Nach Anzeichen von Gewalteinwirkung, alten Knochenbrüchen oder Verletzungen. Irgendetwas, das uns hilft, die Todesursache zu bestimmen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass es nicht Sauerstoffmangel war. Brüche oder Zahnbehandlungen können wir mit ärztlichen Unterlagen abgleichen, um die Leiche zu identifizieren.«

»Also Miss A.T. ist vor circa fünfundzwanzig, sechsundzwanzig Jahren verschwunden, jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer sie ist und warum sie hier eingemauert wurde«, sagte Mike.

Wir hatten nun also zwei Unbekannte, auch wenn sie nichts miteinander zu tun hatten – den Seidenstrumpfvergewaltiger und dieses Skelett. Ich hätte gerne gewusst, wer die beiden waren und wie sie aussahen.

»Die Arbeitsbedingungen hier sind alles andere als ideal«, sagte Andy. »Wir kommen morgen früh wieder und bringen sie ins Leichenschauhaus.«

Mike rief seinen Vorgesetzten an, damit dieser den Revierleiter anwies, Streifenpolizisten zur Bewachung des Tatorts herzuschicken. Während wir auf sie warteten, verfrachteten wir Nan Toth in ein Taxi nach Hause zu ihrem Mann und ihren Kindern.

»Bist du mit dem Auto da?«, fragte Mike.

Ich schüttelte den Kopf.

»Zieh dir deine Handschuhe an. Mein Auto steht um die Ecke. Hast du keinen Hunger?«

Es war nach elf Uhr, und mein Magen knurrte fürchterlich.

»Borborygmus.«

»War das heute die letzte Jeopardy!-Frage? Ich passe und geb dir gleich zwanzig Dollar. Sorg nur dafür, dass ich so schnell wie möglich etwas zu essen bekomme.«

So lange ich denken konnte, wetteten Mike, Mercer und ich bei der letzten Jeopardy!-Frage gegeneinander, falls wir zu dem Zeitpunkt gerade zusammen unterwegs waren. Egal ob wir uns in einer Bar oder an einem Tatort befanden – Mike fand immer einen Weg, den Fernseher einzuschalten. Er hatte Militärgeschichte studiert, und ich kannte niemanden, der mehr über Schlachten, die Lebensläufe von Generälen und die Farbe ihrer Pferde wusste als er.

»Doppelt oder nichts. Borborygmus.«

Er setzte sich hinters Steuer und wollte mir erst die Tür öffnen, wenn ich nachgab.

Ich schlug gegen die Fensterscheibe. »Schon gut, ich lad dich zum Essen ein. Ich habe keinen blassen Schimmer. Mach endlich auf!«

Er entriegelte die Tür und warf einige Akten vom Vorderauf den Rücksitz. Das halb gegessene Bologna-Sandwich zu meinen Füßen trug den Schuhabdruck eines anderen Polizisten.

»Die Muskelbewegungen der Peristaltik, mit deren Hilfe dein Darminhalt befördert wird.«

»Das war die heutige Frage?«

»Nein. So heißt laut meinem Arzt das Knurren, das dein flaches Bäuchlein da von sich gibt. Ein voller Magen dämpft das Geräusch. Aber dieses ohrenbetäubende Knattern, das du da von dir gibst, ist richtig eklig. Hältst du noch bis zum Primola durch?«

»Klar. Und ich hätte es dir abgenommen, dass die Schlacht von Borborygmus ein Wendepunkt im Krimkrieg war!«

Mike fuhr in Richtung Uptown zu meinem Lieblingsrestaurant, das sich an der Ecke Second Avenue und 64. Straße befand. Die Bürgersteige waren wie leer gefegt, da die Wettervorhersage eisige Nachttemperaturen in Aussicht stellte und die Leute früher als sonst in ihre Häuser vertrieb.

»Ciao, Signorina Cooper«, begrüßte uns Giuliano, der Besitzer, und rief dann Adolfo, dem Oberkellner, zu: »Mach den Tisch in der Ecke für Mr Chapman fertig. Subito. Fenton wird sofort Ihre Drinks fertig machen.«

Ich liebte das Primola nicht nur wegen des guten Essens, sondern auch, weil wir hier wie Familienangehörige behandelt wurden. Am Ende eines langen Tages war es immer angenehm, so herzlich von Giuliano begrüßt zu werden.

»Ist die Küche noch offen?«

»Für Sie, Mr Mike, immer. Und wenn ich das Wasser selbst kochen müsste.«

»Heute keine Cocktails, Giuliano. Es ist zu kalt für Eiswürfel. Bringen Sie uns eine gute Flasche Rotwein«, sagte Mike. Egal wie kalt es draußen war, Mike trug nie einen Mantel. Sein Markenzeichen war sein marineblauer Blazer, zusammen mit seinem dichten schwarzen Haarschopf und seinem ansteckenden Grinsen, das ihm nur an den übelsten Tatorten abhanden kam.

»Wissen Sie schon, was Sie essen wollen, oder soll ich Ihnen die Speisekarte bringen?«, fragte Adolfo.

»Alles, nur keine Rippchen«, sagte Mike. »Davon hatte ich heute Abend schon mehr als genug.«

»Ich nehme eine Suppe, so heiß wie’s geht. Haben Sie eine Stracciatella? Und danach Risotto mit Würstchen und Pilzen.«

»Für mich ein Kalbskotelett. Das größte, das Sie da haben. Und als Beilage grüne Bohnen, Kartoffeln und alles, was sonst noch in der Küche zu finden ist. Und sagen Sie Giuliano doch bitte, dass er sich zu uns setzen soll.«

Der Besitzer war, wie Mercer, ein Zweimetermann und hatte eine ausladende Persönlichkeit, gleichermaßen charmant wie geschäftstüchtig. Er stammte aus einer norditalienischen Kleinstadt und hatte sich vom Kellner in einem renommierten Restaurant zum Besitzer seines eigenen schicken Etablissements hochgearbeitet. Dank seiner großartigen Küche war das Primola ein bekannter Treffpunkt für New Yorker mit anspruchsvollem Gaumen. Lokalpolitiker, Berühmtheiten, Sportstars und betuchte New Yorker drängten sich an den Tischen, die drei Mal pro Abend eingedeckt wurden.

Adolfo schenkte uns Wein ein und ging, um die Bestellung aufzugeben. Ich erzählte Mike, dass mein Erzfeind, der Seidenstrumpfvergewaltiger, wieder zugeschlagen hatte, und schilderte ihm, wie Mercer und ich Battaglia dazu gebracht hatten, uns die Einwilligung zur DANN-Anklage zu geben.

»Wie geht’s Val?«, fragte ich, während meine Suppe serviert wurde und Mike Brotstangen knabberte. »Sie sah letzte Woche fantastisch aus.«

Mike hatte sich vor zwei Jahren in eine Architektin verliebt, die er kennen gelernt hatte, als sie sich gerade von einer Brustkrebsoperation erholte. In den zehn Jahren, in denen wir uns kannten und zusammenarbeiteten, war es seine erste ernsthafte Beziehung.

»Ja, es geht ihr großartig. Sie hat im Dezember ein einwandfreies Gesundheitszeugnis erhalten. Nach dem blinden Alarm im letzten Herbst war das mein schönstes Weihnachtsgeschenk.«

Mike Chapman war ein halbes Jahr älter als ich, er hatte vor ein paar Monaten seinen siebenunddreißigsten Geburtstag gefeiert. Trotz unserer unterschiedlichen familiären Herkunft waren wir enge Freunde geworden. Ich konnte mir keine besseren Freunde und Partner wünschen als Mike und Mercer, und ich freute mich über ihr Glück, das ihrer beider Leben in jüngster Zeit so grundlegend verändert hatte.

Michael Patrick Chapman war der einzige Sohn eines legendären irischstämmigen Cops, der nach einem Besuch in Irland ein Mädchen aus Cork, der Heimatstadt seiner Familie, geheiratet hatte. Mike und seine drei Schwestern waren in Yorkville aufgewachsen, und sein Vater Brian war überaus stolz, dass Mike als Erster in der Familie studierte. Während Mikes drittem Studienjahr am Fordham College, wo er sich in seinen Geschichtsbüchern vergrub, wenn er nicht gerade kellnerte, um sein Studiendarlehen aufzubessern, erlag sein Vater am ersten Tag seiner Pensionierung einem Herzinfarkt. Mike schloss zwar im darauf folgenden Jahr das Studium ab, schrieb sich aber sofort an der Polizeiakademie ein, um in die Fußstapfen seines geliebten Vaters zu treten.

»Val machte sich gut mit Logan im Arm«, sagte ich.

Wir waren letzte Woche alle zusammen bei Mercer in Queens zum Abendessen eingeladen gewesen. Er und seine Frau Vickee, mit der er zum zweiten Mal verheiratet war, hatten einen einjährigen Sohn namens Logan.

Mit seinen dreiundvierzig Jahren führte Mercer als Ehemann und Vater ein solides Familienleben. Er war einer der wenigen Afroamerikaner, die es bei der New Yorker Polizei in den Rang eines First-Grade-Detective geschafft hatten. Früher hatte er mit Mike in der Mordkommission zusammengearbeitet, zog es aber genau wie ich vor, mit lebenden Opfern zu arbeiten und ihnen als mitfühlender Ermittler zur Seite zu stehen.

»Vor sechs Monaten hätte ich dir so eine Bemerkung wahrscheinlich übel genommen. Aber langsam denke ich, dass es nicht das Schlechteste wäre. Val wünscht sich nichts sehnlicher als ein Kind«, sagte Mike.

Ich lächelte ihn an. »Denk an all die gebrochenen Herzen, wenn sie dich vom Markt nimmt. Offiziell, meine ich.«

»Dir hingegen steht ›Alte Jungfer‹ förmlich auf die Stirn geschrieben. Aber es scheint dir nicht einmal was auszumachen.«

»Ehrlich gesagt bin ich erleichtert«, sagte ich, während Adolfo meinen leeren Suppenteller nahm und unsere Hauptgerichte servierte. Meine Beziehung zu Jake Tyler, einem Fernsehreporter, war letzten Oktober abrupt zu Ende gegangen, nachdem wir uns gefühlsmäßig schon länger auseinander gelebt hatten.

»Ein Arschloch erster Güte, wenn du mich fragst. Mann, ich hätte dich allein wegen deines Hauses auf Martha’s Vineyard geheiratet.«

»Das kannst du immer noch«, sagte ich und schenkte mir Wein nach.

»Du und ich? Allein bei dem Gedanken bricht mir der Angstschweiß aus. Du würdest mir wahrscheinlich die Eier abschneiden, sobald ich mich das erste Mal umdrehe und die Augen zumache. Schlimm genug, dass du mir bei der Arbeit immer sagst, wo’s langgeht. Gar nicht auszudenken, wenn du das auch im Bett versuchen würdest. Das gäbe Mord und Totschlag.«

Ich war wie Mike in einer intakten Familie aufgewachsen, war aber auf ganz anderem Weg in den öffentlichen Dienst gekommen. Als meine beiden älteren Brüder und ich noch klein waren, gelang meinem Vater, Benjamin Cooper, zusammen mit seinem Partner eine bahnbrechende Erfindung auf dem Gebiet der Herzchirurgie. Das unter dem Namen Cooper-Hoffman-Klappe bekannte Plastikröhrchen war fünfzehn Jahre lang unverzichtbarer Bestandteil jeder Herzklappenoperation des Landes gewesen.

Mein Vater richtete für jeden von uns einen Treuhandfonds ein und ermutigte uns, der Gesellschaft durch eine Tätigkeit im öffentlichen Dienst etwas zurückzugeben. Nach meiner Schulzeit in Westchester besuchte ich zunächst das Wellesley College und studierte danach Jura an der Universität von Virginia. Dort, in Charlottesville, verliebte ich mich in Adam Nyman, einem jungen Arzt, mit dem ich ein altes Farmhaus auf Martha’s Vineyard kaufte. Er kam am Tag vor unserer Hochzeit auf der Fahrt dorthin bei einem Autounfall ums Leben.

»Manchmal ist es schon seltsam. Viele meiner Freunde wussten lange vor mir, dass es mit Jake nicht funktionieren würde.«

Nina Baum, meine beste Freundin, hatte mich als Erste gewarnt. Dabei war ich mir anfangs meiner Liebe zu Jake so sicher gewesen, dass ich sogar eine Zeit lang zu ihm zog, um das Zusammenleben auszuprobieren.

»Die Anzeichen waren kaum zu übersehen, Kid. Er war einfach nicht da, wenn du ihn brauchtest.«

»Oder wenn ihr dachtet, dass ich ihn brauche.«

Mike verspeiste sein Kotelett, während ich das Risotto auf meinem Teller lustlos hin- und herschob. »Iss auf, bevor ich mich auch noch über dein Essen hermache«, sagte er und deutete mit der Gabel auf meinen Teller. »Mercer und ich haben uns alles genau überlegt. Was du brauchst, ist ein netter Intelligenzbolzen, der einen soliden Nine-to-five-Job hat und nicht ständig in Asien herumschwirrt, um über Katastrophen oder Gipfeltreffen zu berichten.«

Jake war Reporter für einen großen Nachrichtensender und verbrachte mehr Zeit in Flugzeugen als ich an Tatorten. »Es waren nicht nur die Reisen –«

»Hey, ich bin noch nicht fertig. Er muss äußerst selbstbewusst sein und –«

»Ich kann warten, bis du aufgegessen hast.«

»Siehst du? Genau das meine ich. Eigentlich wolltest du jetzt sagen, dass ich nicht mit vollem Mund reden soll, stimmt’s? Du kannst es einfach nicht lassen! Am wichtigsten ist, dass der Kerl absolut stumm ist.«

»Weil ich ihn nicht zu Wort kommen lassen würde?«

»Nein, weil der Drang, dir den Mund zu verbieten, zu stark wäre.«

»Möchtest du was Interessantes hören?«, fragte ich.

»Lenk nicht ab. Du denkst doch nicht, dass mich das davon abhalten wird, den richtigen Kerl für dich zu finden? Andernfalls kriegen Mercer und ich deinen ganzen Frust allein ab.«

»Ich bin momentan nicht im Geringsten frustriert. Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Heute Abend war ich schon zum zweiten Mal in einem Raum, in dem Edgar Allan Poe gelebt hat.«

»Mit oder ohne Leiche?«

»Da müssten wir wohl unter den Bodendielen nachsehen. Er hat 1826 ein Jahr lang an der Universität von Virginia studiert. Ich glaube, die Uni war damals erst ein Jahr alt. Poe wohnte an der Westseite des Lawn. Man kann das Zimmer so besichtigen, wie er es bewohnt hat: ein Kamin, ein kleines Bett, ein Stuhl und ein Schreibtisch. Zimmer Nummer dreizehn.«

»Abergläubisch? Ich hätte dort nicht wohnen können.«

Giuliano setzte sich zu uns an den Tisch. »Ich habe mir gerade im Büro die Spätnachrichten angesehen. Dieser Seidenstrumpfvergewaltiger – ist das Ihr Fall, Alexandra?«

»Ja. Wieder mal.«

»Sie halten mich bestimmt für verrückt, aber ich schwör’s. Sie wissen schon – das Phantombild, das gerade im Fernsehen zu sehen war? Der Mann war vor ein paar Tagen hier gewesen. Er saß ein, zwei Stunden lang mit ein paar Kumpels dort drüben an der Bar. Ich schwör’s, es war Ihr Vergewaltiger.«
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»Das war nur eine Zeichnung, Giuliano. Kein Foto.«

»Ich weiß. Aber er hat ein ungewöhnliches Gesicht, oder nicht?«

Falls die Zeichnung tatsächlich dem Täter ähnelte, musste ich ihm Recht geben. Meistens sahen die Porträts der Polizeizeichner so unspezifisch aus, dass kein Mensch mit ihrer Hilfe einen Verbrecher identifizieren könnte. Aber alle Opfer hatten die Gesichtszüge dieses Täters vor vier Jahren übereinstimmend beschrieben und die Ähnlichkeit der Phantomzeichnung bestätigt. Er hatte beinahe etwas Engelhaftes an sich, mit seinen runden, vollen Wangen, die ihm den Anschein gaben, als würde er andauernd die Augen zusammenkneifen. Wegen seiner schwarzen Hautfarbe war der dünne Oberlippenbart kaum zu sehen, aber mehrere Frauen hatten beschrieben, wie er sich anfühlte.

»An welchem Abend war das?«, fragte Mike.

In seinem Restaurant entging Giuliano nichts. Ein Gast musste nur ein Mal hier gewesen sein, und er erkannte ihn oder sie Wochen später wieder. Ein Kopfnicken genügte, und Adolfo wusste, ob er den Neuankömmlingen einen Tisch vorne im Restaurant anweisen sollte, wo die prominentere Kundschaft saß, oder sie besser nach Sibirien verbannte, neben der Küche oder der Treppe zu den Toiletten.

»Vor zwei, drei Tagen. Es war schon spät, kurz vor Mitternacht.«

»Vor zwei oder vor drei Tagen?«, hakte ich nach. Wenn es vor zwei Tagen war, hätte er wenige Stunden vor dem Überfall auf Annika Jelt hier gesessen.

»Fenton.« Giuliano ging zur Bar und redete im Flüsterton mit dem Barkeeper, der kurz nachdachte und dann mit den Schultern zuckte.

»Er ist sich ziemlich sicher, dass es vorletzte Nacht war«, sagte Giuliano, als er wieder an unseren Tisch kam. »Vor drei Tagen hatte Fenton frei, aber er erinnert sich auch an den Typ.«

»Kennen Sie die Leute, mit denen er hier war?«

»Drei Männer. Möglicherweise Investmentbanker. Sie wissen schon. Zwei davon hingen die ganze Zeit am Handy und redeten über Deals und Marktdaten. Geld, Geld, Geld. Kein Wort über Weiber – nur Geld. Und sie schmissen mit Barem nur so um sich.« Giuliano beschrieb ihre Manieren und Klamotten, bis hin zur Marke ihrer Golduhren. »Keine Stammgäste. Vielleicht kennt Fenton sie.«

Er winkte den Barkeeper an unseren Tisch. Aber auch Fenton wusste nicht, wer sie waren.

»Sie haben keinen von den dreien schon mal gesehen? Hat einer von ihnen mit Kreditkarte bezahlt?«

»Zwei von ihnen legten Einhundertdollarscheine auf die Bar. Ich habe sie selbst überprüft.«

»Das hier ist keine billige Eckkneipe, Giuliano«, sagte Mike. »Ihr billigster Scotch kostet acht Piepen, also wer waren diese Männer? Fenton, haben Sie gehört, worüber sie sich unterhalten haben?«

»Ein bisschen. Der, der den ersten Schein zückte, war, glaube ich, Franzose. Der redete am meisten. Es klang, als wären sie alle zusammen vorher auf einer Party gewesen und würden auf dem Nachhauseweg noch einen Absacker trinken.«

»Und nur einer von ihnen war schwarz?«

»Ja.«

»Hat er viel geredet?«

»Er hat hauptsächlich getrunken. Soweit ich mich erinnern kann, hat er nicht viel gesagt.«

Mike sah mich an. »Ist in eurer Taskforce noch ein Plätzchen frei? Wenn du es einfädeln kannst, dass ich hier an der Bar vom Primola Dienst schiebe, trage ich gerne meinen Teil dazu bei, dass die Stadt sicherer wird.«

»Abgemacht. Giuliano, wahrscheinlich wird es nicht dazu kommen, aber versprechen Sie mir, sofort die Polizei zu verständigen, wenn Sie glauben, den Kerl wieder zu sehen.«

»Du klingst nicht überzeugt«, sagte Mike. »Dabei bist du doch diejenige, die damals, wenn ich mich recht erinnere, fast ein Jahr lang zu jedem Gemeinde- und Elternabend im Viertel gegangen ist, um den Leuten zu erzählen, dass der Seidenstrumpfvergewaltiger mitten unter ihnen lebt oder arbeitet.«

Was für eine undankbare Aufgabe das damals gewesen war! Manche Vergewaltiger waren Opportunisten und schlugen zu, wann immer sich eine Gelegenheit bot – egal ob das Opfer fünfzehn oder fünfundsiebzig Jahre alt war. Es musste nur schutzlos und für den Täter zum richtigen Zeitpunkt am falschen Ort sein. Aber beim Seidenstrumpfvergewaltiger war das nicht der Fall. Er hatte es auf junge Frauen Mitte zwanzig, groß und schlank abgesehen und war bislang noch nie von diesem Typ abgewichen. Woche um Woche waren Mercer und ich den Bitten von Bürgergruppen nachgekommen, über den Seidenstrumpfvergewaltiger und seine Vorgehensweise zu referieren. Doch das Publikum bestand dann großteils aus Frauen über sechzig, die der Täter nicht im Entferntesten als Opfer in Betracht gezogen hätte.

»Sehen Sie sich den Mann im Deli an der Ecke genau an«, hatte ich damals immer und immer wieder gesagt, »den Geschirrspüler im Restaurant ein paar Türen weiter, dessen Schicht unmittelbar vor den Überfällen um ein Uhr nachts endet. Ihren Portier, den Hausmeister von nebenan, den Typ neben Ihnen auf dem U-Bahnsteig.«

»Also warum sollte er nicht auch in deinem Lieblingsrestaurant aufkreuzen, Coop?«, fragte Mike wieder.

»Es liegt zumindest in seinem Einzugsbereich. Giuliano, das nächste Mal schnappen Sie sich sein Glas, bevor es in den Geschirrspüler wandert. Etwas Speichel für eine DANN-Probe ist alles, was wir brauchen. Lass uns gehen, Mike. Ich bin todmüde.«

Wir fuhren die kurze Strecke zu meiner Wohnung, und Mike wartete, bis mir ein Portier die Tür aufhielt und mich zum Aufzug brachte.

Ich schaltete das Licht ein und hängte meinen Mantel und meinen Schal im Flur auf. Dann nahm ich den Stapel Post von der Kommode, wo ihn meine Haushälterin hingelegt hatte, und ging damit ins Schlafzimmer. Mein Anrufbeantworter blinkte nicht, ein weiteres Zeichen meines neuen Singledaseins. Früher hatte mir Jake Tyler aus der ganzen Welt liebevolle und aufmunternde Nachrichten hinterlassen, egal zu welcher nachtschlafenden Stunde ich nach einem anstrengenden Tag nach Hause kam.

Ich schaltete die Lokalnachrichten ein, während ich mich auszog, wusch und ins Bett kroch. Nach Beiträgen über eine verdächtige Sicherheitslücke in einem Atomkraftwerk in Upstate New York und einen Autounfall am Times Square, bei dem drei Touristen ums Leben gekommen waren, kam der Bericht über die Pressekonferenz des Polizeipräsidenten.

Mit Mercer und der Fahndungszeichnung auf einer Staffelei hinter sich erklärte der Polizeipräsident, dass das Sonderdezernat für Sexualdelikte ein Tatmuster im neunzehnten Revier auf der Upper East Side identifiziert hätte. Die Reporter, die Fotokopien der Fahndungszeichnung in der Hand hielten, notierten sich hastig die Details.

»Es handelt sich um die dritte Tatserie, die das Sonderdezernat für Sexualdelikte in diesem Jahr –«

»Wie kommt es, dass wir von den ersten beiden nichts mitbekommen haben?«, rief Mickey Diamond, der altgediente Reporter der New York Post.

Der Januar war noch nicht einmal vorbei, und schon hatten drei Serientäter jeweils eine Ecke von Manhattan für sich monopolisiert.

»Die erste ist in Chinatown, Mickey. Drei Entführungen von Frauen, die sich illegal hier aufhalten. Für unsere Ermittlungen spielt das nicht die geringste Rolle, aber manche Familienangehörige der Opfer halten sich aus dem Grund bedeckt. Wir freuen uns natürlich über alle Informationen, die wir bekommen können.« Oder anders ausgedrückt: wir anderen konnten beruhigt sein, da es der Täter auf arme Immigrantinnen abgesehen hatte, die wegen ihres illegalen Aufenthaltsstatus kaum die Polizei um Hilfe bitten würden.

»Tatserie Nummer zwei ist in Washington Heights«, fuhr der Polizeipräsident fort. »Wir hatten es seit Ende letzten Jahres mit fünf Fällen zu tun. Die Tatorte sind alle bekannte Drogenumschlagplätze.«

»Junkies?«, unterbrach Mickey erneut. »Junkies und Nutten?«

»Die Opfer haben einen alternativen Lebensstil, Mickey. Bislang waren sie sehr kooperativ. Wir haben ein paar Verdächtige und machen große Fortschritte bei unseren Ermittlungen.«

Kein Wunder, dass noch keine Pressekonferenz zu den Tatserien Nummer eins und zwei stattgefunden hatte, an denen meine Abteilung und Mercers Dezernat rund um die Uhr arbeiteten. Diese Fälle hatten scheinbar keine Auswirkungen auf das Leben der meisten Bewohner von Manhattan. Die Upper East Side jedoch war ein anderes Pflaster; passierte dort ein Verbrechen, versetzte es Einwohner, Politiker und Medien gleichermaßen in Alarmbereitschaft. Lage, Lage, Lage, wie es im Immobiliengeschäft immer hieß.

Der Polizeipräsident versuchte, den Faden wieder aufzunehmen. »Am sechsundzwanzigsten Januar, um drei Uhr morgens, wurde eine zweiundzwanzigjährige Frau beim Betreten ihres Hauses in der 66. Straße Ost, Hausnummer 337, zwischen der Second und First Avenue, überfallen.«

Er beschrieb den Tathergang in allen Einzelheiten. Die Messerstecherei würde für größere Aufregung sorgen als ein Sexualverbrechen. Wenn von einer Vergewaltigung die Rede war, dachten viele Leute immer noch, die Frau habe diese auch durch ihr eigenes Verhalten provoziert, und gingen von einer »Mitschuld des Opfers« aus. Da sie glaubten, dass ihnen so etwas nicht passieren könne, zogen sie gar nicht erst in Betracht, selbst das nächste Opfer zu werden.

Jetzt gab der Polizeipräsident den Journalisten den Aufhänger, auf den sie gewartet hatten. »Sie erinnern sich vielleicht, dass die Polizei bereits vor vier Jahren eine Tatserie im neunzehnten Revier bekannt gegeben hat. Diese Tatserie wurde nie aufgeklärt, da der Täter plötzlich von der Bildfläche verschwunden zu sein schien. Sie, meine Damen und Herren von der Presse, nannten ihn damals den Seidenstrumpfvergewaltiger, ein viel zu eleganter Name für jemanden, der so barbarisch mit seinen Opfern verfährt.«

Jetzt kam Leben in die Reporterschar. »Hat er wieder zugeschlagen?«, rief einer.

»Das Gerichtsmedizinische Institut hat auf Grund der serologischen Testergebnisse bestätigt –«

»Ich dachte, der Fall von dieser Woche wäre keine Vergewaltigung. Woher haben Sie das DANN-Material?«, fragte ein anderer.

»Wir können Ihnen keine Einzelheiten über unser Beweismaterial geben, aber das genetische Material vom Tatort wurde mit Hilfe unserer Datenbank identifiziert. Wir sind überzeugt, dass zwischen den Fällen eine Verbindung besteht. Wir haben eine Taskforce eingerichtet, über die wir Ihnen Genaueres mitteilen können.« Der Polizeipräsident machte einen Schritt zur Seite, damit der Chief of Detectives die eilig ins Leben gerufene Sonderkommission vorstellen konnte.

»Wie viele Fälle waren es beim letzten Mal?«, fragte ein Neuling unter den Lokalreportern.

»Fünf Vergewaltigungen, vier versuchte Vergewaltigungen«, antwortete der Chief of Detectives.

Ich dachte an acht weitere Fälle in meinen Akten, die sich forensisch nicht eindeutig zuordnen ließen, aber bei denen ich auf Grund diverser Details, was die Ausdrucks- und Vorgehensweise des Vergewaltigers anging, überzeugt war, dass es sich um denselben Täter handelte. Der Bürgermeister hatte den Polizeipräsidenten angewiesen, diese Fälle nicht zu erwähnen, um die Öffentlichkeit nicht noch mehr in Angst und Schrecken zu versetzen.

»Wie sieht das Opfer in dem jüngsten Fall aus?«

Eine solche Frage konnte nur von Mickey Diamond kommen. Bei keinem anderen Verbrechen würde ein Reporter um eine Beschreibung des Opfers bitten. Aber die sensationslüsterne Boulevardpresse benötigte einen flotten Feger oder eine vollbusige, blauäugige Blondine, um ihre Storys – in denen Vergewaltigungsopfer nicht namentlich genannt werden durften – etwas aufzupeppen.

»Verwendet er nach wie vor Seidenstrümpfe oder ist er seit letztem Mal auf Stützstrümpfe umgestiegen?«, fragte Diamond, um die anderen Reporter zum Lachen zu bringen.

Ich schaltete den Fernseher aus, als man die Öffentlichkeit um Mithilfe bat und eine Belohnung aussetzte für Hinweise, die zur Festnahme des Täters führten.

Als ich am nächsten Morgen um sieben Uhr die Wohnungstür öffnete, starrte mich das Gesicht des Vergewaltigers von der Titelseite beider Boulevardzeitungen an. Die New York Times hatte die Phantomzeichnung auf Seite eins des Lokalteils abgedruckt. Ich duschte, zog mich an und fuhr mit dem Auto ins Büro.

Den Vormittag über ging ich die Notizen durch, die Laura Wilkie, meine Sekretärin, über die Anrufe bei unserer Hotline gemacht hatte. Gegen eine Belohnung waren Leute willens, Exmänner, untreue Liebhaber oder missratene Verwandte anzuzeigen. Alle Hinweise wurden an das Sonderdezernat für Sexualverbrechen weitergeleitet.

Anschließend studierte ich die Akte Darra Goldswit und machte mir eine Liste der Fragen, die ich ihr vor der Grand Jury stellen würde.

Kurz nach elf Uhr hörte ich Chapmans Stimme im Vorzimmer. »Guten Morgen, Moneypenny. Wie wär’s mit einem Kuss?«

Laura ging wie immer auf Mikes Flirterei ein. Jetzt würde sie den Rest der Woche gut gelaunt sein.

Er kam in mein Büro und fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar. »Carmine Cappozelli, Produzent des kräftigsten Rattengifts diesseits des Mississippi, lässt herzlich grüßen. Er hat mir gesagt, dass er seine erste Ladung Rattengift 1978 hergestellt hat.«

»Das stand ja schließlich auf dem Etikett.«

»Ja, aber es wurde erst 1979 ausgeliefert. Also ist unsere Leiche frühestens zu dem Zeitpunkt hinter der Mauer verschwunden. Da siehst du, wofür ein ausgezeichneter Detective gut ist. Im Gegensatz zu euch Anwälten, die ihr euch auf dumme Vermutungen verlasst. Ich habe dir gerade ein Jahr unnötiger Ermittlungsarbeit erspart.«

»Hast du dich sonst noch nützlich gemacht?«

»Ich habe bei der Abteilung für ungelöste Fälle angerufen. Der zuständige Detective ist Scotty Taren. Er kommt hierher, und dann fahren wir gemeinsam ins Leichenschauhaus, um zu sehen, wie weit Dorfman schon gekommen ist.«

»Die Sache liegt fünfundzwanzig Jahre zurück. Wo fängt er da überhaupt an?«

»Mein alter Herr war damals noch im Dienst. Stell dir das mal vor! Es hätte einer seiner Fälle sein können. Ist doch irre, oder? Du musst dich einfach in die damalige Zeit zurückversetzen und dir vorstellen, in welcher Welt das Opfer lebte.«

»Leichter gesagt als getan.«

»Streng deine grauen Zellen an, Coop. Kramer gegen Kramer gewann den Oscar, Mutter Teresa erhielt den Friedensnobelpreis, Margaret Thatcher wurde Premierministerin von England, der Schah wurde aus dem Iran gejagt, der meistverkaufte Roman in Amerika war Sophies Entscheidung, Saturday Night Fever war das Album des Jahres, Pittsburgh gewann die World Series, Martina schlug Chrissie in Wimbledon, Spectacular Bid gewann das Kentucky Derby, und sowohl John Wayne als auch Nelson Rockefeller segneten das Zeitliche – aber nur einer davon im Sattel und nicht der, von dem man es gedacht hätte. Na, wird’s langsam?«

»Geht so.«

»Damals gab es in New York 854 Morde und 263 Vermisstenmeldungen. Unsere Tussi ist eine davon. Scotty bekommt es von mir auf dem silbernen Tablett präsentiert. Ich gehe davon aus, dass wir sie bis Montag identifiziert haben. Wo ist Mercer?«

»Er kommt um eins hierher.«

»Ich muss noch zu deinem durchgeknallten Kollegen Pedro de Jesus, um ihn auf den Prozess wegen der Schießerei im letzten Sommer vorzubereiten. Wenn wir jetzt anfangen, kommt er vielleicht noch rechtzeitig in die Gänge. Ich schau später nochmal vorbei.«

Er drehte sich um und stieß mit Mickey Diamond zusammen, der gekommen war, um herauszufinden, was ich über die versuchte Vergewaltigung wusste.

»Ich schulde Ihnen noch ein paar Runden, Chapman. Wie wär’s mit Mittagessen im Forlini’s?«

»Heute nicht, Kumpel«, sagte Mike und wollte sich an dem Reporter vorbeidrücken.

»Hat Chapman Ihnen von unserer Wette erzählt? Fünfzig Riesen, dass Sie am Valentinstag Solitär spielen? Und ich Idiot dachte, dass es zwischen Ihnen und Jake dieses Mal etwas Ernstes –«

Kein Wunder, dass Mike sich so schnell aus dem Staub machen wollte. »Du schließt Wetten über mein Liebesleben ab? Du hast nur darauf gewartet, dass Jake mir den Laufpass gibt? Das nenn ich wahre Freundschaft, Detective Chapman. Alte Jungfer, Solitär – dein Mitgefühl ist wirklich rührend.«

Ich öffnete das Fenster hinter mir und nahm eine Hand voll Schnee vom Fensterbrett, während Mike sich bei mir zu entschuldigen versuchte und gleichzeitig Diamond anzischte, den Mund zu halten.

»Können Sie mir etwas über den Fall auf der Upper East Side verraten, Alex? Ein nettes Zitat für die morgige Titelseite?«

»Nichts da. Raus mit Ihnen. Anfang nächster Woche weiß ich mehr. Los, Abflug. Sie und Chapman können mir gestohlen bleiben.« Ich zielte mit dem Schneeball auf Mikes Hinterkopf. »Schreib mich zum Valentinstag noch nicht ab. Ich kann immer noch eine Kontaktanzeige in die Post setzen.«

»Schlimmer als die erste kann sie auch nicht sein«, sagte Mike und wischte sich den Schnee ab.

Kurz nachdem ich die Leitung der Abteilung übernommen hatte, hatte Diamond an einem nachrichtenarmen Tag einen Artikel verfasst, den er mit »Staatsanwältinnen küsst man nicht« überschrieben hatte. Seiner Meinung nach war ich verrückt, diese Stelle anzunehmen, weil kein Mann, der halbwegs bei Sinnen war, mit einer Frau ausgehen wolle, die jeden Annäherungsversuch mit einer unangemessenen – gar kriminellen – Handlung verwechseln könnte.

»Lebt Harpo Marx eigentlich noch? Der ist doch stumm, oder? Wie geschaffen für dich, Blondie. Mal sehen, ob ich seine Nummer rausfinden kann. Kommen Sie, ich erzähle Ihnen, was wir letzte Nacht gefunden haben«, sagte Mike und verließ an Diamonds Seite mein Büro.

»Mike!« Ich wollte nicht, dass er von dem Skelett erzählte, bevor ich nicht den Bezirksstaatsanwalt informiert hatte. Battaglia würde mir den Kopf abreißen, wenn ich bei einer Sache wie dieser nicht das nötige Feingefühl besaß. Aber Mike drehte sich nicht um.

 


8

 

»Heben Sie bitte die rechte Hand, und legen Sie die linke Hand auf die Bibel. Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit?«

Darra Goldswit antwortete mir: »Ich schwöre.«

Ich stand hinter den beiden halbkreisförmig angeordneten Sitzreihen, in denen zwanzig der dreiundzwanzig Geschworenen der Grand Jury der Zeugin gegenübersaßen. Links von mir hatte der Obmann der Geschworenen zusammen mit seiner Assistentin und seinem Sekretär Platz genommen. Die Stenographin saß neben Darra Goldswit, um jedes Wort mitzuschreiben.

Ich hatte versucht Darra zu beruhigen, indem ich ihr versicherte, dass sie keine unliebsamen Überraschungen zu erwarten hätte. Der Angeklagte hatte kein Recht darauf, anwesend zu sein. Kein Verteidiger würde sie ins Kreuzverhör nehmen. Ich war die Fragen bereits mit ihr durchgegangen, und es waren mit größter Wahrscheinlichkeit die einzigen, die sie beantworten musste, wenn ich nichts Relevantes ausließ, was einem der Geschworenen auffiel. Auf Grund meiner Prozesserfahrung war ich zuversichtlich, dass mir das nicht passieren würde.

Zwei junge Anwälte aus meiner Abteilung hatten mich gebeten, als Zuschauer teilnehmen zu dürfen, außerdem lehnte der Gerichtsdiener an der Tür und las die Anklagepunkte, die ich heute Vormittag eingereicht hatte.

»Würden Sie den Geschworenen bitte Ihren Namen und Ihren Wohnort nennen?«

»Darra Goldswit. Ich wohne in New Jersey. Davor habe ich in Manhattan gewohnt.«

»Ich werde Sie jetzt bitten, sich an die Ereignisse des achten März zu erinnern«, sagte ich und betonte, dass ihre Vergewaltigung fast fünf Jahre zurücklag. Durch die Geschworenen ging ein Raunen. Obwohl ich ihnen erst vor ein paar Minuten eingebläut hatte, von unangemessenem Verhalten abzusehen, nickten und blinzelten sie sich mit stolzgeschwellter Brust zu; sie würden von den sechs Grand Jurys diejenige sein, welche die Schlagzeilen der nächsten Tage bestimmte.

»Wie alt sind Sie jetzt?«

»Siebenundzwanzig. Ich habe gerade meinen siebenundzwanzigsten Geburtstag gefeiert.«

»Sind Sie berufstätig?«

»Ja. Ich bin die Assistentin des PR-Managers im Madison Square Garden. Ich arbeite seit meinem Collegeabschluss vor sechs Jahren dort.« Intelligent, stabil, verantwortungsvoll – all diese Eigenschaften ließen sich in einer Berufsbezeichnung zusammenfassen. Die Prozessgeschworenen würden mehr Einzelheiten erfahren, aber für den heutigen Auftritt reichte es aus.

»Können Sie uns sagen, was Sie am Abend des achten März gemacht haben?«

»Sicher.« Ihre Hände, die sie vor sich auf dem Tisch verschränkt hatte, zitterten. »An dem Abend hatten wir eine Sonderveranstaltung, ein Benefizspiel mit Basketballprofis für einen wohltätigen Zweck. Ich musste bis nach Ende der Veranstaltung im Büro bleiben. Das war kurz nach Mitternacht.«

»Sind Sie danach allein nach Hause gefahren?«

»Nein, nein. Mein Chef bestellte einen Chauffeurdienst. Wir wurden an der Ecke 34. Straße und Eighth Avenue abgeholt.« Sie presste ihre Fingerkuppen gegeneinander. »Er war müde und wollte nach Hause – er wohnte in der Park Avenue –, also fragte er mich, ob es mir etwas ausmachen würde, an der Ecke Park Avenue und 76. Straße auszusteigen. Das war so gegen ein Uhr.«

Ich hätte mit meiner Vernehmung zeitlich an der Haustür des Opfers anfangen können, aber die Jury sollte hören, dass dieses Opfer – im Gegensatz zu einigen anderen, auf die es der Täter abgesehen hatte – nicht aus einer Bar oder von einer Party nach Hause gekommen war.

»Meine Wohnung lag zwischen der First und Second Avenue, also bin ich auf der 76. Straße in Richtung Osten gegangen.«

»Haben Sie mit jemandem gesprochen?«

»Nein, es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.«

»Was passierte als Nächstes?«

»Ich wohnte in einem Brownstone-Haus. Ich bin mit dem Schlüssel in der Hand die Stufen zur Eingangstür hinaufgegangen. Als ich aufschloss und die Tür öffnete, spürte ich, dass plötzlich jemand hinter mir war – urplötzlich, wie aus dem Nichts.« Sie rang nach Fassung. »Er legte mir den linken Arm um den Hals und drückte mir mit der rechten Hand etwas Spitzes in den Nacken. Ich … ich war wie versteinert. Er redete die ganze Zeit auf mich ein, ganz sanft. ›Sei ruhig, und dir passiert nichts. Ich will dir nicht wehtun. Ich will nur dein Geld.‹ Dann schob er mich ins Haus und machte die Tür hinter uns zu.«

Die Geschworenen rutschten unruhig auf ihren Sitzen hin und her und starrten Darra an. Jetzt käme der schwierigste Teil, hatte ich sie gewarnt: Dreiundzwanzig Fremden in die Augen zu sehen und ihnen von der intimsten Verletzung zu erzählen, die ein Mensch einem anderen zufügen kann.

»Was hat er als Nächstes getan, Darra?«

»Ich gab ihm meine Handtasche, aber er schubste mich zur Treppe und befahl mir nach oben zu gehen.« Sie hielt inne. »Ich weigerte mich.«

»Was hat er daraufhin getan?«

»Er sagte: ›Geh oder ich bring dich um.‹«

Sie holte tief Luft. Den meisten Geschworenen schien der Atem zu stocken.

»Er drückte mir das Messer fester in den Nacken. Ich, äh, dann gingen wir langsam die Treppe hinauf – er hatte noch immer seinen Arm um meinen Hals gelegt. Oben auf dem Treppenabsatz gab er mir meine Tasche zurück und sagte ich solle ihm meine Geldbörse zeigen, damit er mein Geld zählen könne.«

»Was haben Sie getan?«

Darra wandte ihren Blick ab und sah in Richtung der Wanduhr. »Ich habe dummerweise geglaubt, dass das alles war, was er wollte.«

»Haben Sie Ihre Geldbörse geöffnet?«

»Entschuldigung. Ja, das habe ich.« Darra senkte den Kopf. »Er drückte mein Gesicht gegen die Wand und durchsuchte meinen Geldbeutel. Er wollte kein Geld – er hat nichts genommen. Er wollte meinen Ausweis sehen, um herauszufinden, in welchem Apartment ich wohnte. 2D – es stand schwarz auf weiß auf meinem Ausweis. Er las es mir laut vor.«

Ich wartete, bis sie von allein weitersprach.

»Dann zerrte er mich an den Haaren noch ein Stockwerk höher, bis vor meine Wohnung, und zwang mich, die Tür aufzusperren.«

Vor lauter Tränen konnte sie kaum weitersprechen. Sie durchlebte die Ereignisse noch einmal und kam zum schlimmsten Moment.

»Tief durchatmen, Darra. Wollen Sie eine kleine Pause machen?«

»Ich will es hinter mich bringen, Ms Cooper.« Sie schüttelte den Kopf. »Er zwang mich, die Tür aufzuschließen. Ich flehte ihn an, mir nichts zu tun, aber er schlug mir mit dem Messergriff aufs Ohr. Er schloss die Tür ab und befahl mir, mich aufs Bett zu legen. Da sah er meinen Verlobten.«

»Wo war Ihr Verlobter?«

»Wir hatten ein Einzimmerapartment. Henry – sein Name ist Henry Tepper – Henry lag im Bett, direkt neben der Tür, und schlief.«

»Was hat der Mann getan?«

»Er befahl mir, mich neben das Bett zu stellen, neben Henry.« Sie sah mich an. »Dann drückte er mir das Messer ans Auge. Ungefähr so.«

»Fürs Protokoll: Ms Goldswit drückt ihren Zeigefinger gegen ihr linkes Auge.«

»Er hat mir die Messerspitze ins Augenlid gepresst. Dann hat er mir etwas in die Hand gedrückt. Ich konnte nicht sofort sehen, was es war, weil ich die Augen fast geschlossen hatte. Es war eine Feinstrumpfhose.«

»Was geschah als Nächstes?« Die Bandbreite der Fragen, die man bei einer Zeugenvernehmung stellen konnte, war nicht groß.

»Er sagte: ›Weck ihn auf.‹ Ich berührte Henry am Arm. Er wachte ganz schlaftrunken auf. Der Typ sagte ihm, dass er mir das Auge ausstechen würde, falls er sich auch nur einen Millimeter bewegte.« Darra stützte sich mit dem Ellbogen auf den Tisch und legte die Stirn in die Hand.

»Was hat Henry –«

»Er hat nichts getan. Er konnte nichts tun. Der Typ zwang mich, ihm die Hände auf den Rücken zu binden. Ich versuchte, es locker zu machen, aber das war egal. Sein Messer war immer an meinem Auge, also hat sich Henry nicht bewegt und keinen Ton gesagt.«

Sie schilderte, wie der Mann ihr befahl, sich auszuziehen und neben Henry zu legen, bevor er seine Hose herunterließ und sich rittlings auf sie setzte. Das Messer war die ganze Zeit an ihrem Augenlid. Nachdem er sie vergewaltigt hatte, fesselte der Täter Darra mit einer Feinstrumpfhose und zurrte Henrys Fesseln fester. Dann riss er das Telefonkabel aus der Wand und ging.

Es dauerte über zehn Minuten, bis sie sich gegenseitig befreit hatten und bei einer Nachbarin an die Tür schlugen, um sie zu bitten, die Polizei zu rufen.

Darras Zeugenaussage endete mit der Untersuchung im Krankenhaus, bei der die Spermaprobe für die DANN-Analyse entnommen wurde.

»Sind Sie bei der Vergewaltigung verletzt worden?«

»Ich hatte von dem Messer einige Kratzer im Gesicht und am Hals. Nichts, das genäht oder behandelt werden musste.«

»Haben Sie den Mann, der Sie vergewaltigt hat, jemals wieder gesehen?«

»Nein.«

»Ich danke Ihnen, Ms Goldswit. Keine weiteren Fragen. Falls es noch –«

Ich hatte versucht, Darra mit meinen Fragen dazu zu bringen, den Vorfall klar und in sich stimmig zu schildern, damit die Geschworenen keine irrelevanten Fragen stellen würden. Offenbar war mir das nicht gelungen; zwei Hände schossen in die Höhe.

Ich ging die Stufen hinab zu dem Geschworenen Nummer neun, der sich vorbeugte und fragte: »Was ist aus Henry geworden?«

Henry Tepper spielte für meine Ausführungen keine wichtige Rolle, aber da er Augenzeuge – und selbst ein Opfer – der Vergewaltigung gewesen war, war es nur natürlich, dass sich die Geschworenen für ihn interessierten. Sie brauchten nicht zu wissen, dass er nicht mit den Schuldgefühlen fertig geworden war, die Vergewaltigung seiner Verlobten nicht verhindert zu haben – die Psychologen nennen so jemanden Sekundäropfer. Sie brauchten nicht zu wissen, dass er einen Monat nach der Vergewaltigung die Verlobung gelöst hatte und nach Phoenix zurückgezogen war.

»Wann haben Sie das letzte Mal mit Mr Tepper gesprochen?«

»Gestern Abend. Ich habe ihn angerufen. Wir hatten die letzten Jahre keinen Kontakt. Er wohnt jetzt in Arizona.«

Der Mann, der die Frage gestellt hatte, setzte sich wieder, scheinbar erleichtert, dass Henry nicht mehr Teil von Darras Leben war.

Die Geschworene Nummer elf machte noch immer heftige Handzeichen. Ich ging zu ihr, um ihre Frage zu Protokoll zu geben. »Ist es auch eine Vergewaltigung«, fragte die ältere Dame, »wenn sie sich nicht wehrt? Ich meine, schließlich hat er sie ja nicht verletzt, oder?«

Die letzten archaischen Gesetze waren vor über zwanzig Jahren endlich abgeschafft worden. Wie kam es, dass viele Leute noch immer an solchen mittelalterlichen Vorstellungen festhielten? Bis in die 1980er Jahre hinein verlangte es das Gesetz im Bundesstaat New York, dass Vergewaltigungsopfer sich aufs Äußerste zur Wehr setzten, sogar wenn sie dabei ihr Leben riskierten. Viel zu viele Frauen waren verletzt oder getötet worden, wenn der Angreifer bewaffnet oder stärker war als sie.

»Ich werde Ihnen am Schluss der Vernehmung noch die spezifischen Elemente der einzelnen Verbrechen nennen und Ihnen alle Begriffe in der Anklageschrift definieren. Dann dürfte es Ihnen klarer sein.« Ich würde dieser Schnepfe sagen, dass es eine Vergewaltigung war, wenn der sexuelle Akt durch physische Gewaltanwendung oder durch Androhung von Mord oder schweren körperlichen Verletzungen erzwungen wurde. Was konnte schlimmer sein, als mit einem Messer am Augenlid bedroht zu werden?

»Danke, Ms Goldswit. Sie dürfen jetzt den Zeugenstand verlassen.«

Der Gerichtsdiener hielt Darra die Tür auf. Mercer wartete im Zeugenzimmer auf sie und würde sie in mein Büro bringen, sie beruhigen und ihr versichern, dass sich die zwölf ungemütlichen Minuten gelohnt hätten, wenn wir den Scheißkerl kriegen.

Meine nächste Zeugin war Marie Travis, die Serologin, die das Sperma untersucht hatte, das an Darra Goldswits Körper und auf ihrem Bettlaken gewesen war.

Ich fragte sie nach ihrer Ausbildung, ihren Referenzen und ihrem Aufgabenbereich im forensischen Labor des Gerichtsmedizinischen Instituts, wo sie seit acht Jahren tätig war.

»Sie haben vor vier Jahren an dem Fall gearbeitet, den das Sonderdezernat für Sexualverbrechen als Teil des Tatmusters Nummer fünf bezeichnet?«

»Ja, das ist korrekt.«

»Ist der Fall Darra Goldswit unter einem bestimmten forensischbiologischen Aktenzeichen vermerkt?«

»Ja. Der Fall ist FB Nummer 1334.«

»Haben Sie persönlich die Tests in diesem Fall vorgenommen?«

»Ja, das habe ich.«

»Welches Beweismaterial haben Sie dazu erhalten?«

»Vaginalabstriche und Proben vom Bettlaken des Opfers. Beide testeten positiv auf Sperma.«

»Konnten Sie anhand dieser Proben ein genetisches Profil erstellen?«

»Ja, von beiden Proben.«

»Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«

»Das DANN-Profil des Spermas aus der Vagina des Opfers war identisch mit der Probe von dem Bettlaken.«

»Haben Sie es mit anderen Profilen in Ihrer Datenbank verglichen?«

»Zum damaligen Zeitpunkt war unsere Datenbank noch sehr klein, Ms Cooper. Ich habe das Profil eingegeben, aber wir erhielten keine Treffer.«

Bei Darra handelte es sich unseres Wissens um das erste Opfer des Seidenstrumpfvergewaltigers; in ein paar Wochen würde die Tat verjähren.

»Haben Sie eine Statistikanalyse gemacht, um zu ermitteln, mit welcher Wahrscheinlichkeit dieses Profil in der Bevölkerung auftritt?«

»Ja. Wir wussten von der Beschreibung des Opfers, dass es sich bei dem Täter um einen Schwarzen gehandelt hat. Wir verwendeten die Wahrscheinlichkeitsrechnungen des Nationalen Forschungsrates.«

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, innerhalb der afroamerikanischen Bevölkerung exakt dieses Profil zu finden?«

»Dieses Profil findet sich nur einmal – ein einziges Mal – bei fünfundneunzig Milliarden Afroamerikanern. Wir könnten fünfundneunzig Milliarden Männer in einen Raum sperren, vorausgesetzt, es gäbe einen so großen Raum, und nur einer davon hätte dieses genetische Profil.«

John Doe in dieser riesigen Menge zu finden war das einzige Problem bei der Sache. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen.

Ich beendete meine Vernehmung der Serologin, stellte noch einmal eine Verbindung zwischen dem Laborbefund und unserem Phantomangeklagten her und verlas abschließend die Definitionen der verschiedenen Anklagepunkte. Dann bat ich die Geschworenen um ihr Urteil und verließ den Saal, damit sie sich beraten konnten.

Mercer Wallace stand am Schreibtisch des Gerichtsdieners. »Hast du deine Anklage?«

»Gib ihnen noch fünf Minuten. So einen Fall hatten wir noch nie, und deshalb werden sie länger brauchen als sonst.«

»Wir haben ein Problem am Kennedy-Flughafen. Du kannst hier bleiben und das Votum der Geschworenen abwarten oder mitkommen«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

»Was ist –«

»Annika Jelts Eltern sind gerade gelandet. Es ist das erste8 Mal, dass sie mehr als fünfundzwanzig Meilen von ihrem Hof entfernt sind. Sie haben keine ordnungsgemäßen Papiere, also will die Einwanderungsbehörde sie nicht ins Land lassen.«
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Wir saßen mit unseren goldenen Dienstmarken und Ausweisen in der Hand in einem verglasten Büroabteil und versuchten uns zu beruhigen, während die wütende Beamtin der Einwanderungsbehörde ihren Vorgesetzten holte.

»Stecken Sie die Hardware weg«, sagte dieser, als er zu uns kam. »Ich habe meine Vorschriften, und die breche ich für niemanden.«

Ich zeigte auf das Ehepaar mittleren Alters, das wie ein Einwandererpaar aus dem neunzehnten Jahrhundert mit versteinerten Gesichtern auf Holzklappstühlen im Korridor saß. »Ihre Tochter liegt auf der Intensivstation des New York Hospital und ringt mit dem Tod. Wir verbürgen uns schriftlich für sie und liefern sie in einer Woche wieder hier ab. Was wollen Sie denn –«

»Willkommen in Amerika nach dem elften September! Ich habe keine Ahnung, wer sie ohne die erforderlichen Papiere an Bord gelassen hat, aber hier kommen sie so nicht weiter.«

»Das schwedische Konsulat hat alles arrangiert. Ein Gesandter der amerikanischen Botschaft hat sie bis ins Flugzeug begleitet und ihnen einen Brief übergeben, den der Botschafter höchstpersönlich unterschrieben hat. Ein Captain der New Yorker Polizei hat ihm versprochen, dass die beiden hier von einem Beamten der Port Authority in Empfang genommen würden, der sich um alles Weitere kümmern würde.«

»Vielleicht kann man in Stockholm so lax mit den Vorschriften umgehen, junge Dame, aber auf diesem Flughafen habe ich das Sagen. Die Papiere, die sie vom Konsulat erhalten haben, sind veraltet.«

Mercer versuchte mich zu bremsen und übernahm in seiner ruhigen, unbeirrbaren Art das Ruder. »Wir können es auf Ihre Art machen oder so, wie es mir der Polizeipräsident gerade vorgeschlagen hat. Der Bürgermeister kommt mit dem Stadtschlüssel und einer Schar Reporter hier angerückt – entweder Sie stehen ihm dann weiterhin im Weg oder Sie drücken ausnahmsweise ein Auge zu und sorgen dafür, dass wir diese netten Leutchen mitnehmen können.«

Unser Gerangel dauerte bis nach sechs Uhr, als mit dem Schichtwechsel ein neuer Vorgesetzter den Dienst antrat. Ich hatte noch vor Feierabend den Gerichtsdiener angerufen, um mir bestätigen zu lassen, dass die Geschworenen für eine Anklage gestimmt hatten. Knapp eine Stunde später waren wir mit unseren Schützlingen, die eher ängstlich als erschöpft wirkten, auf dem Weg in die Stadt. Ihr Schulenglisch reichte aus, damit wir uns verständigen konnten, und ich erzählte ihnen, was ihrer Tochter passiert war und welch großartige Fortschritte sie machte, während Mercer durch den Midtown-Tunnel nach Manhattan fuhr.

»Lass mich an der First Avenue aussteigen. Ich treffe mich mit Mike und Andy Dorfman im Leichenschauhaus.«

Die Krankenschwestern würden uns ohnehin nicht alle in Annikas kleine Box lassen. Es war wichtiger, dass Mercer dabei war, wenn die Eltern ihre Tochter sahen. Für mich wäre es weniger stressig und aufwühlend, bei der Untersuchung des Skeletts zuzusehen. Die nackten Gebeine hatten zu wenig Ähnlichkeit mit einem Menschen, als dass ich mich damit hätte identifizieren können.

Ich war noch nie in Andys Büro im Kellergeschoss des Gerichtsmedizinischen Instituts gewesen. Der vertraute Geruch von Formalin zog durch die düsteren Gänge, in denen leere Metallbahren auf ihre leblosen Lasten warteten.

Ich musste nicht nach einer Zimmernummer suchen. Aus einer offenen Tür klang die Stimme von Alex Trebek, dem Jeopardy!-Moderator. Andy beugte sich gerade über den linken Oberschenkelknochen des Skeletts, während Mike, die Füße auf dem Tisch, im Schreibtischsessel saß, Salzbrezeln mampfte und auf einen kleinen tragbaren Fernseher auf dem Bücherregal ihm gegenüber schaute.

»Europäische Literatur. Du kommst gerade rechtzeitig.«

Normalerweise wetteten wir um zwanzig Dollar. »Doppelt oder nichts«, sagte ich. Das war eins der wenigen Wissensgebiete, in denen ich es mit Mike aufnehmen konnte; sein Spezialgebiet war Militärgeschichte und triviales Allgemeinwissen.

»Vergiss es. Zwanzig Mäuse sind das höchste der Gefühle. Wird nicht übermütig, Kid. Machst du auch mit, Andy?«

Dorfman verneinte, während er eine Zahnbürste in eine Schale mit trübem Wasser tauchte und damit sanft die Knochen abrieb.

»Er hat die ganze Nacht durchgearbeitet«, sagte Mike. »Ein bisschen Zahnpasta, ein bisschen Seife – unser Mädchen wird im Handumdrehen wieder picobello sein.«

»Schriftsteller, der in der Schlacht von Lepanto einen Arm verlor«, las Trebek den drei Finalisten vor, die ebenso konsterniert dreinblickten wie ich.

»Diese Kategorie ist irreführend«, sagte ich. »Heute muss dein Glückstag sein. Diese Frage ist Militärgeschichte unter dem Deckmantel der Literatur.«

Mike nahm ein Polaroidfoto des Schädels, das vor ihm auf einem Stapel lag, und kritzelte seine Antwort auf die Rückseite. »Du zuerst, Coop.«

»Wer war …? Gib mir einen Anhaltspunkt, ja?« Ich wusste, dass Lepanto in Griechenland lag, aber ich hatte keine Ahnung, ob die Schlacht in der Antike oder in der Neuzeit stattgefunden hatte.

»Nein, tut mir Leid«, sagte Trebek zu dem dreifachen Champion, einem Kellner aus Oregon, der hinter den anderen beiden Kandidaten zurücklag. »Es war nicht Alexandre Dumas.«

»Die Zeit ist um«, sagte Mike und tippte mit dem Foto auf den Tisch, während er mit der anderen Hand Andys Greifzirkel drehte.

»Wer war Sophokles?«

»Äußerst lahm. Schlecht geraten.«

»Er war doch Stückeschreiber und General, oder?«

»Ja, aber er hat nie einen Körperteil verloren.« Keiner der Kandidaten wusste die richtige Antwort. »Wer ist Miguel de Cervantes? Wusstest du nicht, dass man ihn El Manco nannte, den Einarmigen? Lepanto war die erste Niederlage der Türken gegen die Christen – deren Armee vor allem aus Spaniern und Venezianern bestand. 1571. Jane Austen und diese schwermütigen Engländer, die du so gern liest, sind nie von ihrer Schaffarm runtergekommen, Coop. Heute Abend geht die Kohle an mich.«

Er streckte die Hand nach den zwanzig Dollar aus.

»Ich lad dich zum Abendessen ein. Dann sind wir quitt.«

»Geht nicht, Miss Lonelyhearts. Valerie fliegt morgen nach Kalifornien. Die ganze Familie macht anlässlich des vierzigsten Hochzeitstages ihrer Eltern einen Skiausflug, Wir essen heute Abend bei ihr zu Hause. Weißt du überhaupt, was das ist? Ein selbstgekochtes Essen?«

»Ich erinnere mich vage aus meiner Kindheit.« Meine Großmutter, die in jungen Jahren aus Finnland in die Vereinigten Staaten gekommen war, hatte viele Jahre bei uns gewohnt. Sie und meine Mutter waren hervorragende Köchinnen und zauberten jeden Tag scheinbar mühelos das herrlichste Essen auf den Tisch. Wenn mein Vater von der Klinik nach Hause kam, saßen wir höchstens eine knappe Stunde am Esstisch und danach beseitigten die Frauen die Geschirrberge. Aber irgendwie hatte ich die Vorliebe, am Herd zu stehen, nicht von ihnen geerbt.

»Andy macht große Fortschritte«, sagte Mike. »Scotty und ich waren um fünf Uhr hier. Er ist schon mal damit losgezogen.«

»Womit losgezogen?« Ich besah mir die Knochenteile und Tierskelette in den Regalen – Schlangen, ein Gürteltier und ein Antilopenschädel mit elegant geschwungenen Hörnern.

»Einer einfachen Beschreibung. Genug, damit Scotty die alten Polizeiunterlagen durchsehen und ein paar Telefonate machen kann. Erklär du’s ihr.«

Andy rieb noch immer mit der Zahnbürste am linken Beinknochen. »Es handelt sich um eine Frau – vermutlich Anfang zwanzig.«

»Woher wissen Sie das?«

»Gewöhn dich besser schon mal daran, Andy. Coop wird dir noch öfter ins Wort fallen. Sie kann nicht anders, als einen ins Kreuzverhör zu nehmen.«

»Als Erstes werden die Knochen gereinigt und anatomisch korrekt angeordnet. In dem Fall war das nicht weiter schwierig. Wenn wir ein Skelett erst nach so langer Zeit finden, sind die Einzelteile normalerweise weit verstreut oder von Tieren verschleppt worden. Dieses Skelett war eingemauert.«

»Aber wie können Sie das Alter bestimmen?«

»Unsere Knochen hören im Prinzip im fünfundzwanzigsten Lebensjahr auf zu wachsen. Bis dahin verändern und entwickeln sie sich. Danach setzt der Zerfall ein und es zeigen sich erste Anzeichen von Arthritis, Osteoporose etc. mit deren Hilfe wir das Alter schätzen können.«

»Und in dem Fall?«

»Sie ist höchstwahrscheinlich Anfang zwanzig. Das lässt sich am Becken und an den Rippen erkennen. Sie war ziemlich groß. Wie groß sind Sie, Alex?«

»Eins siebenundsiebzig.«

»Ich würde sie auf circa eins siebzig schätzen.«

»So groß war ich schon mit sechzehn. Könnte sie ein Teenager gewesen sein?«

Andy zeigte mit der Zahnbürste auf den Mund der Frau. »Die Zähne sind interessant. Sehen Sie das?«

Ich ging näher ran.

»Die Frau hatte ziemlich kostspielige Zahnreparaturen, einschließlich einer teuren Porzellankrone in einem der hinteren Backenzähne. Sehr gute Arbeit.«

Ich konnte die sauber gearbeitete Zahnprothese im Unterkiefer sehen.

»Aber sehen Sie sich das an.« Andy zeigte auf den Oberkiefer. »Die Zähne hier oben sind in ziemlich schlechtem Zustand.«

»Eine seltsame Kombination, oder?«

»Wahrscheinlich ein Mädchen aus gutem Hause, deren Eltern für die erstklassige Zahnbehandlung bezahlt haben, solange sie noch zu Hause wohnte. Die schlechten Zähne sind auch Anzeichen für andere Funktionsstörungen in ihrem Leben. Meist handelt es sich dabei um ein Abgleiten in eine Drogen- oder Alkoholsucht. Ihr Mund weist typische Spuren auf, dass sie sich nicht mehr um sich gekümmert hat und nicht mehr zum Arzt oder Zahnarzt gegangen ist, weil man dort ihren Drogenmissbrauch entdeckt hätte.«

Erstaunlich, was diese Knochen Andy Dorfman verrieten. »Können Sie sonst noch etwas über sie sagen?«

»Gib mir den Greifzirkel, Mike«, sagte er und beugte sich über den Tisch. »Mit Hilfe von Werkzeugen wie dem hier versuchen wir anhand der Gesichtszüge die ethnische Herkunft zu bestimmen. Die Unterschiede sind meist sehr fein – die Form der Wangenknochen, der Abstand zwischen den Augen, die Form und Breite der Nase. Dafür braucht man den Schädel, der in dem Fall glücklicherweise noch komplett ist. Ansonsten könnte ich nicht einmal eine Schätzung wagen.«

»Und?«

»Eine Weiße. Dessen bin ich mir sicher. Ich habe meine Berechnungen in FORDISC eingegeben –«

»Was ist das?«

»Die Universität von Tennessee verwaltet eine Datenbank mit Schädelabmessungen, von denen einige Tausende über hundert Jahre alt sind. Forensic Discriminant Functions. Manchmal sind die Schädelkonturen undeutlicher als hier. In dem Fall habe ich aber keine Zweifel.«

»Also eine Weiße Anfang Zwanzig«, sagte Mike. »Möglicherweise drogen- oder alkoholabhängig. Und falls der Ring ihr gehört, sind ihre Initialen A.T.«

»Haben Sie eine Vermutung, woran sie gestorben ist?«

Andy ließ seinen Blick über das Skelett schweifen. »Nein. Ich war mir sicher, dass ich einen Schädelbruch finden würde. Ich hätte es mir wirklich gewünscht.«

»Warum?«

Er sah mich an. »Weil die Alternative ziemlich erschreckend ist.«

»Ich kann mir auch nichts Schlimmeres vorstellen.« Ich dachte an die abgebrochenen Fingernägel, an denen noch Zement klebte.

»Es ist eine Sache zu wissen, dass sie beispielsweise an einer Überdosis starb oder umgebracht und danach eingemauert wurde. Aber wenn sie noch am Leben war und geknebelt dabei zusah, wie sie bei lebendigem Leib eingemauert wurde – können Sie sich einen schlimmeren Tod vorstellen?«

»Vor fünfundzwanzig Jahren, hm?«, sagte Mike. »Hoffentlich lebt der Kerl noch, der ihr das angetan hat, damit ich dabei sein kann, wenn Scotty ihm die Handschellen anlegt.«

»Ist das alles, oder suchen Sie noch mehr Informationen?«, fragte ich.

»Die Pathologen haben sich mit mir die Röntgenbilder und die Knochen angesehen. Sie stimmen mit mir überein, dass sie keine anderen Verletzungen hat. Aber es wird noch Monate dauern, bis wir den Totenschein ausstellen können. Ganz egal, welch geschwollenen medizinischen Fachausdruck man sich dafür einfallen lässt, wir reden hier davon, dass sie lebendig begraben wurde.«

»Warum Monate?«, fragte Mike.

»Ich sehe sie mir noch einmal gründlich an. Ich will noch genauer nach irgendwelchen individuellen Eigenschaften suchen, die wir mit alten Unterlagen abgleichen können.«

»Zum Beispiel?«

»Frühere Verletzungen, beispielsweise alte Knochenbrüche. Ich glaube, sie hat eine Fissur des Schienbeins. Wir haben eine Röntgenaufnahme davon gemacht, und ich werde sie vermessen und in allen Einzelheiten dokumentieren.«

»Werden Sie versuchen, das Gesicht zu rekonstruieren?«, fragte ich.

»Natürlich, und auch das dauert seine Zeit.« Zuerst würde der Computer, basierend auf der Schädelform und Andys Messungen, verschiedene Formen ausprobieren. Dann würde ein forensischer Modelleur versuchen, das Computermodell dreidimensional umzusetzen. »Es gibt nur sehr wenige Künstler, die diese Fähigkeit haben. Wenn wir Glück haben, ist das Modell im April oder Mai fertig. Jetzt ist Mike vorerst wieder am Ball.«

»Das Computersystem der New Yorker Polizei speichert Vermisstenmeldungen nur bis 1995. Alles davor ist Handarbeit. Außerdem muss Scotty jeden Polizeibezirk im Nordosten des Landes kontaktieren. Wir wissen ja nicht, wo die Tussi herkam.«

»Bei den Bundesfritzen müssen wir natürlich auch nachfragen.« New York war das Mekka für Hunderttausende junger Männer und Frauen aus allen Teilen des Landes. Wer sein Leben im Griff hatte, kam hierher, um zu arbeiten oder zu studieren, aber jemand, der labil oder naiv war, konnte leicht in einen Strudel aus Drogen, Alkohol, Prostitution und Verbrechen geraten.

»Geh du nach Hause und halt deinen Schönheitsschlaf, Coop. Andy hat uns für den Anfang schon mal mit den wichtigsten Daten versorgt. Bis wir mit der Sache an die Öffentlichkeit gehen, werden wir ziemlich genau wissen, nach wem wir suchen.«

Ich ging den grün gekachelten Flur zurück zum Lift, fuhr hinauf ins Erdgeschoss und winkte vor dem Ausgang in der First Avenue ein Taxi herbei.

Trotz der Kälte war auf der Upper East Side mit ihren vielen Bistros und Bars einiges los. Es war Freitagabend, und viele junge Leute ließen eine lange Arbeitswoche mit Hamburgern und Drinks ausklingen, bevor sie sich auf den Nachhauseweg machten.

Wie viele der Frauen, die heute Abend jemanden kennen lernen wollten, wussten, dass ein gefährlicher Vergewaltiger dieses Viertel im Visier hatte? Wie viele würden nach vier oder fünf Drinks angeheitert und sorglos eine Bar verlassen und nach Mitternacht allein durch die Seitenstraßen laufen?

Ich war um halb neun zu Hause und ließ meine Akten und meine Tasche im Flur fallen. Der Anrufbeantworter neben dem Bett zeigte drei Nachrichten an, ich hörte sie ab, während ich mich auszog.

»Alex? Bist du zu Hause? Hier ist Lesley. Wie wär’s mit Kino und Abendessen? Ruf mich an.«

Die nächste Nachricht stammte von Nina Baum, meiner besten Freundin und früheren Mitbewohnerin am College, die jetzt in Los Angeles wohnte. »Dass du am Wochenende ja nicht in Selbstmitleid zerfließt! Wenn du dich einsam fühlst – ich bin das ganze Wochenende über zu Hause. Du hast das Richtige getan.« Nina hatte mir von allen meinen Freunden immer am deutlichsten zu verstehen gegeben, dass Jake nicht der Richtige für mich sei, und sie – wie auch Lesley – versuchten mich nach der Trennung von Jake bei Laune zu halten.

»Alexandra, hier ist Mercer. Greg Karras, der geographische Profiler, kommt morgen nach New York. Wir ziehen abends los. Gib mir Bescheid, falls du mitkommen willst.«

Ich rief alle drei zurück – sagte Mercer, dass ich mit von der Partie sein würde, plauderte mit Nina über die Ereignisse der letzten Woche, und hinterließ Lesley eine Nachricht, dass ich zu spät nach Hause gekommen sei, um ihr Angebot anzunehmen. Danach legte ich mich mit einem Stoß Zeitschriften in die Badewanne, wickelte mich in einen Bademantel und machte es mir im Wohnzimmer mit einem Dewar’s, einem English Muffin und einem Faulkner-Roman bequem, den Jake bei mir gelassen hatte.

Am nächsten Morgen wachte ich um sieben Uhr auf, erleichtert, die Nacht durchgeschlafen zu haben, ohne dass jemand vom Sonderdezernat für Sexualverbrechen angerufen hatte. Der Seidenstrumpfvergewaltiger hatte sich wieder eine Nacht freigenommen.

Ich holte die Zeitungen von der Fußmatte herein. Die New York Times berichtete auf der ersten Seite über die Friedensgespräche im Nahen Osten und den jüngsten Fauxpas des Präsidenten. Aber auf der Titelseite der Post prangte ein Foto des Unglückshauses in der Third Street und die cartoonähnliche Zeichnung eines Skeletts, das von einer zehn Zentimeter großen Schlagzeile herabbaumelte. Die Schlagzeile lautete: »Poes Gruft?«
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»Haben Sie den Scheißartikel auf der Titelseite dieses Schundblatts gesehen?«, schrie Paul Battaglia ungefähr fünf Minuten später in den Hörer.

»Ja, Boss. Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn zu lesen –«

Er zitierte aus dem Anfang. »›Die Polizei ist noch immer ratlos, um wen es sich bei dem Skelett handelt, das vorgestern Nacht im Keller eines Gebäudes der NYU gefunden wurde. Ist es ein Geist längst vergangener Zeiten oder gar ein Relikt aus der Gruft von Edgar Allan Poe?‹ Was zum Teufel soll das, Alex?«

»Könnte ich den Artikel lesen, bevor –«

»Pat McKinney hat mich gerade angerufen. Er meint, Sie wüssten darüber Bescheid. Er sagt, Sie hätten Diamond diese Story zugespielt.«

McKinney, der stellvertretende Leiter der Prozessabteilung, war ein schrecklich kleinkarierter Vorgesetzter, dem es große Freude zu bereiten schien, meine Arbeit zu torpedieren. Seine Frau hatte ihn eine Woche vor Weihnachten wegen seiner langjährigen Affäre mit einer Kollegin vor die Tür gesetzt, seitdem schlug er wie wild um sich, so als würde sein Leid dadurch geringer, dass er anderen das Leben zur Hölle machte.

»Ich weiß darüber Bescheid, und ich hätte Ihnen davon erzählen sollen. Ich weiß auch, von wem Diamond den Tipp bekommen hat, aber er war nicht von mir. Es tut mir Leid – ich war gestern so mit der Grand Jury beschäftigt, außerdem hätte ich nicht gedacht, dass sich die Presse dafür interessiert. Jedenfalls nicht, bevor die Polizei herausgefunden hat, wer sie ist und wie sie ums Leben kam.«

Reue konnte Battaglia milde stimmen, jedoch musste man sie meist mehrmals bekunden, bevor er locker ließ.

»Was hat es mit dem Skelett auf sich? Ich will alles wissen.«

Ich gab ihm die wenigen Informationen, die ich hatte; er stellte mir rund ein Dutzend Fragen, auf die ich keine Antworten wusste.

Für den Rest des Tages hatte ich mir ein Entspannungsprogramm vorgenommen. Ich zog meine Ballettklamotten an, schlüpfte in eine Aufwärmhose und meine gefütterten Stiefel, um durch den Central Park zu meiner samstagvormittäglichen Ballettstunde zu laufen. Zwei Stunden lang streckte und dehnte ich mich und machte Übungen an der Stange, um die Verspannungen zu lösen, die sich im Laufe der Woche angesammelt hatten.

Dann ging ich zu Fuß zu meinem Friseursalon, wo ich mich von Elsa und Nana mit einem Haarschnitt und blonden Strähnchen verwöhnen ließ.

Auf dem Nachhauseweg holte ich mir bei Grace’s Marketplace zum Abendessen ein Zitronenhühnchen und gedünsteten Brokkoli. Mercer wollte mich gemeinsam mit dem Profiler um Mitternacht abholen und bis vier Uhr morgens die Runde drehen, also legte ich mich am frühen Abend kurz hin und machte danach mein Essen in der Mikrowelle warm, bevor wir zu unserer Profiling-Expedition aufbrachen.

Als der Portier über den Summer verkündete, dass Mercer auf mich warte, zog ich zu meinen Jeans einen schwarzen Anorak an und ging nach unten.

Mercer hielt mir die Tür eines zerbeulten alten Chevy Malibu auf, dessen abblätternder Lack mal ein kräftiges Marineblau gewesen war, und ich rutschte auf den Rücksitz. »Wo hast du denn die Karre her?«

»Sie gehört dem Nachbarssohn. Fällt nicht so auf wie ein Streifenwagen oder ein Taxi. Alex, darf ich dir Greg Karras vorstellen?«

Wir schüttelten uns über die Sitzlehne die Hand. »Freut mich, Sie kennen zu lernen. Danke, dass Sie gekommen sind. Wie gehen wir vor?«

»Der Kerl macht Ihnen ja ganz schön zu schaffen. Ich habe mir die alten Polizeiberichte angesehen, und Mercer sagt, dass er ungefähr um diese Uhrzeit zuschlägt, richtig?«

»Ja, nie früher.«

»Ich würde gerne alle Tatorte abfahren, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie er sich an seine Opfer heranpirscht und welche Fluchtwege ihm zur Verfügung stehen.«

Mercer und ich hatten die Tatorte für Karras auf einer Karte eingezeichnet. Wir beschlossen, uns von Norden nach Süden vorzuarbeiten und fuhren zu der ruhigen Straße, die Schauplatz eines der ersten Überfälle gewesen war. Mercer parkte am Straßenrand und zeigte auf einen Hauseingang zehn Meter vor uns. »Dort links, die Stufen mit dem gusseisernen Geländer.«

Karras stieg aus und ging bis zur Straßenecke. Ein Pärchen schlenderte eng umschlungen die Straße hinunter und blieb unter einer Laterne stehen, um sich zu küssen. Der Mann blickte über die Schulter zu Karras. Es gab weit und breit keinen Baum, hinter dem sich der Täter hätte verstecken können.

»Sieh dir das an, Mercer.« Ich zeigte auf eine Frau, die sich unserem Auto von hinten näherte. »Wenn sie nicht aufpasst, sitzt sie am Montag in meinem Büro.«

Die untersetzte junge Frau machte einen angetrunkenen Eindruck. Sie war etwas wackelig auf den Beinen, führte Selbstgespräche und fischte in ihrer Handtasche umständlich nach ihrem Schlüssel. Sie stand mit dem Rücken zu uns zwischen zwei Eingängen und schien zu überlegen, welcher der ihre war.

»Ich würde ja aussteigen und ihr helfen«, sagte Mercer. »Aber dann würde sie wahrscheinlich die ganze Nachbarschaft zusammenschreien.«

Sie zog sich am Geländer die sechs Stufen zu ihrer Haustür hoch und suchte an ihrem Schlüsselbund nach dem richtigen Schlüssel. Sie wäre für jeden Übeltäter eine leichte Beute gewesen.

Karras stieg wieder ins Auto und bat uns, ihn zum nächsten Tatort zu bringen. Schweigend machte er sich Notizen auf seinem PalmPilot. Mercer fuhr zurück zur York Avenue und hinunter zur 78. Straße. An einem Tatort nach dem anderen sahen wir dem Profiler dabei zu, wie er die Straßen und Seitenstraßen prüfend auf und ab ging. Er maß die Abstände zwischen den Straßenlaternen mit Schritten aus und notierte sich Hydranten und vereinzelte Bäume.

Nachdem wir alle Tatorte abgeklappert hatten, fuhren wir zu einem Coffee Shop in der Second Avenue, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Ich konnte kaum noch meine Augen offen halten.

»Welche Hypothesen hat die Taskforce beim letzten Mal aufgestellt?«, fragte Karras.

»Wir dachten als Erstes an die Restaurants oder Bars in der näheren Umgebung. Da er nie vor Mitternacht zuschlug, vermuteten wir, dass der Typ hier in der Gegend arbeitete und um Mitternacht oder ein Uhr seine Schicht beendete. Laut Aussage der Opfer war er sauber und roch gut. Also jemand, der sich frisch machte, bevor er nach Hause ging«, sagte Mercer.

»Was ist mit Krankenhäusern?«

»Hier in der Gegend gibt’s zwei große – das New York Hospital und das Lenox Hill Hospital. Ja, es würde sich wunderbar mit dem Schichtdienst decken. Wir forderten die Akten aller Männer an, die dort arbeiteten, von Neurochirurgen über Krankenpfleger bis hin zu den Angestellten des Hol- und Bringdienstes. Das hat Monate gedauert. Bis wir alle durchgesehen hatten, war er verschwunden.«

»Wir haben auch haufenweise DANN-Proben vom Krankenhauspersonal genommen«, sagte ich, »und sie mit der DANN des Täters verglichen.«

»Ich habe mir auf dem Flug die Polizeiberichte angesehen, die Mercer mir geschickt hat. Können Sie mir mehr über die Opfer erzählen? Persönliche Details?«

»Alles, was Sie wissen wollen«, sagte ich.

»Alex und ihre Kollegen machen die gründlichsten Interviews, die Sie sich vorstellen können. Es gibt nichts, was wir Ihnen nicht über diese Frauen erzählen können.«

Meine Theorie war, dass ich mindestens so viel über die Opfer wissen musste wie der Angeklagte und mehr, als der beste Verteidiger jemals herausfinden konnte.

»Können Sie die Taskforce zu einem Brainstorming zusammentrommeln?«, fragte Karras.

»Natürlich. Alex und Sarah Brenner, ihre Stellvertreterin, haben selbst alle Opfer betreut. Ich kümmere mich um die Detectives. Wann?«

»Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich so weit bin.«

»Einverstanden. Was machen Sie als Nächstes?«

»Die Daten, die ich mir zu den jeweiligen Örtlichkeiten notiert habe, ergeben ein Bild über den räumlichen Aktionsradius des Täters. Es gibt einen Prototyp eines Computerprogramms namens Rigel. Sobald ich alle Tatorte eingebe sowie jedes Krankenhaus, jeden Gastronomiebetrieb, jede Schule, mögliche geographische Grenzen –«

»Es gibt keine geographischen Grenzen.«

»Täuschen Sie sich da mal nicht, Alex. Ich sammle vielleicht mehr Anhaltspunkte als Sie sich bewusst sind. Dieser Fall wird eine sehr bunte Landkarte ergeben.«

»Wir haben bereits eine Karte.« Ich war müde und ungeduldig und hatte Bedenken, dass das hier genauso sinnlos war wie der ganze Psychokram.

»Ich ermittle den wahrscheinlichen Ausgangs- oder Stützpunkt des Täters, die so genannte ›Jeopardy Surface‹. So etwas haben Sie noch nicht.«

Ich sah Mercer an und verdrehte die Augen. »Nennt man das so – ›Jeopardy Surface‹? Lassen Sie das bloß nicht Michael Chapman hören!«

»Ich versuche sein Zuhause oder seine Arbeitsstelle einzugrenzen. Darüber lege ich dann eine Karte der Tatorte, welche die virtuellen Fingerabdrücke des Täters darstellen. Je mehr Tatorte, desto besser lässt sich mit dem Programm der wahrscheinliche Aufenthaltsort des Täters bestimmen.«

Also verfolgten Karras und wir völlig gegenteilige Ziele: Je mehr Verbrechen, desto besser für ihn, weil seine Karte immer farbiger wurde. Ich besah mir ein altes Beispiel, das er uns mitgebracht hatte. Ein hellroter Punkt für das ›Jeopardy Center‹, orangefarbene Schattierungen für den bevorzugten Wirkungsbereich des Täters, nach außen hin gelbe, dann grüne, blaue und violette Ringe.

»Sie sagen mir, wo er sich seine Opfer aussucht«, sagte Karras. »Er hat ganz eindeutig einen Bereich, in dem er sich wohl fühlt, und wie wir wissen, stellen die Frauen aus seiner Sicht ein geringes Risiko dar, weil sie allein und manchmal betrunken sind. Seine Handschrift ist offensichtlich – das Messer, die Strumpfhose, seine gewählte Ausdrucksweise, die Art und Weise, wie er sich sein Opfer gefügig macht. Der Computer wertet alle geographischen Daten aus – in welchem Gebiet er sich bewegt, wo er zuschlägt.«

»Und dann?«

»Laut Statistik flüchten rechtshändige Kriminelle in der Regel nach links, werfen ihre Waffe jedoch nach rechts weg. Das haben Sie noch nicht bedacht, oder? Wir schauen, was passiert, wenn man von jedem der Tatorte nach links flüchtet. Ich will herausfinden, wo ihn das hinführt.«

»Oh.« Ich stocherte kleinlaut in meinem Rührei und dem entkoffeinierten Kaffee herum, der inzwischen lauwarm geworden war.

»Wussten Sie, dass Männer bergab und Frauen bergauf laufen, wenn sie sich verirrt haben?«

Jetzt konnte ich ihm nicht mehr folgen. »Die Gegend hier ist flach wie eine Flunder, Greg. Wir sind hier nicht in San Francisco.«

»Der Typ, der dieses Programm vor zehn Jahren entwickelt hat, hat es auf einen Serienvergewaltiger in Vancouver angewandt. Er kreierte exakt die gleiche Karte, wie ich sie entwickeln werde. Er hatte neunundsiebzig Tatorte, und der Computer setzte den roten Punkt exakt dorthin, wo der Täter wohnte. Am nächsten Tag hat man ihn verhaftet.«

»Neunundsiebzig Vergewaltigungen, bevor der Fall aufgeklärt wurde? Da waren ja nicht mehr viele Stellen in Vancouver übrig, an denen man noch hätte suchen können. Wenn ich noch so viele Verbrechen erlebe, bin ich zu alt zum Feiern.«

»Wenn wir so lange warten, hat keiner von uns mehr seinen Job«, sagte Mercer. Da vibrierte sein Handy, das auf dem Tisch lag. »Wallace. Hey, Loo, was gibt’s?«

Es war 4:17 Uhr morgens, und ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Der Lieutenant machte sich zweifellos Sorgen darüber, wie viele Überstunden er Mercer für diese Aktion genehmigen musste.

Mercer stand auf, ging mit dem Handy zur Tür und kritzelte etwas auf eine Serviette, die ihm eine Bedienung über die Theke reichte. Dann klappte er das Handy zu und winkte uns zu sich, während er die Rechnung bezahlte.

»Können Sie ein Taxi ins Hotel nehmen, Greg? Alex und ich haben noch zu tun.«

Mercer drückte die Tür auf. Der kalte Windstoß, der uns auf dem Gehsteig empfing, machte mich wieder munter.

»83. Straße Ost, zwischen der First und York Avenue. Ein Brownstone-Haus mit einer verschlossenen Haustür. Opfer weiß, Strumpfhose, ein Überfall mit vorgehaltenem Messer.«

Karras gab die Adresse in seinen PalmPilot ein. »Mannomann, sobald diese Perversen irgendwas gut können, ändern sie ihren Stil nicht mehr.«

Mercer ignorierte den Profiler. »Dieses Mal gibt es einen Unterschied, Alex. Die Frau ist tot.«
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Mike Chapman erwartete uns in der Eingangstür des kleinen Hauses und versuchte mich zu ärgern, indem er einen alten Sam-Cooke-Song pfiff: »Another Saturday night and I ain’t got nobody …«

»Hast du nichts Besseres zu tun, Coop?«, fragte er und reichte uns Latexhandschuhe und Überschuhe, damit wir die Wohnung betreten konnten, die Hal Sherman und seine Mannschaft noch auf Spuren untersuchten.

»Wo geht’s lang?«, fragte Mercer.

»Zweiter Stock. Eine Etagenwohnung.«

Ich folgte Mike und Mercer ins Treppenhaus, dessen Geländer und gelb gestrichene Wände mit schwarzem Fingerabdruckpulver überzogen waren.

»Ist sie noch hier?«, fragte Mercer.

»Wir haben sie vor einer Viertelstunde rausgeschafft. Ich wollte den Nachbarn am Sonntagmorgen den Anblick eines Leichensacks ersparen.«

Auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock stapelte sich Shermans Ausrüstung. Ich stieg über die Metallkoffer hinweg in den Wohnungsflur.

Hal kniete auf dem Boden und schoss Fotos von den Flecken auf dem Läufer im Flur. Wahrscheinlich Blutflecken. Ich drückte ihm die Schulter und blieb hinter ihm stehen, bis er fertig war und uns begrüßte.

»Steht der Todeszeitpunkt schon fest?«, fragte Mercer.

»Der Gerichtsmediziner glaubt, dass sie erst seit ein paar Stunden tot ist«, sagte Mike. »Ein Freund der Verstorbenen kam um zwei Uhr in die Wohnung. Sie waren verabredet, aber sie kam nicht. Er behauptet, er hätte einen Zweitschlüssel – für Notfälle. Er hat die Polizei angerufen. Es hat keine Stunde gedauert, bis der Gerichtsmediziner hier war.«

»Wo ist der Freund jetzt?«

»Er sitzt auf dem Revier und gibt seine Aussage zu Protokoll. Glaubt mir, er ist nicht der Täter.«

»Weiß man, wie es passiert ist?«

Mike ging uns voraus durch den Flur, das Wohnzimmer, die Küche und das Bad ins Schlafzimmer. Die langen, schmalen Räume reihten sich wie Zugwaggons aneinander.

Ich schlug die Hand vor den Mund, als ich das Blut auf dem beigefarbenen Leinenbettlaken sah. Im Gegensatz dazu hatten die Flecken vor Annika Jelts Wohnung ausgesehen, als könnte man ihnen mit ein paar Pflasterstreifen beikommen.

Die Nachttischlampe lag auf dem Boden, und das Telefonkabel war aus der Wand gerissen.

»Emily Upshaw. Dreiundvierzig Jahre alt«, las Mike von seinem Notizblock ab. »Allein stehend. Sie wohnte seit fast fünfzehn Jahren hier.«

Ich blickte mich nach Fotos um.

»Brünett, ungefähr eins siebzig, leicht übergewichtig.«

Mercer runzelte die Stirn. »Sie ist zu alt für unseren Kerl. Und sie hat auch ein bisschen zu viel Fleisch auf den Rippen.«

Mike ließ sich nicht beirren. »Sie trug einen Skianorak – er ist im Wohnzimmer. Mit der Kapuze auf dem Kopf und von hinten ließen sich ihr Alter und ihr Taillenumfang schwer einschätzen. Euer Vergewaltiger ist auch älter geworden. Vielleicht ist er jetzt weniger wählerisch.«

Mercer schüttelte den Kopf und sah sich um.

Auf der Kommode standen ein paar gerahmte Fotos, auf denen jeweils zwei, drei Personen zu sehen waren. Eine Strandszene, ein Wanderausflug, eine Fahrradtour und eine Hochzeit.

»Was macht, äh, was hat sie gemacht?«, fragte ich. An den Wänden hingen Museumsposter in billigen Metallrahmen, kaum anspruchsvoller als das, was man in einer Studentenbude finden würde.

»Sie war freie Autorin und Journalistin. Zeitschriftenartikel, Buch- und Filmkritiken. Alles, womit sie die Miete bezahlen konnte, sagt ihr Kumpel.«

Mike winkte uns in das letzte Zimmer, das wie ein Arbeitszimmer eingerichtet war.

»Und Alkoholikerin. Hatte ich das schon erwähnt?«

Neben dem umgekippten Abfalleimer lagen zerknüllte Schreibmaschinenblätter und leere Flaschen. Vor allem Wodka und billiger Rotwein.

»Schraubverschlüsse.« Mike nahm eine halb volle Burgunderflasche vom Schreibtisch. »Eine Frau ganz nach meinem Geschmack. Slainte, Emily.«

Neben dem Schreibtisch stapelten sich Zeitungen. Die gestrigen Schlagzeilen lagen oben auf.

»Hast du den Computer schon überprüft?«, fragte ich.

»Ich hab ihn noch nicht angerührt. Er war ausgeschaltet, als wir herkamen. Ich nehme die Festplatte mit, damit wir sie herunterladen können.«

Die Polizei hatte Experten für die forensische Analyse von Computern. Emilys Dateien und E-Mails gaben uns vielleicht einen Hinweis auf ihre jüngsten Aktivitäten und ihre Korrespondenz, und die Cookies auf ihrem Web-Browser würden uns verraten, welche Websites sie in den letzten Tagen vor ihrem Tod aufgerufen hatte. Das wäre natürlich nur dann relevant, wenn der Mörder kein Fremder war und bereits vor dem heutigen Abend eine Verbindung zwischen ihnen bestanden hatte.

Ich blätterte in den Mappen auf ihrem Schreibtisch, während Mike fortfuhr: »Teddy – das ist ihr Kumpel, Theodore Kroon –, Teddy und Emily kennen sich seit fast fünfzehn Jahren.«

»Sind sie ein Paar?«

»Teddy steht nicht auf Frauen. Ich habe ihn noch nicht gefragt, wie sie sich kennen gelernt haben. Sie waren gegen Mitternacht in einer Bar auf der York Avenue verabredet.«

»Mitternacht? Warum so spät?«, fragte ich.

»Emily arbeitete an einem Artikel über die Show eines Performance-Künstlers am Beacon-Theater. Irgend so ein Musikfreak, der Burt-Bacharach-Songs im Stil von Beethoven vertont und dazu deutsche Texte singt. Die Vorstellung sollte bis kurz vor elf dauern. Sie wollte ihre Notizen zu Hause abliefern und sich umziehen, da sie auf dem Weg zur York Avenue ohnehin an ihrer Wohnung vorbeikam. Danach wollte sie sich mit Teddy auf einen Cocktail treffen.«

»Also glaubst du, dass der Mörder sie vor dem Haus abgefangen hat?«, fragte Mercer.

»Wahrscheinlich. Bislang haben wir noch keine Zeugen, aber bei den anderen war es auch so, oder? Ihre Handtasche liegt im ersten Zimmer, ihre Schlüssel sind noch drin.«

Mike und Mercer gingen zurück ins Schlafzimmer. Die Artikel, an denen Emily Upshaw gearbeitet hatte, konnten nicht viel eingebracht haben: die beste hausgemachte Eiskrem in Brooklyn, die Frage, ob Eulen als Haustiere verkauft werden sollten, und die Auswirkungen des Winterwetters auf die Anzahl der Hirschzecken in den Hamptons im kommenden Sommer. Ich legte die Mappen wieder auf den Schreibtisch und folgte den beiden.

»Wo war sie, als ihr sie gefunden habt?«

»Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Nackt.«

»Völlig nackt?«, fragte Mercer.

»Ja. Ihre Klamotten lagen auf einem Haufen neben dem Bett.«

»Hat sie sich selbst ausgezogen, oder hat er die Sachen mit dem Messer zerschnitten?«

»Schau’s dir selbst an.« Mike deutete auf einige etikettierte braune Papiertüten, die in einer Reihe auf dem Boden lagen. »Ich habe keine Löcher gesehen. Das Labor wird die Sachen auf Blut und Sperma untersuchen.«

Mercer ging in die Hocke, öffnete die Tüten der Reihe nach und besah sich die darin enthaltenen Kleidungsstücke.

»Ihre Arme waren auf dem Rücken zusammengebunden. Die Füße waren ebenfalls gefesselt. Fünf Einstiche im Rücken. Ein Tranchiermesser, das einschließlich Klinge ungefähr dreißig Zentimeter lang ist. Es steckte noch in ihr, als Teddy kam.«

»Ihr eigenes Messer?«, fragte Mercer. Es war unwahrscheinlich, dass sich unser Täter mit einem so großen Messer auf der Straße herumtrieb.

»Es passt zu einem Satz in der Küche. Vielleicht hat er sie gesehen und gemerkt, dass ein Taschenmesser nicht ausreichen würde.« Mike sah Mercer an. »Siehst du die letzten beiden Tüten da? Die Strumpfhose. Sie ist voller Blut, Mann. Vielleicht hat er sich ja geschnitten und wir haben auch sein Blut.«

Mercer öffnete die beiden Papiertüten. In dem feinmaschigen graubraunen Strumpf klumpte getrocknetes Blut. Ein Fußteil baumelte von Mercers Hand, unterhalb des Knotens, mit dem er Emilys Fessel verschnürt hatte.

»Stört dich noch etwas, Mercer?« Mike kannte seinen früheren Partner gut genug, um dessen verwirrten Gesichtsausdruck zu deuten.

Mercer reichte mir eine der Tüten. »Kleinigkeiten.«

»Zum Beispiel?«

»Unser Mann hat noch nie vor Mitternacht zugeschlagen. Er hat noch nie jemanden von hinten erstochen –«

»Na und? Er hat noch nie zugestochen, bis ihm letzte Woche diese junge Schwedin Widerstand leistete. Vielleicht hat es ihm gefallen. Vielleicht hat ihn der Gedanke, das Mädchen umgebracht zu haben, noch mehr erregt.«

»Er hatte immer sein eigenes Messer bei sich – ein kleines Klappmesser.« Mercer zählte die Unterschiede zu den Fällen vor vier Jahren auf, die er in- und auswendig kannte. »Ihre Schlüssel sollten nicht in ihrer Handtasche sein, so als hätte sie Zeit gehabt, sie wieder hineinzulegen und die Tasche zu verschließen. Sie müssten auf dem Boden oder auf einem Tisch liegen. Die Jacke müsste hier, bei den anderen Klamotten, sein.«

»Drei, vier Jahre sind eine lange Zeit im Leben eines Perversen. Vielleicht hat er in der Zwischenzeit seinen Stil, seine ganze Vorgehensweise geändert.«

»Da ist noch etwas.« Ich nahm das blutige Beweisstück und hob es am Zeh hoch. »Das hier ist keine Feinstrumpfhose.«

»Womit zum Teufel hab ich mich dann all die Jahre rumgeschlagen, wenn ich einem Mädchen an die Wäsche wollte? Also ich war glatt drauf reingefallen«, sagte Mike.

»Vielleicht solltest du es hin und wieder bei Licht und mit offenen Augen probieren«, sagte ich. »Es könnte dir gefallen.«

»Jetzt sag schon: Was ist?«

»Das hier sind Seidenstrümpfe. Altmodisch, teuer, schwer erhältlich und ohne Hüfthalter völlig nutzlos. Kein billiger Lycrastrumpf aus dem Supermarkt, mit dem die anderen Opfer gefesselt waren.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass dieser Mörder hier ein Nachahmer ist. Er hat in der Zeitung von dem Seidenstrumpfvergewaltiger gelesen, die Schlagzeilen wörtlich genommen und versucht, unseren Vergewaltiger zu imitieren, um den Mord zu vertuschen.« Ich reichte Mike den blutigen Strumpf. »Das hier sind echte Seidenstrümpfe.«


 


12

 

»Wetten, dass man kein Sperma finden wird?«, sagte ich zu Mike, als wir um fünf Uhr morgens die Treppe in den Mannschaftsraum des neunzehnten Reviers hinaufgingen. »Das war keine Vergewaltigung.«

Als wir das Zimmer betraten, sahen wir uns einem Dutzend ängstlicher oder grimmig dreinblickender Schwarzer gegenüber, die jeden verfügbaren Stuhl besetzten. Die Eisentür der U-Haft-Zelle stand offen, damit auch auf den dortigen Pritschen noch Männer Platz nehmen konnten.

»Was zum Teufel ist hier los? Findet hier ein Casting für die Bill Cosby Show statt?«, fragte Mike und drehte sich zu Mercer um. »Das sehe ich doch auf den ersten Blick, dass hier keine Hockeymannschaft zusammengestellt wird.«

»Die gleiche Scheiße wie letztes Mal. Hier läuft die Robo-Cop-Sache jedes Mal aus dem Ruder.«

Als man vor vier Jahren die Taskforce gebildet hatte, nahm die Polizei nach jedem Verbrechen, das dem Muster entsprach, alle dunkelhäutigen Männer fest, die sich im näheren Umkreis auf der Straße aufhielten. Auch dieses Mal war auf den ersten Blick zu erkennen, dass niemand unter den Anwesenden auch nur im Entferntesten dem pausbackigen Verdächtigen auf der Fahndungszeichnung ähnelte.

Ein einsamer Detective saß vor einem Computer und tippte die Personalien ein. »Was machst du da, DeGraw?«, fragte Mercer.

»Ich versuche, sie so schnell wie möglich wieder rauszubekommen. Zwei Ärzte – das sind die ruhigen dort in der Zelle. Ein Partner in einer vornehmen Anwaltskanzlei – das ist der, der dort drüben herumbrüllt, dass er im Namen aller hier Anwesenden eine Racial-Profiling-Klage gegen uns einreichen wird. Ein Banker, zwei Köche, ein Feuerwehrmann, ein Hot-Dog-Verkäufer, ein Exsträfling mit sechs Vorstrafen wegen Bagatelldelikten, ein paar Schürzenjäger, die in den Bars auf Aufriss unterwegs waren.«

»Warum sind sie überhaupt hier?«, fragte ich. »Das ist unglaublich!« Die übliche Vorgehensweise war, die Männer auf der Straße zu filzen, die erforderlichen Formulare auszufüllen und sie dann gehen zu lassen.

»Die Kollegen hielten so viele Männer an, dass ihnen die Formulare ausgingen. Wir mussten sie herbringen, um ihre Daten aufzunehmen.«

Mercer drehte die Runde, schüttelte jedem die Hand und entschuldigte sich bei ihnen, dass sie Leidtragende einer Mordermittlung geworden waren.

»Nehmt ihr ihnen auch Speichelproben ab?«, fragte Mike.

»Ich habe um Freiwillige gebeten. Mister Superanwalt dort hat ihnen gesagt, dass sie nicht dazu verpflichtet sind. Einer der Ärzte hat sich bereit erklärt.« DeGraw zeigte auf ein einsames Wattestäbchen in einem Pergaminumschlag. »Sonst ist keiner in der Stimmung dazu.«

»Willst du sie fragen, Mercer?«, sagte ich. »Nur zum Zweck des Ausschlussverfahrens?«

»Wie fies von Ihnen, Ms Cooper«, sagte Mercer. »Ich soll auf meine Brüder Druck ausüben, damit noch mehr Afroamerikaner in der Gen-Datenbank gespeichert sind!« Er ging zu den Männern, um sie zu fragen, ob einer von ihnen bereit wäre, eine Speichelprobe abzugeben.

»Wo ist Teddy-Boy?«

DeGraw zeigte auf das Büro des Lieutenants am anderen Ende des Raums. »Dort drinnen, falls er sich nicht schon aus dem Fenster gestürzt hat. Sei nicht zu hart mit ihm – er ist fix und fertig.«

Theodore Kroon hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt. Er richtete sich auf, als er die Tür aufgehen hörte. Sein schmales, blasses Gesicht war tränenüberströmt und sein rotbraunes Haar zerzaust. Auf seinem Hemd und seiner Hose waren Blutflecken.

Als er Mike Chapman sah, begann er sofort zu wimmern. »Ich habe alles angefasst, Detective. Ich konnte nicht anders. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

»Schon gut, Kumpel. Ich hätte auch nichts anderes erwartet.«

»Meine Fingerabdrücke müssen überall in der Wohnung sein. Ich wollte sehen, ob sie noch am Leben ist, ich habe ihr die Fesseln abgenommen. Ich … ich habe sogar das Messer angefasst. Ich habe alles aufgeschrieben, so wie Sie es wollten.« Teddy schob Mike einige Schreibmaschinenblätter hin.

»Jetzt gehen Sie erst einmal auf die Toilette und waschen sich das Gesicht! Sie nützen mir gar nichts, wenn Sie sich nicht beruhigen. Das hier ist Alexandra Cooper von der Bezirksstaatsanwaltschaft. Ich würde gerne noch einmal alles mit Ihnen durchgehen, damit Ms Cooper sich auch ein Bild machen kann.«

Kroon schloss die Augen und holte tief Luft, bevor er aufstand und das Zimmer verließ.

»Verstehst du jetzt, was ich meine? Die Schwuchtel kriegt so einen Mord doch gar nicht hin.«

Die politische Korrektheitsdebatte der neunziger Jahre war spurlos an Mike vorübergegangen. »Hör bitte auf, so daherzureden. Du weißt genau, dass mich das verrückt macht. Und was, wenn ich Recht habe, dass Emily nicht vergewaltigt worden ist?«

»Ich sehe ein, dass du müde bist, aber du wirst mich nicht ändern, Kid. Ich habe nun mal ein freches Mundwerk – wie du weißt, bin ich in Wirklichkeit ein totales Weichei.«

»Ja, aber es ist dein Mundwerk, das einen so unauslöschlichen Eindruck hinterlässt.«

»Habe ich dir schon erzählt, dass mein Cousin Jean im Juni heiratet? Ich bin sein Trauzeuge. Die Braut ist ein Kerl, den er beim Fußballspielen in Irland kennen gelernt hat. Ich habe zweiundzwanzig Cousins, und wenn du auch bezweifelst, dass wenigstens fünf davon schwul sind, dann kannst du dich zu meiner Tante Bridget gesellen, die ihren Rosenkranz herunterbetet und so tut, als würde so etwas nur in anderen Familien vorkommen. Ich soll also Teddy als Verdächtigen in Betracht ziehen – ist es das, was du mir sagen willst?«

»Kann ich reinkommen?«, fragte Teddy und steckte den Kopf zur Tür herein.

Mike legte ihm eine Hand auf die Schulter und geleitete ihn zum Stuhl des Lieutenants. Wir setzten uns ihm gegenüber.

Ich nahm den Deckel vom Kaffee, den ich dringend nötig hatte, und öffnete die Tüte mit den Bagels, die ich auf der Fahrt hierher gekauft hatte. Mike bat Teddy Kroon, uns etwas über sich zu erzählen.

»Ich wurde vor achtundvierzig Jahren in Bangor, Maine, geboren. Meine Eltern –«

»Wie wär’s, wenn wir schnell vorspulen und in der Gegenwart anfangen. Was machen Sie beruflich?«

»Ich bin im Einzelhandel tätig, Mr Chapman. Ich habe in TriBeCa ein Geschäft für hochwertige Küchenutensilien – Töpfe, Pfannen, Tischgedecke –«

»Tranchiermesser?«

»Ja, Sir. Das Messer, das, äh, das Emily im Rücken steckte, habe ich ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt.« Er schüttelte den Kopf und versuchte mit zitternden Händen ein Zuckertütchen zu öffnen.

»Arbeiten Sie selbst auch in dem Laden?«

»Sechs Tage die Woche. Meistens von acht Uhr früh bis spät nachts, um den ganzen Papierkram zu erledigen. Sonntags ist geschlossen.«

»Welche Beziehung hatten Sie zu Emily Upshaw?«

»Sie ist meine beste Freundin, Detective.« Teddy traten Tränen in die Augen. »Sie ist seit fast zehn Jahren meine engste Freundin gewesen.«

»Wie haben Sie sich kennen gelernt?«

Er zögerte. »Bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker. Vor fünfzehn Jahren.«

»Anonyme Alkoholiker? Seit wann halten die ihre Treffen in einer Bar auf der York Avenue ab?«

Teddy funkelte Mike wütend an. »Ich habe es nicht geschafft, Mr Chapman. Genauso wenig wie Emily. Deshalb haben wir uns ja so gut verstanden.«

»Bitte alles der Reihe nach.«

»Ich war damals das erste Mal bei dieser ganzen Zwölf-Schritte-Sache dabei. Wir waren eine kleine Gruppe und trafen uns zu später Stunde im Keller einer Kirche auf der Lexington Avenue, damit auch diejenigen von uns kommen konnten, die bis spät abends arbeiteten. Emily ging es damals richtig gut. Zusätzlich zu ihren Auftragsarbeiten war sie als Lektorin bei einer Frauenzeitschrift angestellt.«

»Haben Sie sich auch außerhalb der Sitzungen getroffen?«

»Anfangs nicht. Wir sind manchmal zusammen nach Hause gegangen. Sie war sehr intelligent, und ich hörte sie gern über ihre Arbeit sprechen. Sie hat immer interessante Leute interviewt.«

»Sie haben sich sofort gut verstanden?«

»Wir kannten uns erst ein paar Monate, und dann änderte sich ihr Leben total. Sie bekam ein gutes Angebot von einem Reisemagazin. Das Problem dabei war nur, dass sie so viel unterwegs war. Sie verpasste immer öfter die Treffen.«

»Aber eine AA-Gruppe gibt es fast überall«, sagte ich.

»Das stimmt. Aber Emily hat es einfach nicht geschafft. Sie redete sich ein, dass sie hin und wieder ein Treffen ausfallen lassen könne, aber die ständigen Reisen brachten zu viele Versuchungen mit sich. Sie litt unter Jetlag und brachte oft nicht die Kraft für ein Treffen auf. In den Hotelzimmern gab es Minibars, und sie konnte alles über Spesen abrechnen. Im Flugzeug wurden Getränke serviert. Also hatten wir eine Zeit lang keinen Kontakt mehr.«

»Überhaupt keinen Kontakt?«

»Nein, fast vier Jahre lang nicht. Dann hat man sie gefeuert, und sie wollte es noch einmal mit den Anonymen Alkoholikern probieren. Mein Lebensgefährte war gerade an AIDS gestorben und ich war ziemlich verzweifelt. Emily und ich halfen uns gegenseitig in unseren dunkelsten Stunden. Ab da waren wir eng befreundet.«

»Wann sind Sie wieder rückfällig geworden?«, fragte Mike.

»Am 12. September 2001. Eine meiner Schwestern arbeitete bei der New Yorker Hafenbehörde. Mein Geschäft ist nur sechs Blocks vom World Trade Center entfernt, und ich habe versucht dorthin zu –«

»Das müssen Sie uns nicht erklären, Teddy.« Mike kämpfte selbst noch mit seinen Dämonen von diesem tragischen Tag. »Und Emily?«

»Sie war bis vor ungefähr einem Jahr trocken. Dann verlor sie wieder mal ihren Job und brauchte auch noch das bisschen Geld auf, das sie von ihren Eltern geerbt hatte. Ich habe ihr natürlich etwas Geld geliehen, aber sie kämpfte wirklich ums Überleben. Drei Fehlversuche, sagte sie immer wieder. Sie war draußen.«

»Was meinte sie damit?«, fragte ich.

»Sie hatte die Therapie zum dritten Mal abgebrochen. Die übliche Vogel-Strauß-Taktik eines Alkoholikers. Emily redete sich einfach ein, dass es nicht sein sollte.«

»Sie haben vom zweiten und vom dritten Mal erzählt. Wissen Sie irgendetwas über das erste Mal?«

Teddy überlegte einen Augenblick. »Das war direkt nach dem College. Sie war seit der Schule alkoholabhängig und nahm auch immer wieder mal Drogen. Hauptsächlich Kokain. Einer ihrer Professoren machte sie auf eine Selbsthilfegruppe aufmerksam, so etwas Ähnliches wie AA. Ich weiß, dass sie ein paar Jahre clean und trocken war. Damals hat sie wirklich gute Sachen geschrieben und veröffentlicht.«

»Aber dann hatte sie einen Rückfall?«

»Ja. Sie ließ sich mit einem jungen Mann ein, der ebenfalls an der Therapie teilnahm. Während sie zusammen waren, ist irgendetwas passiert, das ihr eine Todesangst einjagte. Ich weiß nicht, was – aber diesen Ausdruck verwendete sie immer wieder. Sie sagte immer wieder, dass sie lieber eine einsame Alkoholikerin wäre als die Freundin eines kokainschnupfenden Geisteskranken.«

»So hat sie ihn genannt – einen Geisteskranken?«

»Genau.«

»Erinnern Sie sich an seinen Namen?«, fragte Mike.

»Monty, glaube ich. Ich weiß nicht, ob das sein Vor- oder Nachname war. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er Monty hieß.«

»Haben Sie ihn jemals kennen gelernt?«

»Nein, nein. Emily hat ihn nie wieder gesehen. Als sie sich kennen lernten, machte sie das erste Mal eine Therapie. Sie war noch ein Kind, frisch vom College. Sie haben eine Weile zusammengewohnt, aber nachdem sie Schluss gemacht hatten, wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

»Warum?«

»Über Bettgeschichten habe ich mich nie mit ihr unterhalten. Ich weiß nicht, ob es mit Sex oder Drogen zu tun hatte oder ob er ein anderes Problem hatte.«

»Hatte sie seitdem Beziehungen?«

»Nichts Ernsthaftes. Nicht dass ich wüsste. Ein paar Affären, aber nichts Festes.«

»Wie oft haben Sie und Emily sich gesehen?«

»Wir haben fast jeden Tag miteinander telefoniert. Und wir haben immer versucht, uns ein, zwei Mal die Woche zum Essen zu treffen. So wie gestern Nacht, ganz zwanglos, in einer Bar um die Ecke.«

»Haben Sie gestern auch mit ihr telefoniert? Hatte sie vor etwas Angst, oder wollte sie sich vor Ihrer Verabredung noch mit jemand anderem treffen?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte gerade viel zu tun, als sie im Geschäft anrief. Sie hat einem Mitarbeiter eine Nachricht hinterlassen, dass sie mich gegen Mitternacht im Hudson Bay treffen wolle.«

»Aber sie kam nicht. Was haben Sie da getan?«

»Ich habe mir natürlich Sorgen gemacht. Ich habe einige Male bei ihr zu Hause angerufen.« Teddy sah Mike an. »Sie haben bestimmt meine Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter gehört, oder?«

»Hatten Sie Angst, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte?«

»Nein, nicht direkt«, sagte er ruhig. »Aber ich machte mir Sorgen, dass sie zu Hause zu trinken angefangen hatte und vielleicht bewusstlos geworden war. Manchmal habe ich Angst – Entschuldigung, hatte ich Angst, dass sie im Krankenhaus landen würde. Dabei hatte sie doch keine Krankenversicherung, die die Behandlungskosten übernommen hätte.«

»Hatten Sie einen Zweitschlüssel?«

»Ja. Wir hatten jeder den Schlüssel des anderen, für Notfälle. Natürlich hat keiner von uns an so etwas gedacht.«

»Hat sie Familie?«

»Nicht in New York. Sie hat zwei Schwestern in Michigan.« Er lehnte sich zurück und legte die Hand über die Augen. »Großer Gott, die muss ich heute wohl auch noch anrufen. Ich weiß nicht, ob ich das packe.«

Teddy erzählte mir mehr über seine Freundschaft mit Emily, während Mike das Zimmer verließ. Er kam mit einem Wattestäbchen zurück und fragte den nervösen Zeugen, ob es ihm etwas ausmachen würde, uns eine Speichelprobe für eine DANN-Analyse zu geben.

»Wozu brauchen Sie das?«

»Reine Routine. Wir müssen sie mit den anderen Proben vergleichen, die wir am Tatort finden.«

Teddy sah ängstlich zwischen uns hin und her, wagte aber nicht, unsere Autorität in Frage zu stellen. Er stocherte mit dem Wattestäbchen im Mund herum und reichte es dann Mike.

»Sind Sie vorbestraft, Teddy?«

»Ja, zwei Mal. Wegen Trunkenheit am Steuer.« Seine Stimmung schwankte jetzt zwischen Trauer und Trotz. »Ich vermute, Sie wollen mir auch die Fingerabdrücke abnehmen.«

»Ganz recht«, sagte Mike. »Das ganze Schlafzimmer ist voller blutiger Abdrücke. Wir müssen herausfinden, welche davon nicht von Ihnen oder Emily stammen.«

Mike verließ erneut das Zimmer, um den Abstrich ans Labor zu schicken.

Teddy stützte sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch und beugte sich vor, als wolle er mir etwas zuflüstern. Seine Augen waren blutunterlaufen, und seine Hände zitterten – wahrscheinlich eher vom Alkohol als aus Angst.

»Können Sie mir einen Gefallen tun, Miss Cooper?«

»Kommt drauf an.«

»Sie werden Emily sehen, nicht wahr? Ich meine, im Leichenschauhaus?«

»Na ja, ich muss nicht unbedingt dorthin, aber Mike wird sicherlich –«

»Nein, Sie müssen mir versprechen, dass Sie selbst hingehen.« Er nahm meine Hände. »Mr Chapman wird mich für verrückt halten, aber Sie müssen sichergehen, dass Emily tot ist. Wirklich tot.«

Gott bewahre mich vor noch einem durchgeknallten Zeugen!

Ich drückte seine Hände. »Ich bin mir nicht sicher, dass ich Sie verstehe. Wollen Sie, dass Emily tot ist?«

»Nein, nein. Es ist nur … ich musste Emily versprechen, mich zu vergewissern, dass sie auch wirklich tot ist, sollte ihr jemals etwas zustoßen. Das war ihre größte Angst.«

Ich versuchte ihn zu beruhigen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ohne mich genauso irrational anzuhören wie er. »Die meisten Leute haben Angst vorm Tod, Mr Kroon. Dieser Überfall heute Nacht kam so überraschend, so –«

»Ich rede nicht vom Tod. Sie hatte panische Angst, bei lebendigem Leib begraben zu werden.«

»Bei lebendigem Leib begraben zu werden? Davor hatte Emily Angst?«

»Ganz genau, Miss Cooper.«

Ich lehnte mich zurück und stand dann auf. Ich hatte zwar den Leichensack nicht gesehen, aber den blutigen Tatort. »Das Versprechen kann ich Ihnen geben, Mr Kroon. Sie haben mein Wort, dass Sie sich darüber keine Sorgen machen müssen. Das Gerichtsmedizinische Institut ist das beste im Land – Emily ist in fähigen Händen, und es steht außer Zweifel, dass sie tot ist. Wir sind hier nicht in einem Krimi, also reißen Sie sich bitte zusammen.«

Teddy Kroon lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Er lachte das erste Mal, seit ich ins Zimmer gekommen war. »Sie haben Recht, Miss Cooper. Zu viel Poe. Emily hat wohl zu viel Edgar Allan Poe gelesen.«
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»Wenn ich’s dir sage: Zwischen diesem Mord und dem eingemauerten Skelett besteht eine Verbindung.« Es war nach sechs Uhr morgens, und Teddy Kroon hatte das Revier verlassen. »Man findet ein Skelett in dem Haus, in dem Poe gewohnt hat. Aller Wahrscheinlichkeit nach lebendig begraben. Du posaunst es der Presse aus und die Story kommt auf die Titelseite. Vierundzwanzig Stunden später ist Emily tot. Der Tatort ist so inszeniert, dass es aussieht, als wäre dem Seidenstrumpfvergewaltiger die Sache aus dem Ruder gelaufen. Aber Emily Upshaws Tod hat nichts mit unserem Serienvergewaltiger auf der East Side zu tun.«

»Wo soll da die Verbindung sein?« Mike hatte die Beine auf den Schreibtisch des Lieutenants gelegt, und ich hing müde im Stuhl, als Mercer ins Zimmer kam. »Sie mochte Poe. Na und? Es gibt keinen halbwegs gebildeten Erwachsenen in Amerika, der nicht mit seinen Erzählungen aufgewachsen ist.«

»Und panische Angst hat, bei lebendigem Leib begraben zu werden? Ich bitte dich.«

»Ist es dir nicht kalt über den Rücken gelaufen, als du die Geschichte das erste Mal gelesen hast? Diese Bilder gehen einem nicht mehr aus dem Kopf. Der Hebel in der Familiengruft, der die eisernen Tore öffnet, der gepolsterte Sarg mitsamt Deckel und Scharnieren, die große Glocke, die mit einem Seil an der Hand der Leiche befestigt ist. Lebendbestattung, so hat er es genannt, oder? Etwas Schlimmeres kann man sich nicht vorstellen. Ich muss damals zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen sein, aber ich konnte danach wochenlang nicht schlafen.«

»Mike, wir reden hier über eine intelligente Erwachsene. Es ist unwahrscheinlich, dass sie zeit ihres Lebens von einer Geschichte verfolgt wurde, die sie als Kind gelesen hat. Du hast gehört, was Teddy gesagt hat. Sie hat eine schlechte Erfahrung gemacht mit einem Wahnsinnigen, den sie in der Therapie kennen lernte. Vor ungefähr zwanzig Jahren. Nur ein Wahnsinniger hätte eine junge Frau lebendig begraben. So wie es Poe beschrieben hat, und noch dazu im Keller des Hauses, in dem er gewohnt hat.«

»Jetzt siehst du grüne Männchen, Coop.«

»Der Typ liest in der Zeitung von dem Skelettfund. In der gleichen Ausgabe steht, dass der Seidenstrumpfvergewaltiger wieder sein Unwesen treibt. Emily stellte irgendwie eine Gefahr für ihn dar«, sagte ich, »also hat er sie umgebracht. Für mich ergibt das sehr wohl einen Sinn.«

»Was sollen wir also deiner Meinung nach tun? Warte, ich weiß schon! Wir buddeln jedes Fundament in New York City auf. Denkst du, dass überall in der Stadt Knochen vergraben sind? Oder dass dieser Irre nur alle fünfundzwanzig Jahre aus der Versenkung auftaucht und jemanden umbringt? Ein bisschen ungewöhnlich für einen Serienmörder, oder?«

»Schnapp den Typen und du schlägst zwei Fliegen mit einer Klappe.«

Mike schmierte Frischkäse auf seine Bagelhälfte. »Dieser Bagel ist steinhart. Was Besseres konntest du mir nicht besorgen?«

»Ich glaube, dass Alex Recht hat«, sagte Mercer.

»Ach, komm schon! Glaubst du wirklich, der Polizeipräsident wird sich auf solche Spekulationen einlassen? Erzähl bloß nicht, dass sie Alexandra Coopers Hirn entfleucht sind. Wenn sich herumspricht, dass du auf Blondie hörst, schickt man dich wahrscheinlich wieder auf Streife.«

»Der Boss steckt so oder so in der Scheiße. Wenn wir alle im Glauben lassen, dass dieser Mord Sache der Taskforce ist, dann gibt uns das mehr Spielraum, den Fall in Ruhe zu bearbeiten«, sagte Mercer. »Der Mörder wird denken, dass er uns reingelegt hat.«

»Stört es euch, wenn ich den auch noch esse?« Mike nahm den Bagel, den Teddy Kroon nicht angerührt hatte. »Ich hasse es, wenn Mercer sich auf deine Seite schlägt. Noch dazu wegen irgend so eines lächerlichen literarischen Gefühls! Da vergeht mir ja fast der Appetit.«

»Es ist nicht nur ein Gefühl.«

»Was dann?« Wir sahen beide zu Mercer. Sein Stuhl war gegen die Wand gekippt, aber er stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden.

»Die Zähne. Die Zähne des Skeletts«, sagte er.

»Was meinst du damit?«

»Na ja, laut Andy Dorfman wäre die Frau heute ungefähr so alt wie Emily Upshaw – dreiundvierzig. Und ihre Zähne deuten darauf hin, dass sie in den letzten Jahren vor ihrem Tod Drogen- oder Alkoholprobleme hatte und deshalb nicht zum Arzt oder Zahnarzt ging.«

»Ihr zwei macht mir langsam Angst«, sagte Mike.

Mercer ließ sich nicht beirren. »Wie wir wissen, hat Emily Upshaw damals auch gern ein bisschen zu tief ins Glas geschaut. Vielleicht haben sie und die Skelettlady sich in denselben Kreisen bewegt.«

»Das könnte genauso gut auf ein Viertel der Bevölkerung jeder beliebigen Großstadt zutreffen. Drogen, Alkohol, Leute, die Schiss vorm Zahnarzt haben. Ihr beide zieht da voreilige Schlüsse, die mir ziemlich absurd erscheinen.«

Ich sah auf meine Uhr und gähnte. »Was meint ihr? Sollen wir uns am Montag weiter darüber unterhalten, wenn du Emilys Autopsiebericht hast? Mercer und ich müssen noch mal vor die Grand Jury und unsere John-Doe-Anklage einreichen. Und, Mike, kann ich dich um einen Gefallen bitten? Kein Wort an die Presse.«

»Nimmermehr, Blondie, nimmermehr.«

Die Dienststelle des neunzehnten Reviers lag nur ein paar Straßen von meiner Wohnung entfernt. Es dämmerte schon, als ich an diesem vorletzten Januartag gegen sieben Uhr durch den mittlerweile schwarzgrauen Schnee nach Hause ging. Müllautos, die bergeweise grüne Müllsäcke schluckten, blockierten die Seitenstraßen, und Taxifahrer hupten, als ich die Third Avenue verkehrswidrig zwischen zwei Fußgängerampeln überquerte. Die in ihren langen Uniformmänteln, Mützen und Handschuhen vermummten Portiers öffneten mir widerwillig die Tür. Ich nahm die Sonntagszeitung von meiner Fußmatte, ging in meine Wohnung, zog mich aus und schlüpfte unter die Bettdecke.

Ich schlief bis Mittag. Nachdem ich Battaglia angerufen hatte, um ihn über den Mord an Emily Upshaw in Kenntnis zu setzen und ihn vorzuwarnen, dass er unter Umständen auf das Konto des Seidenstrumpfvergewaltigers ging, verbrachte ich den Rest des Tages damit zu faulenzen, Zeitung zu lesen, Freunde und Verwandte anzurufen, E-Mails zu schreiben und meine Schränke aufzuräumen, deren Lücken mich ständig an die Trennung von Jake erinnerten.

Am Montagmorgen schneite es, und ich fuhr mit dem Taxi ins Büro. Als Erstes setzte ich die Anklage gegen den Seidenstrumpfvergewaltiger auf, damit Laura sie tippen, vom Obmann der Grand Jury unterschreiben lassen und bei Gericht einreichen konnte. Danach kam Brenda Whitney, die Leiterin der Presseabteilung, in mein Büro, um mit mir Battaglias Pressemitteilung vorzubereiten. Da noch keine Verhaftung stattgefunden hatte, musste ich ein Entsiegelungsgesuch einreichen, um die Neuigkeiten publik machen zu dürfen. Den erforderlichen Papierkram zu erledigen, war genauso Zeit raubend wie die Prozessvorbereitung.

Kurz nach zehn klopfte Alan Vandomir an meine Tür. »Haben Sie Zeit für einen Problemfall?«

»Noch einen?«

»Nicht ganz so schlimm wie das, womit Sie sich am Wochenende herumgeschlagen haben.« Vandomir war einer der besten Detectives im Sonderdezernat für Sexualverbrechen, ich arbeitete gern mit ihm zusammen. »Ich hätte gern, dass Sie sich die Geschichte anhören – ich beeil mich auch.«

»Dann her damit.«

Er ging hinaus und kam mit einem jungen Mädchen zurück, das einen lavendelfarbenen Velourstrainingsanzug trug und rote Lakritzestangen kaute. Vandomir signalisierte ihr, vor meinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Dann setzte er sich neben sie, stellte uns vor und bat sie, ihren Fall zu schildern.

Die siebzehnjährige Darcy Hallin ging auf Staten Island in die Highschool und war seit ein paar Monaten mit einem Mitschüler befreundet. Sie war groß, gut gebaut und hatte blondes Kraushaar. Sie beschrieb ihre sexuelle Beziehung in allen Einzelheiten und versicherte mir, dass sie und ihr Freund geschützten Sex hatten. Meistens jedenfalls.

»Letzten Monat habe ich meine Tage nicht bekommen, und dann wurde mir schlecht, und als ich meinem Freund davon erzählt habe, hat er gesagt, dass er einen Onkel hat, der das Problem lösen kann.«

»Auf welche Art und Weise?«

»Er ist Arzt. Er würde sich – Sie wissen schon – darum kümmern. Also bin ich am Freitag in seine Praxis gegangen.«

»Wo? In Manhattan?« Ich musste sichergehen, dass sich der Vorfall auch wirklich in meinem Zuständigkeitsbereich zugetragen hatte.

»Ja. Aber ich weiß die Straße nicht mehr. Irgendwo in Midtown. Stimmt’s?« Sie lächelte Vandomir an und wartete, bis er zustimmte.

»Was ist in seiner Praxis passiert?«

»Zuerst hat er mir gesagt, dass ich mich ausziehen soll.«

»War außer ihm noch eine Krankenschwester oder eine Sprechstundenhilfe im Raum?«

»Nein, nur Dr. Foster und ich.«

»Hat er Ihnen einen Kittel gegeben?«

»Nein. Er hat gesagt, dass ich mich ganz ausziehen und meine Sachen auf einen Stuhl legen soll.«

»Sind Sie schon einmal gynäkologisch untersucht worden?«

»Nein.«

»Wusste das der Arzt?«

Sie nickte. »Er hat mich gefragt, wann ich meine letzte Untersuchung hatte, und ich habe ihm gesagt, dass es meine erste ist.«

In dem Fall konnte das Mädchen natürlich nicht wissen, wie solche Untersuchungen normalerweise abliefen. Es war die perfekte Gelegenheit für jemanden, ihre Unwissenheit auszunutzen.

»Was hat Dr. Foster als Nächstes getan?«

»Zuerst hat er gesagt, dass er meine Brüste untersuchen muss.«

»Wie hat er das gemacht?«

»So als würde er mich betatschen – so ist es mir jedenfalls vorgekommen.«

»Können Sie uns sagen, wo und wie er Sie berührt hat?«

Darcy demonstrierte uns, wie der Arzt ihre Brüste abgetastet hatte. Seine Berührungen und Bewegungen hatten nichts mit einer richtigen ärztlichen Untersuchung gemein. Ebenso wenig wie seine wiederholten Fragen, ob es sich gut anfühlte, wenn er sie berührte.

»Was geschah dann?«

»Ich musste mich hinlegen, und er steckte mir seine Finger rein. Er berührte mich komisch und stocherte mit irgendeinem Instrument, das ich nicht sehen konnte, in mir herum, und da klopfte der Mann an die Tür.«

»Welcher Mann? Wie hat er sie berührt? Langsam, Darcy. Eins nach dem anderen.«

»Es klopfte an der Tür, und Dr. Foster wurde plötzlich total nervös. Er sagte, ich solle mich anziehen, und dann fing er an, alle seine Gerätschaften in seine Tasche zu werfen.«

»Ist der andere Mann ins Zimmer gekommen?«

»Nein. Er rief immer wieder ›Pierre, Pierre, mach auf‹. Aber das hat er nicht getan. Nicht sofort. Erst nachdem er mir gedroht hat.«

»Was hat er gesagt?«

»›Wenn du irgendjemandem davon erzählst, dann krieg ich dich. Ich weiß, wo ich dich finden kann, und ich werde dafür sorgen, dass du für immer den Mund hältst.‹ Dann packte er mich am Arm und schleifte mich durch den Hintereingang hinaus auf die Straße. Dort hat er seine Tasche in eine Mülltonne geworfen, was ich ganz komisch fand.«

»Wie sind Sie ihn losgeworden?«

»Er hat mich zur U-Bahn gebracht und gewartet, bis ich eingestiegen bin. Er hat gesagt, dass ich meine Mutter nie wieder sehen würde, falls ich irgendjemandem außer meinem Freund davon erzähle.«

»Ich bin froh, dass du dich entschlossen hast, es jemandem zu erzählen, Darcy.«

»Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich habe in der Nacht so schlimm geblutet, dass mich meine Mutter ins Krankenhaus bringen musste.« Sie lächelte Alan Vandomir an. »Dort hat man dann die Polizei verständigt.«

Ich wandte mich an Vandomir. »Haben Sie Dr. Foster einen Besuch abgestattet?«

»Am Samstagvormittag, durch die Hintertür. Die Tasche lag noch in der Mülltonne. Und Lucky Pierre saß an seinem Schreibtisch.«

»Welche Art Medizin darf er praktizieren?«

»Keine. Deshalb sind wir hier.«

Ich sah die gutgläubige Jugendliche an und fragte mich, was passiert wäre, wenn nicht zufällig jemand an die Tür geklopft hätte. »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass er Gärtner oder Friseur ist.«

»Nein. Er ist MTA. Er ist nur dazu befugt, Blut abzunehmen. Von Gynäkologie oder sonstigen medizinischen Sachen hat er nicht die geringste Ahnung. Aber es wird Ihnen nicht gefallen, wo er arbeitet, Alex.«

»Ich trau mich gar nicht zu fragen.«

»Er arbeitet für den Midtown Community Court. Seine Aufgabe ist es, Prostituierte auf Geschlechtskrankheiten zu testen.«

»Der öffentliche Dienst ist eine wunderbare Sache, nicht wahr? Jetzt wird mir der oberste Verwaltungsrichter auf die Pelle rücken, weil ich ihn mit dieser Verhaftung in eine peinliche Lage bringe.«

Seit seiner Gründung vor fast zehn Jahren war der Midtown Community Court, kurz MCC, eine umstrittene Einrichtung. Der Bürgermeister und der Verwaltungsdirektor des Strafgerichts wollten einige Bagatelldelikte aus dem Strafgericht in der Centre Street auslagern und sie in dem Viertel strafrechtlich verfolgen, in dem sie passierten. Für uns in der Bezirksstaatsanwaltschaft machte es kaum einen Unterschied, ob wir diese Fälle – hauptsächlich Prostitution und kleine Drogengeschäfte – bearbeiteten oder nicht. Aber Battaglia hatte sich immer dafür eingesetzt, die Zuständigkeit für jede Straftat, und sei sie noch so geringfügig, zu behalten; folglich würde er sich über diesen Fehltritt seiner Gegner freuen.

»Ich werde die Anklage auf sexuellen Missbrauch und unerlaubte Ausübung des Arztberufes ausstellen. Dann kann Darcy die eidesstattliche Erklärung unterschreiben und für heute gehen.«

Als Mercer um zwei Uhr in mein Büro kam, hatte ich Vandomirs Anklageerhebung fertig und die Anklageschrift im Falle des Serienvergewaltigers John Doe eingereicht. Bis ich die Runde gemacht hatte – von meinem Büro im achten Stock zur Grand Jury im neunten, zum Verwaltungsbeamten des obersten Gerichts im zehnten und dann hinauf zum fünfzehnten, damit der zuständige Richter die Anklage entsiegelte –, war es nach drei Uhr.

Mike Chapman wartete an meinem Schreibtisch auf mich. »Langsam wird die Sache interessant, Coop.«

»Warst du heute Vormittag bei der Autopsie?«

»Ja. Du kannst deinem Kumpel Kroon sagen, dass du dein Versprechen gehalten hast. Wenn Emily Upshaw nicht schon tot war, bevor Dr. Kirschner sie aufgeschnippelt hat, dann ist sie es jetzt mit Sicherheit.«

»War alles so offensichtlich, wie es aussah?«

»Fünf Messerstiche in den Rücken. Hat das Herz, eine Lunge, die Niere und alles andere von Bedeutung erwischt.«

»Wurde sie –«

»Vergewaltigt? Das wissen wir noch nicht. Kein Sperma in der Vagina, aber freu dich nicht zu früh. Sie hatte ein paar blaue Flecken an den Innenseiten der Oberschenkel, so als hätte jemand es zumindest versucht. Euer Täter hat es auch nicht immer zum Abschluss gebracht, oder?«

Mercer und ich sahen uns an und nickten.

»Außerdem hat die Spurensicherung etwas Ungewöhnliches im Badezimmer entdeckt.«

»Was?«

Mike zog ein Polaroidfoto aus seiner Jackentasche. »Seht euch mal das Waschbecken rechts im Bild an. Mit dem Scheuerpulver oben drauf.«

»Ja, und?«

»Emily hatte nicht gerade einen Putzfimmel. Seht euch die schmuddeligen Handtücher und den Rand in der Badewanne an.«

Auf dem Foto konnte man deutlich erkennen, dass der Toilettensitz und die Toilettenschüssel die einzigen sauberen Oberflächen im Bad waren.

»Hal glaubt, dass der Mörder im Bad vollendete, was er im Schlafzimmer angefangen hat: Er hat masturbiert und dann alles abgewischt, um keine DANN-Spuren zu hinterlassen. Habt ihr so was schon mal gesehen?«

Wir verneinten.

»Hal schon. Letzten Oktober gab es einen Fall in Queens. Der Täter war erst eine Woche auf freiem Fuß, ein Sexualstraftäter, der auf Bewährung freigelassen worden war. Er brach in Astoria in eine Wohnung ein, und als er keinen hochbrachte, um die Frau zu vergewaltigen, ging er ins Bad und spielte an sich selbst herum.«

»Und die Meister-Proper-Sache?«

»Er musste unmittelbar vor der Freilassung eine Speichelprobe abgeben, damit sein Profil in die Straftäter-Datenbank eingespeichert werden konnte. Er wusste, dass man ihn dadurch eindeutig identifizieren könnte, also schrubbte er die DANN weg.«

»Das heißt nur, dass Emilys Mörder klug genug war, keine Spuren zu hinterlassen. Das heißt noch lange nicht, dass es unser East-Side-Vergewaltiger war.«

»Du bist vielleicht stur, verdammt noch mal. Mr Seidenstrumpf ist auch bei Annika Jelt nicht zum Ziel gekommen, oder? Er hat garantiert nicht daran gedacht, dass wir in der Lage sein würden, den Zigarettenstummel vor dem Haus mit der Tat in Verbindung zu bringen. Vielleicht weiß er sehr wohl, dass du ihn nicht identifizieren beziehungsweise die beiden Fälle nicht zusammenbringen kannst, wenn die Datenbank keine Übereinstimmung findet. Vielleicht hat der Typ wirklich seine Vorgehensweise geändert.«

»Keine anderen DANN-Spuren in Emilys Wohnung?«, fragte Mercer.

»Ach so, habe ich das nicht erwähnt? Die Fingerabdrücke von Coops Freund, Teddy Kroon, sind –«

»Natürlich sind sie überall«, sagte ich. »Das hat er uns letzte Nacht doch als Erstes erzählt. Er hat seine beste Freundin tot aufgefunden und versucht irgendetwas zu tun, um sie noch zu retten.«

»Du magst es doch auch nicht, wenn man dich unterbricht, oder? Na also. Die Fingerabdrücke überraschen mich nicht – das wollte ich ja gerade sagen. Genauso wenig wie seine DANN an einem Weinglas. Vielleicht ist es ein bisschen geschmacklos, dass er da hockte und lauwarmen Chianti gluckerte, während er auf die Polizei wartete, aber es ist kein Verbrechen. Andererseits frage ich mich, ob er nicht schon früher in der Wohnung war, als er zugibt – vielleicht hat er einen gezwitschert, während er darauf wartete, dass Emily nach Hause kam.«

»Was ist mit den Nachrichten, die er auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hat? Er hat sie doch von der Bar aus angerufen?«

»Das ist ja das Komische, Coop. Ich wollte es nicht vor Teddy sagen, aber als ich in die Wohnung kam, waren keine Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Und Teddy muss uns noch etwas erklären.«

»Was?«, fragte Mercer.

»Was seine DANN auf Emilys Computermaus zu suchen hat.«
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»Wie kann man von einer Computermaus ein genetisches Profil bekommen?«, fragte Battaglia. »Hat der Kerl drauf – gesabbert?«

»Hautzellen, Paul. Sie reiben sich ab. Teddy Kroon hat die Maus wahrscheinlich einige Minuten lang in der Hand gehalten, um Dateien zu öffnen oder im Internet zu surfen.«

Seit Einführung der DANN-Beweisführung vor circa zwanzig Jahren hatte sich die Wissenschaft so radikal weiterentwickelt, dass man heutzutage nicht nur auf Grund winziger Mengen Blut, Sperma oder Speichel, sondern auch mit Hilfe von Hautzellen Personen identifizieren und Täter überführen konnte. Schweißbänder in Baseballkappen, tränenbenetzte Kleidung und Lenksäulen in gestohlenen Autos lieferten genug Daten, die weiterverarbeitet und mit den Daten von Verdächtigen oder verurteilten Straftätern abgeglichen werden konnten.

»Wonach hat er gesucht?«

Ich war gerade dabei, Battaglia über die jüngsten Entwicklungen im Upshaw-Fall zu unterrichten, bevor er die Presse über unsere innovative John-Doe-Strategie informierte. Wie üblich wusste ich auf einige seiner Fragen noch keine Antworten. Die Computerforensiker hätten einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn einer von uns am Tatort versucht hätte, die Dateien zu öffnen.

»Keine Ahnung, Boss. Wir müssen ihn noch einmal vernehmen. Er hat nichts von dem Computer erwähnt. Und mir war es nicht in den Sinn gekommen, ihn danach zu fragen.«

Battaglia schnitt eine Grimasse und las den Text, den Brenda für ihn aufgesetzt hatte. »Warum nur die hausinternen Reporter?«

Er mochte es lieber, wenn alle großen Networks über seine Pressemitteilungen berichteten. Heute würden allerdings nur die im Haus ansässigen Polizei- und Gerichtsreporter der Tageszeitungen und lokalen Fernsehsender anwesend sein. »Zu kurzfristig. Brenda konnte sie erst heute Vormittag benachrichtigen.«

Battaglia ging zum Konferenztisch auf der gegenüberliegenden Seite seines Büros. Obwohl es unnötig war, kaute er mir die Spielregeln immer wieder gerne vor: »Ich verlese die Pressemitteilung und nehme Fragen entgegen. Wenn ich nicht weiter weiß, sehe ich zu Ihnen hinüber. Das ist Ihr Zeichen, die Frage zu beantworten. Bitten Sie Rose, die Reporter hereinzulassen.« Er setzte sich in einen hohen grünen Ledersessel, hinter dem eine Vergrößerung der Phantomzeichnung an einem Bücherregal lehnte.

Ich ging in sein Vorzimmer und nickte seiner Sekretärin zu. Dann stellten Mercer und ich uns an das Kopfende des Tisches neben Battaglia. Die zwölf Journalisten begrüßten den Bezirksstaatsanwalt, während die Kameraleute hinter den alten Holzstühlen ihre Stative aufstellten.

Er las steif von den Papieren ab, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Guten Tag, meine Damen und Herren. Wir haben beschlossen, eine kühne neue Initiative zu ergreifen – ein weiterer großer Schritt im Kampf gegen sexuelle Gewalt. Es handelt sich hierbei um eine gemeinsame Anstrengung von Staatsanwaltschaft, Polizei und Wissenschaft. Wir werden unter Zuhilfenahme der neuesten wissenschaftlichen Methoden und einer innovativen juristischen Strategie den Seidenstrumpfvergewaltiger – wie Sie von der Presse ihn angeblich so schlau genannt haben – auf der Grundlage seines DANN-Profils anklagen. Damit umgehen wir die Verjährungsfrist, die es ihm über kurz oder lang erlauben würde, für diese Verbrechen straffrei auszugehen. Er wird vor Gericht gestellt werden – egal, wann wir ihn finden. Diese Initiative ist intelligent, sie ist kreativ, und sie ist proaktiv.« Battaglia deutete auf die Phantomzeichnung hinter sich. »Aber wir – wir brauchen Ihre Hilfe bei der Festnahme dieses Serientäters. Anschließend werden wir dafür sorgen, dass er nie wieder auf freien Fuß gesetzt wird. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

»Ist es das erste Mal, dass Sie diese Vorgehensweise anwenden, Mr B?«, fragte die Reporterin von CBS.

»Nein, wir haben sie bereits zwei Mal angewandt. In aller Stille. In Zukunft wird es aber alltägliche Praxis sein, wenn diese Monster glauben, sie könnten uns austricksen, nur weil die Gesetzgeber zu faul sind, die Verjährungsfrist abzuschaffen.«

»Geht es Ihnen also darum, der Regierung in Albany eins auszuwischen, Herr Bezirksstaatsanwalt?«

»Verjährungsfristen wurden eingerichtet, weil das menschliche Gedächtnis fehlerhaft ist und Zeugen manchmal abhanden kommen. Aber sie sind nicht mehr zeitgemäß.« Battaglia verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Genauso wenig wie die Gesetzgeber selbst. Diese letzte Bemerkung ist nicht fürs Protokoll gedacht, verstanden?«

»Wann werden Sie den Kerl schnappen?«, fragte Mickey Diamond.

»Die Polizei mobilisiert all ihre Kräfte, und wir haben auch Hilfe von außerhalb angefordert. Ich gehe davon aus, dass –«

»Von außerhalb? Was meinen Sie damit?«

»Darüber kann ich nichts sagen. Auf wessen Seite sind Sie eigentlich?«

»Wenn Sie glauben, dass er so viele Verbrechen begangen hat, warum haben Sie dann nur diesen einen Anklagepunkt gegen ihn erhoben?«, fragte der Reporter des Nachrichtenradiosenders.

»Wir wollten mit dem ältesten Fall anfangen, damit wir nicht Gefahr laufen, ihn zu verlieren. Die anderen werden wir im Laufe des Monats nachreichen. Aber wenn wir jetzt handeln, schärfen wir das öffentliche Bewusstsein und können unsere Daten in die landesweiten Datenbanken einspeisen, ohne noch mehr Zeit zu verlieren. Dieser Vergewaltiger wird uns nicht entkommen.«

»Mr B, haben Sie eine Ahnung, warum der Polizeipräsident den Mord vom letzten Wochenende nicht auf das Konto des Seidenstrumpfvergewaltigers schreiben will?«

Battaglias Miene verfinsterte sich wieder. »Dazu ist es zu früh. Wir wollen die Öffentlichkeit nicht beunruhigen, bis sämtliches Beweismaterial analysiert worden ist.«

»Die Öffentlichkeit beunruhigen?«, sagte Diamond. »Auf der Upper East Side laufen die Frauen herum, als gäbe es bei Bloomingdale’s einen Winterschlussverkauf. Es ist das reinste Tohuwabohu. Panik wäre wohl der bessere Ausdruck.«

»Genau das wollen wir vermeiden. Lassen Sie mich Ihnen ein paar brandaktuelle Statistiken nennen. Letztes Jahr ist im Vergleich zum Vorjahr die Anzahl gewalttätiger Verbrechen in Manhattan stark gesunken.« Ich hatte diese Litanei in den letzten zehn Jahren unzählige Male gehört und wusste, was als Nächstes kam. »Zahlen lügen nicht, aber Lügner können zählen.« Er kicherte in sich hinein, aber die meisten Reporter verdrehten die Augen. »Morde sind rückläufig, Raubüberfälle sind rück–«

»Vergewaltigung ist die einzige Verbrechenskategorie, bei der ein Anstieg zu verzeichnen ist. Warum das, Mr B?«

Sein Mundwinkel zuckte leicht in meine Richtung, und er nickte mir fast unmerklich zu. »Das hat zweierlei Gründe«, sagte ich. »Erstens werden diese Verbrechen heutzutage öfter zur Anzeige gebracht, das heißt, dass nicht tatsächlich mehr Vergewaltigungen passieren. Das ist unter anderem der Tatsache zu verdanken, dass heutzutage ein breit gefächertes Hilfsangebot für die Opfer existiert – sei es juristischer, medizinischer oder psychologischer Art. Zweitens muss man unterscheiden zwischen Fremdvergewaltigungen und Beziehungsdelikten. Fremdvergewaltigungen machen weniger als zwanzig Prozent der angezeigten Sexualstraftaten aus. Diese Zahl ist in den letzten fünf Jahren im Großen und Ganzen konstant geblieben.«

»Warum dann der Unterschied bei Beziehungstaten?«, fragte der Lokalreporter von NBC.

»Die Polizei entwickelt immer erfolgreichere und effektivere Strategien, um Fremdvergewaltiger in Schach zu halten. Dazu gehören präventive Maßnahmen wie neue Zivilstreifen und bürgernahe Polizeiarbeit, aber auch die strenge Überwachung von Sexualstraftätern und die hervorragende Arbeit des Sonderdezernats für Sexualverbrechen. Bei Beziehungsdelikten glaubt das Opfer dem Täter vertrauen zu können. Letzterer kann ein Familienangehöriger, ein Arbeitskollege oder ein Freund sein. Unter Umständen marschiert eine Frau direkt unter der Nase eines Cops mit ihrem Vergewaltiger in ihre Wohnung oder ein Hotel. Diese Fälle kann die Polizei nicht verhindern, und deshalb gehen die Zahlen von Zeit zu Zeit nach oben.«

Mickey Diamond kam wieder auf den aktuellen Fall zu sprechen. »Wieso konnte dann niemand den Überfall auf die ausländische Studentin letzte Woche verhindern? Oder den gestrigen Mord?«

Battaglia übernahm wieder das Ruder. »Aus genau diesem Grund haben wir uns für dieses aggressive Vorgehen, die John-Doe-Anklage, entschieden. Kein Serientäter versetzt diese Stadt ungestraft in Angst und Schrecken.«

Er stand auf, um das Ende der Pressekonferenz zu signalisieren und ging zu seinem Schreibtisch.

»Also wollen Sie damit sagen, dass beide Verbrechen auf das Konto desselben Mannes gehen, Paul?«, fragte Diamond.

Battaglia stellte sich taub. Er wollte nichts zu Protokoll geben, was man ihm später als Irrtum unter die Nase reiben könnte. »Rose, würden Sie mich bitte mit dem Bürgermeister verbinden? Und seien Sie doch so lieb und geleiten Sie die Reporter nach draußen.«

Diamond ließ nicht locker. »Alex, wie ich gehört habe, haben Sie dem Skelett drüben im Keller des NYU-Gebäudes direkt in die Augen geschaut. Würden Sie uns verraten, wie sich das angefühlt hat? Und was ist der Stand der diesbezüglichen Ermittlungen?«

Battaglia riss den Kopf herum. Sein Blick besagte, dass ich erst gar nicht auf die Idee kommen solle, darauf zu antworten.

»Das ist ganz und gar Sache der Polizei und der Gerichtsmedizin. Erst müssen sie herausfinden, wer die Frau ist und wie sie gestorben ist, bevor es irgendeinen Grund gibt, die Bezirksstaatsanwaltschaft einzuschalten. Alexandra hat dazu nichts zu sagen. Schluss für heute. Beeilen Sie sich, damit Sie Ihren Redaktionsschluss nicht verpassen.«

»Heißt das, der Polizeipräsident hat Sie nicht über den Anruf informiert, der heute Nachmittag bei der Fahndungshotline einging?«

Battaglia hasste es, über irgendetwas nicht Bescheid zu wissen. Ich wusste, dass er mir die Schuld dafür geben würde. Er sah mich Hilfe suchend an. Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

»Ich war den ganzen Tag in Besprechungen«, murmelte er in Diamonds Richtung. »Ich hatte noch keine Zeit, den Polizeipräsidenten zurückzurufen. Von welchem Hinweis sprechen Sie?«

»Irgend so ein Seelenklempner im Village hat meinen Artikel in der Wochenendausgabe gelesen«, sagte Diamond stolz. »Er glaubt zu wissen, wer das Mädchen in dem Ziegelsarg ist. Er sagt, dass eine seiner Patientinnen vor fast fünfundzwanzig Jahren verschwunden ist. Die Anfangsbuchstaben ihres Namens waren A.T.«
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»Dr. Ichiko, würden Sie uns bitte sagen, warum Sie heute Abend Ihre Meinung geändert und sich entschlossen haben, die Identität Ihrer früheren Patientin nun doch nicht preiszugeben?« Der Reporter von New York One hatte den Psychiater vor seiner Praxis auf der Sixth Avenue abgefangen, und das Interview war der Aufmacher der Sieben-Uhr-Nachrichten.

Der Arzt klappte seinen Kragen hoch und entfernte sich eilig von den Kameras.

»Stimmt es, dass man Ihnen eine beträchtliche Geldsumme geboten hat, damit Sie morgen Abend in einer Reality-TV-Show auftreten?«

Der Arzt hielt die Hand vor die Kamera und versuchte den Reportern auszuweichen, indem er zwischen zwei geparkten Autos hindurch auf die Straße trat.

»Dr. Ichiko, die Polizei glaubt, dass sie es mit einem Mord zu tun hat, und Sie weigern sich, mit ihnen zu reden. Habe ich Recht?« Der Reporter gab auf und sah wieder in die Kamera. »Das war Dr. Wo-Jin Ichiko, der möglicherweise den Schlüssel in der Hand hält, was den mysteriösen Fund des weiblichen Skeletts angeht, von dem wir letzte Woche berichtet haben. Scheinbar ist der gute Doktor bereit, aus der Praxis zu plaudern – allerdings nur zum richtigen Preis.«

Mike, Mercer und ich saßen in Brenda Whitneys Büro und sahen uns die Abendnachrichten an. Ich hatte Mike um halb sechs Uhr angepiept, nachdem Battaglia die Reporter hinauskomplimentiert hatte, und er erzählte uns jetzt, was es mit dem Psychiater auf sich hatte.

»Ichiko will einfach nur seine fünfzehn Minuten im Rampenlicht vergolden. Er hat eine miese kleine Praxis, in der er hauptsächlich Penner, Säufer und Fixer behandelt, und wittert das große Geschäft«, sagte Mike.

»Wen hat er als Erstes angerufen?«, fragte Mercer.

»Er fing mit der Post an, nachdem er ihren Artikel gelesen hatte. Dort war man ganz wild auf einen Exklusivbericht mit ihm. Die Polizei kam nur dahinter, weil die Redakteure im Präsidium anriefen, um sich zu vergewissern, dass der Kerl kein Scharlatan ist. In der Zwischenzeit genoss Ichiko die Reaktion der Presse so sehr, dass er bei verschiedenen Fernsehsendern anrief, um seine Story an den Meistbietenden zu verkaufen.«

»Ich dachte, die Medien dürften ihre Nachrichtenquellen nicht bezahlen. Gibt es da nicht ethische Richtlinien?«, sagte ich.

»Du verwendest ›Ethik‹ und ›Medien‹ im selben Atemzug? Ich hätte dich für intelligenter gehalten, Coop. Der Nachrichtenproduzent hat Dr. Ichiko einen Doppel-Deal angeboten. Er hat ihn an diese Reality-Show – Crime Factor – weiterverwiesen, in der Exhäftlinge ausplaudern, was ihre schlimmsten Vergehen waren und wie sie das System ausgetrickst haben. Sie wollen ihm für das, was er über das Verschwinden des Mädchens weiß, fünfundzwanzigtausend Dollar zahlen, und die Abendnachrichten senden dann Ausschnitte davon. Wir bekommen, was übrig bleibt.«

»Kommt dir das bekannt vor?«, fragte ich Mike.

»Und wie.«

Wir hatten vor einigen Jahren in einem viel beachteten Mordfall zusammengearbeitet. Eine junge Frau war erdrosselt worden, und der Angeklagte war während des Prozesses auf einer Party von Freunden dabei gefilmt worden, wie er völlig zugekokst mit einer Puppe spielte, ihr das Genick brach und dabei frech in die Kamera lachte. Anstatt die Polizei von der Existenz des Videobandes in Kenntnis zu setzen, verkaufte es der rührige Jungfilmemacher an eine Boulevardsendung, die die Aufnahmen nach Ablauf des Prozesses zeigte.

»Weiß Scotty davon?«, fragte ich. Scotty Taren war der zuständige Detective bei der Abteilung für ungelöste Fälle.

»Er hat es im Radio gehört und ist sofort zur Praxis rübergesaust. Die Empfangsdame hat ihn nicht vorgelassen.«

»Sag Scotty, er soll morgen früh gleich als Erstes in mein Büro kommen«, sagte ich. »Wir leiten eine Grand-Jury-Ermittlung ein und laden den guten Doc vor. Wenn er nicht mit der Polizei reden will, dann muss er eben den Geschworenen seine Geschichte erzählen. Falls er sich weigert, klagen wir ihn wegen Missachtung des Gerichts an.«

Mike klemmte sich an Brendas Telefon, während Mercer und ich die Nachrichten zu Ende ansahen. Eine von Emily Upshaws Schwestern war nach New York gekommen, um den Leichnam nach Michigan zu überführen. Sie hatte in Kürze einen Termin beim Gerichtsmediziner und hatte sich bereit erklärt, anschließend im Leichenschauhaus mit uns zu sprechen.

Um fünf vor halb acht schaltete Mike zu Jeopardy! um.

Trebek verkündete gerade das Thema der letzten Antwort: »Benjamin Franklins Pioniertaten.«

»Mit zwanzig bin ich dabei«, sagte ich.

»Ich kenne mich bei den Gründervätern nur mit den Soldaten aus, nicht mit den Staatsmännern.«

»Raus mit den Moneten, Mike. Mercer?«

Er zog einen Schein aus seiner Brieftasche und legte ihn auf den Tisch. »Du nimmst meinem Baby das Essen weg, Alex. Blitzableiter, Bifokalbrille, Leihbüchereien. Ich kenne nur die Erfindungen, über die man schon in der Grundschule etwas lernt.«

Trebek las von der Wand ab: »Franklins Druckerpresse veröffentlichte diesen Roman, den allerersten überhaupt in Amerika, im Jahr 1744.«

Mike zerknüllte ein Stück Papier und warf es auf den Bildschirm. »Wenn das nicht irreführend war! Wie sagst du immer so schön, Blondie? Das ist Literatur unter dem Deckmantel von Geschichte. Niemand hat damals Romane geschrieben. Sie hätten alle die Revolution planen oder gegen die Franzosen und Indianer kämpfen sollen.«

»Her mit den Kröten!«

»Nächsten Freitag ist Zahltag. Willst du raten, Mercer?«

Mercer zeigte auf den Bildschirm. Zwei der Kandidaten hatten die Stelle, wo ihre Frage stehen sollte, frei gelassen. »Ich habe genauso wenig Ahnung wie die beiden.«

»Leider falsch, Josh«, sagte Trebek dem Hundeschulenbesitzer aus Wichita.

»Du musst eine miserable Pokerspielerin sein, Coop. Du hast dieses Euch-zeig-ich’s-ich-hab-in-Wellesley-Literatur-studiert-Grinsen im Gesicht«, sagte Mike und ging zur Tür. »Subtilität war noch nie deine Stärke. Also, was war –«

»Pamela. Von Samuel Richardson. Ursprünglich 1740 in England veröffentlicht und von Franklin neu aufgelegt. Der Untertitel lautet Die belohnte Tugend, weil es darin um eine junge Frau geht, die sich den Annäherungsversuchen ihres Arbeitgebers widersetzt.« Ich faltete Mercers Schein und steckte ihn ein.

»Schreib die zwanzig Dollar auf meine Rechnung. Los, auf geht’s. Lass uns mehr über Emily Upshaw herausfinden. Wenn du deine Nase weniger oft in die Bücher gesteckt und stattdessen deine zwischenmenschlichen Fähigkeiten geübt hättest, würde vielleicht mal ein Kerl bei dir bleiben, der es überhaupt bis in dein Schlafzimmer schafft.«

»Du meinst also, dass es daran liegt?«

»Woran sonst, Blondie? Du musst da etwas falsch machen.«

Mercer legte mir den Arm um die Schulter, während Mike vor uns den dunklen Flur hinunterging.

»Anscheinend brauche ich einen Profi wie dich, der es mir beibringt, Mike. Learning by doing. Komisch, dass ich erst jetzt darauf komme! Wie wär’s mit einer Unterrichtsstunde heute Abend?«

Mike blieb wie angewurzelt stehen. Dann drehte er sich um und fuhr sich durch seinen schwarzen Haarschopf. Trotz der schwachen Beleuchtung hätte ich schwören können, dass er rot geworden war.

»Mercer, hast du das auch gehört?«

»Ja, und es klingt, als ob dich die Frau Staatsanwältin beim Wort nehmen will.«

»Das sieht dir mal wieder ähnlich, Coop. Du wartest, bis ich eine Freundin habe, und kaum verlässt sie die Stadt, willst du mich in Versuchung führen. Das wird dir aber nicht gelingen.«

»Was treibst du da mit deinen Haaren? Mache ich dich etwa nervös?«

Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ging zum Aufzug. »Eigentlich kann’s mir gar nicht besser gehen. Von unseren Kollegen glaubt ohnehin jeder, dass wir schon miteinander geschlafen haben – was meinem Ruf nützt oder schadet, je nachdem, welche Meinung man von dir hat. Aber das heißt auch, dass ich nicht herausfinden muss, ob du wirklich messerscharfe Zähnchen im Höschen –«

»Du hast eine schmutzige Fantasie, Chapman«, sagte Mercer.

»Lass die Frau los, Mercer. Da macht sie mich an – und du versuchst sie zurückzuhalten.«

»Was mich angeht, kommst du entweder heute Abend mit zu mir, oder du hörst auf, dich über mein Sexleben lustig zu machen.«

»Ich mache mir nur Sorgen wegen des Valentinstags. Du wirst einsam sein und dich bei niemandem aufwärmen können.«

»Ich bin verabredet. Also entspann dich!«

»Mit wem? Welcher ahnungslose Knülch ist dieses Mal in die Falle getappt?«

»Lass ihn einfach reden, Alex«, sagte Mercer.

Mike zog mich im Aufzug und im Auto weiter auf. Erst als wir im Leichenschauhaus ankamen, gelang es mir, das Gespräch wieder auf Emily Upshaws Tod zu lenken.

Man brachte uns in das Büro von Dr. Chet Kirschner, dem leitenden Gerichtsmediziner, das er uns für das Gespräch mit Emilys Schwester zur Verfügung gestellt hatte. Die Frau saß mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen auf einem Stuhl und drehte ein zerknülltes Taschentuch in den Händen.

Wir stellten uns vor und erklärten ihr, welche Rolle wir bei den Ermittlungen spielten. Sally Brandon schien knapp fünfzig Jahre alt zu sein, sie war größer und schlanker als ihre jüngere Schwester. Sie hatte soeben die Leiche gesehen und rang nach Fassung.

Mike und Mercer beantworteten die meisten Fragen, die Sally zu dem Mord an ihrer Schwester hatte. Mercer übernahm das Kommando; seine bestimmte, aber mitfühlende Art war für Opfer und Angehörige gleichermaßen beruhigend. Mike hingegen tat sich schwer mit diesem emotionalen Händchenhalten, das zudem die Ermittlungen verzögerte, und bevorzugte die Arbeit an Mordfällen.

Als Sally Brandon keine Fragen mehr hatte, drehten Mike und Mercer den Spieß um.

»Sie war die Jüngste, Mr Wallace. Ich bin sieben Jahre älter, und Betsy liegt genau in der Mitte. Als Kinder steckten wir immer zusammen, aber als ich mit achtzehn aufs College ging, war Emily erst elf.«

»Welche Beziehung hatten Sie als Erwachsene zueinander?«

Sally zupfte an ihrem Taschentuch. »Ich befürchte, keine. Ich habe gleich nach dem College geheiratet und Kinder bekommen. Emily ist nach New York gezogen, und ab da hat sie meinen Eltern erst recht das Leben schwer gemacht.«

»In welcher Hinsicht?«

Sie seufzte. »Ich nehme ihr immer noch übel, welche Schwierigkeiten sie uns damals gemacht hat. Das hört sich wohl ziemlich hart an, jetzt, da sie tot ist.«

»Erzählen Sie uns bitte mehr darüber.«

»Emily hatte es als Jüngste nicht leicht. Unsere Eltern waren sehr religiös – sie waren Presbyterianer –, und Betsy und ich machten ihnen nie die geringsten Sorgen. Aber Emily rebellierte von dem Augenblick an, als sie in die Pubertät kam. Sie ließ sich mit einigen leichtlebigen älteren Kids ein und fing schon in der neunten, zehnten Klasse an zu trinken.«

»Nahm sie damals auch schon Drogen?«, fragte Mercer.

»Das wussten wir nicht. Keiner in unserer Familie konnte sich so etwas vorstellen. Ich war damals schon am College und habe keine Ahnung, welche Symptome Emily an den Tag legte. Meine Mutter verleugnete es total, und mein Vater glaubte, mit Beten alle Probleme lösen zu können. Es wurde nicht darüber gesprochen.«

»Hat sie den Schulabschluss geschafft?«

»Das war das Einzige, das ihr Halt gab. Emily ging gern zur Schule, sie mochte alles, was mit Büchern zu tun hatte. Sie flüchtete sich immer in ihre Schreiberei.« Sally Brandon hörte auf, ihr Taschentuch um den Finger zu wickeln und sah mich an. »Fragen Sie mich nicht, wie sie es geschafft hat, aber sie hatte immer gute Noten, sogar wenn sie total dicht war.«

»Hat sie damals schon eine Therapie gemacht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das Konzept war meinen Eltern fremd. Da hätten sie zugeben müssen, dass Emily ein Problem hat.«

»Sie haben alles ignoriert?«

»Nicht alles, Mr Wallace. Das ging spätestens dann nicht mehr, als Emily im sechsten Monat schwanger war.«

»Wann war das, Mrs Brandon?«

»In ihrem letzten Jahr an der High School. Eigentlich hätten wir damit rechnen können, aber für meine Eltern war es ein Schock. Sie konnten einfach nicht –« Sie rang nach Fassung. »Die Kleinstadt, in der sie wohnten, hatte nur achtzehnhundert Einwohner, und so etwas war damals inakzeptabel. Also haben sie Emily zu mir geschickt.«

»Hat sie das Kind bekommen?«

Sally Brandon nickte und begann zu weinen. »Ein Mädchen. Ja.«

»Was geschah mit dem Baby? Hat sie es zur Adoption freigegeben?«

»Nein, Miss Cooper. Ich hatte zu dem Zeitpunkt bereits zwei Jungen. Ich willigte ein, das Kind als mein eigenes großzuziehen. Unter einer Bedingung: dass Emily nie wieder mit ihrer Tochter oder mit mir Kontakt aufnehmen würde. Nie wieder.«

Das schien mir eine überaus strenge Auflage zu sein. »Darauf ist sie eingegangen?«

»Damals schien es ihr wunderbar in den Kram zu passen.« Sally Brandon richtete sich kerzengerade auf und sah mir in die Augen. »Einen Monat vor ihrer Entbindung passte Emily auf unsere zwei Jungs auf, während wir bei den Nachbarn zum Essen eingeladen waren. Bei der zweiten Flasche Wein schlief sie auf dem Sofa ein, die Zigarette fiel ihr aus der Hand und die Schonbezüge fingen Feuer. Sie und meine Söhne kamen Gott sei Dank mit dem Schrecken davon, aber seither wollte ich sie nie wieder sehen.«

»Verstehe.« Mercer füllte ihr Wasserglas am Waschbecken auf.

»Nach ihrem Schulabschluss bekam sie ein Stipendium für die New York University. Sie war froh, das Baby bei mir lassen zu können. Emily hasste uns und unser glückliches Familienleben, sie glaubte in New York dieser Kleinstadtmoral entfliehen zu können.«

»Hat sie sich an Ihre Abmachung gehalten?«

»Ja, sehr gewissenhaft. Ihr Baby war im Bourbon- und Marihuana-Rausch bei einem One-Night-Stand gezeugt worden. Mein Mann glaubt, dass es an dem Wochenende passiert ist, als sie das erste Mal zu einem Auswahlgespräch nach New York flog. Das Geburtsdatum würde dazu passen. Für Emily war das Baby nur eine Last und allenfalls Material für ihren großen amerikanischen Roman. Sie machte sich nichts aus ihrem Kind – oder sonst jemandem in unserer Familie. Alles war nur Stoff für einen Roman.«

»Also wissen Sie nicht sehr viel über ihr Leben, nachdem sie weggegangen ist?«

»Nur indirekt. Meine Mutter und ich haben oft über Emily gesprochen. Für meine Mutter war die Entfremdung von ihrer jüngsten Tochter natürlich die größte Tragödie ihres Lebens. Betsy und ich waren die einzigen beiden Menschen, bei denen sie sich ausheulen konnte. Als sie sich endlich eingestand, dass Emily ernsthafte Alkohol- und Drogenprobleme hatte und Hilfe brauchte, studierte Emily bereits in New York. Ich für meinen Teil wollte mich durch die Gespräche mit meiner Mutter eigentlich nur vergewissern, dass Emily nicht zurückkommen würde.«

»Und das hat sie nicht getan?«

»Sie hat es nur einmal versucht. Das war vor über zwanzig Jahren, aber mein Mann gab ihr deutlich zu verstehen, dass sie nicht willkommen war. Danach haben wir nie wieder von ihr gehört.«

»Und Emilys Tochter? Hat sie nie versucht, Kontakt mit ihrer Mutter aufzunehmen?«

»Meine Tochter, Miss Cooper. Amelia ist meine Tochter, verstehen Sie das?«

»Was können Sie uns sonst noch über Emily erzählen?«, fragte Mike. »Wissen Sie, woran sie in letzter Zeit gearbeitet hat?«

»Ich nehme an, sie hat geschrieben.«

»Wissen Sie Genaueres? Gab es irgendetwas, das sie in eine gefährliche Lage hätte bringen können?«

»Unsere Eltern sind beide tot, Mr Chapman. Ich weiß nichts über die letzten beiden Lebensjahre von Emily. Wir hatten keinerlei Kontakt.«

»Dann lassen Sie uns von vorne anfangen.« Mike hatte sich auf seinem Notizblock nur NYU? notiert. »Wissen Sie, ob sie das Studium beendet hat?«

»Ja. Mit einem Jahr Verspätung, glaube ich, weil sie immer wieder in Schwierigkeiten geriet.«

»Sie meinen ihre Suchtprobleme?«

»Ja, natürlich war da der Alkohol.« Sally lehnte sich zurück und legte ihre Hände auf den Tisch. »Einmal wurde sie auch bei einem Kaufhausdiebstahl erwischt. Ich, äh, ich komme mir schlecht vor, davon zu erzählen, aber das finden Sie sicherlich ohnehin in den Polizeiakten. Soweit ich weiß, wurde die Anklage fallen gelassen, weil es ihre erste Verhaftung war. Aber laut meiner Mutter wurden ihre Probleme immer größer, nachdem sie anfing, härtere Drogen zu nehmen. Kokain und so.«

»Woher hatte sie das Geld dafür?«, fragte ich.

Sally Brandon schürzte die Lippen. »Sie halten mich bestimmt für schrecklich feindselig, aber Sie sprechen alle meine wunden Punkte an. Meine Mutter schickte ihr Geld. Alles, von dem sie dachte, dass es meinem Vater nicht auffallen würde. Jedes Mal, wenn ihr mein Vater etwas Geld gab, damit sie sich eine Freude machte und sich etwas Hübsches kaufte, schickte meine Mutter das Geld an Emily. Ich wusste viele Jahre nichts davon, sonst hätte ich es schon früher unterbunden.«

»Hat Ihre Schwester jemals von ihren Beziehungen erzählt?«, fragte Mike.

Sally lachte. »Sie kannten meinen Vater nicht. Niemand, der Emilys Weg kreuzte, durfte zu Hause erwähnt werden. Sie hätte mit meinen Eltern nie über so etwas gesprochen.«

»Monty – der Name Monty – sagt Ihnen also nichts?«

Sally Brandon dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, gar nichts. Sie hat ein paar Monate mit jemandem zusammengewohnt. Als sie mit ihm Schluss machte, wollte sie wieder nach Michigan zurückkommen und bei uns einziehen.« Sie hielt inne. »Und dann war da auch noch ein Polizist, der sich eine Zeit lang um Emily gekümmert hat. Mutter meinte, er sei gut für sie, aber ich bezweifle, dass es etwas Ernstes war. Ich glaube nicht, dass einer der beiden Monty hieß, aber ich bin mir nicht sicher. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es sich um zwei verschiedene Männer handelte.«

Die Erinnerung an Dinge, die sie so viele Jahre verdrängt hatte, schien Sally Brandon zu verwirren.

»Was war das für ein Polizist?«

»Er hatte etwas mit ihrer Verhaftung zu tun. Ich kenne seinen Namen nicht, aber er hat ein paar Mal mit Mutter telefoniert. So viel ich weiß, hat er versucht, Emily zu helfen. Er und ihr Literaturprofessor, der sie zu ihrer ersten Therapie überredet hat. Das waren, glaube ich, die einzigen beiden Männer seit Emilys zwölftem Lebensjahr, die ihr wirklich etwas Gutes tun wollten, anstatt sie auszunutzen.«

Kroon hatte auch einen Professor erwähnt, der Emily zu einer Therapie geraten hatte.

»Vielleicht erinnert sich mein Mann an die Namen. Sie können ihn gern anrufen und ihn fragen. Sie hatte damals mit ihm gesprochen, als sie uns um Hilfe bat und wieder eine Weile bei uns wohnen wollte.«

Mike notierte sich die Telefonnummer.

»Ich kann nach den alten Manuskripten Ausschau halten, wenn ich morgen ihre Sachen durchgehe«, sagte Sally Brandon abschätzig. »Wenn ihr Freund nicht eine Ausgeburt von Emilys Alkoholdelirien war, dann hat sie den Verrückten bestimmt in einen ihrer Romane eingebaut.«

»Was meinen Sie mit ›dem Verrückten‹?« Ich musste an Kroons Worte denken.

»Ach, das war damals ihre Ausrede, mit der sie versuchte, sich wieder in unser Leben zu drängen, Miss Cooper. Aber ich hatte mit einem Psychiater gesprochen, einem Facharzt für Drogenmissbrauch. Daher wusste ich, wie manipulativ Drogensüchtige sind, und weder mein Mann noch ich fielen auf Emilys Geschichten herein. Der Arzt meinte, dass sie uns nur einen Bären aufzubinden versuchte.«

»Was hat sie Ihrem Mann erzählt?«

»Dass sie New York verlassen müsse, weil ihr Leben in Gefahr sei.« Brandon tat den Gedanken mit einer Handbewegung ab. »So war sie. Sie übertrieb immer und erzählte haarsträubende Geschichten.«

»Hatte sie vor jemand Bestimmtem Angst?« Der Mord an Emily legte nahe, dass ihre Angst unter Umständen nicht unbegründet war, das wollte ich Sally Brandon klar machen.

»Vor ihrem Freund, behauptete sie. Wir konnten nur ahnen, welche Probleme dieser junge Mann gehabt haben muss. Nachdem er bei ihr eingezogen war, ist sie ihn wohl nicht wieder losgeworden, also wollte sie vorübergehend wieder zu uns kommen.«

»Hat er sie missbraucht?«, fragte ich. »Hatte sie deshalb Angst?«

»Sie hat nie erwähnt, dass er ihr wehgetan hat«, sagte Sally Brandon leise. »Das hätte ich ihr vielleicht geglaubt. Nein, es war … na ja, ehrlich gesagt, es klang wie eine von Emilys Geschichten, wenn sie sturzbesoffen war.«

»Was meinen Sie damit?«

»Emily erzählte meinem Mann, dass ihr Freund jemanden umgebracht hätte und sie deshalb schreckliche Angst vor ihm hätte. Sie war überzeugt, dass er eine Frau lebendig begraben hatte.«
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»Morgenstund hat Gold im Mund. Ich hätte nicht gedacht, dass du heute Vormittag vor mir hier bist«, sagte Mike, als er am nächsten Tag um neun Uhr in mein Büro kam. »Du hast hoffentlich Frühstück besorgt. Ich bin total blank und am Verhungern.«

Ich zeigte auf die Tüte auf Lauras Schreibtisch. »Die zwei Bagels sind für dich. Wohin verschwindet in letzter Zeit bloß dein Geld? Ich leih dir gern etwas, wenn du was brauchst.«

»Das ist eine lange Geschichte. Erzähl ich dir nächste Woche. Aber falls es dir nichts ausmacht, würde ich mir tatsächlich gern zweihundert Dollar bis zum nächsten Zahltag leihen. Ich weiß, dass ich haushohe Jeopardy!-Schulden bei dir habe.«

»Nimm dir, was du brauchst.« Ich zeigte auf meine Tasche und wandte mich wieder dem Computerbildschirm zu. Ich war seit halb acht im Büro, um im Online-Archiv der Staatsanwaltschaft nach Informationen über Emily Upshaws Verhaftung wegen Ladendiebstahls zu suchen.

»Hast du was gefunden?«

»Die Computerdaten reichen nicht so weit zurück. Und wenn es ihre erste Verhaftung war, wurde die Anklage wahrscheinlich fallen gelassen.« Kam man das erste Mal mit dem Gesetz in Konflikt, bekam man sechs Monate auf Bewährung. Ließ man sich in dem Zeitraum nicht erneut etwas zu Schulden kommen, wurde die Anklage danach automatisch fallen gelassen.

Mike trat hinter mich und wählte eine Nummer. »Mit wem spreche ich? Hey, Ralph, du weißt doch – diese Upshaw, von der man gestern die Autopsie gemacht hat? Könntest du nachsehen, ob man ihr auch die Fingerabdrücke abgenommen hat? Ja, ich bleib dran.«

Normalerweise nahm der Gerichtsmediziner die Fingerabdrücke der Verstorbenen. In vielen Fällen hatte man es mit einem Identifizierungsproblem zu tun, in anderen waren sie bei der Aufklärung von Verbrechen hilfreich.

»Wunderbar. Würdest du sie per Eilboten ins Präsidium schicken? An den Erkennungsdienst. Danke.« Mike legte auf. »Ich wette, dass sich ihr Verteidiger damals nicht die Mühe gemacht hat, ihre Fingerabdrücke löschen zu lassen.«

»Das heißt, wir werden herausfinden, welcher Polizist sie festgenommen hat.«

»Und vielleicht auch, wer der Typ war, mit dem sie sich herumtrieb, falls er mitangeklagt war.«

Ich drehte mich wieder zum Computer. »Dann lass uns mal überlegen, was wir noch tun müssen. Wird Scotty das Grundregister und die Steuerunterlagen für das Haus in der Third Street einsehen können, damit wir herausfinden, wer vor zwanzig, dreißig Jahren dort gewohnt hat?«

»Am besten fragen wir ihn selbst, wenn er kommt –«

»Redet ihr von mir?«

»Wenn man vom Teufel spricht.« Mike stand auf, um Scotty Taren die Hand zu schütteln. Der untersetzte Detective hatte ungefähr Mikes Größe, silbergraues Haar und eine Nase, die aussah, als hätte sie in seinen dreißig Dienstjahren ein paar Faustschläge zu viel abbekommen.

»Damit liegt ihr gar nicht so falsch«, sagte er und blieb im Türrahmen stehen. »Ich bin zur dunklen Seite übergewechselt.«

»Gutes Timing.« Ich war aufgestanden, um Taren die Hand zu geben und ihm Dr. Ichikos Grand-Jury-Vorladung zu überreichen, die ich gerade fertig getippt hatte. »Komm rein. Wir haben Kaffee und deine Lieblingscroissants. Zieh deine Jacke aus, und dann überlegen wir, was wir als Nächstes tun.«

»Geht nicht, Alex.« Taren kreuzte die Finger, als wolle er Vampire und böse Geister abwehren. »Ich habe Order, keine Anweisungen von dir entgegenzunehmen. Aber den Kaffee nehm ich gern. Ich frier mir gleich den Arsch ab.«

»Wovon redest du?«

»Der böse Hexer des Ostens – dein Kumpel McKinney. Er hat mich gestern Abend wegen des Skeletts zu Hause angerufen, nachdem er Dr. Ichiko in den Spätnachrichten gesehen hat. Er hatte dieselbe Idee wie du – ihn vorzuladen. Schrie mich gleich an, als ich ihm sagte, dass du schon alle in die Wege geleitet hättest.«

»Ja, und? Würdest du bitte –«

»Er kehrt den Vorgesetzten heraus, Alex. Sagt, er sei der stellvertretende Leiter der Prozessabteilung und dass er den Fall noch niemandem übertragen hätte. Ich soll Ichiko einsammeln und direkt zu McKinney bringen. Und was deinen Lieblingscop hier angeht, Mr Chapman – na ja, ich wiederhole besser nicht, was ich mit ihm anstellen soll.«

Ich griff zum Hörer, um mich mit Battaglia verbinden zu lassen. Mike sah, wie ich meinen Finger auf den Knopf legte, der mich direkt zum Assistenten des Bezirksstaatsanwalts durchstellte. Er schob meine Hand zur Seite, nahm mir den Hörer aus der Hand und legte ihn wieder auf die Gabel.

»Man muss sich seine Schlachten gut aussuchen, Coop. Ich weiß, dass dich das auf die Palme bringt, aber du ziehst schon alle möglichen Schlussfolgerungen, bevor du überhaupt weißt, wer die Tote ist oder was ihr zugestoßen ist. Wenn McKinney diesen Quacksalber der Grand Jury zum Fraß vorwerfen will, dann lass ihn. Wir haben genug zu tun. Scotty wird uns auf dem Laufenden halten.«

»Gib mir was zu essen, Alex, und ich sag dir alles, was du wissen willst.«

»Grundbucheinträge?«

»Ich gehe sie seit gestern durch. Bis Ende der Woche müssten wir etwas in der Hand haben. Wir bekommen Anrufe von Vermisstenabteilungen aus dem ganzen Land. Sobald wir ihnen den Zahnbefund schicken, sollten wir in der Lage sein, einige davon auszuschließen.«

»Coop glaubt, dass diese alte Sache mit dem Mord vom Wochenende auf der Upper East Side zusammenhängt. Hast du später Zeit, damit wir uns darüber unterhalten können?«, fragte Mike.

»Scheint mir weit hergeholt, aber ich piepse dich an, wenn ich mit Ichiko wieder hier bin. Ich möchte nicht zu spät kommen. McKinney kommt zwar sonst nie vor halb elf ins Büro, aber er hat mir versprochen, extra für mich früher da zu sein.« Scotty Taren salutierte zum Abschied und verließ das Büro.

»Wie sieht dein Tagesablauf aus?«, fragte Mike.

»Ohne Dr. Ichiko? Am Vormittag helfe ich einem jungen Anwalt mit einer schwierigen Zeugin, und am Nachmittag gehe ich mit Annika Jelt vor die Grand Jury.«

»Dann mach ich mich jetzt auf den Weg ins Präsidium, um die Unterlagen über Emily Upshaw rauszusuchen. Ich ruf dich später an.«

Stewart Webster arbeitete erst seit fünf Monaten in meiner Abteilung. Er wurde von einem meiner Lieblingskollegen, Ryan Blackmer, beaufsichtigt, aber vergangene Woche waren sie bei einer unkooperativen achtzehnjährigen Klägerin auf Granit gestoßen. Ich hatte sie alle drei für zehn Uhr in mein Büro bestellt.

Ryan traf als Erster ein, um mir die Fakten zu schildern. »In dieser Angelegenheit hast du das letzte Wort. Der Fall wird Schlagzeilen machen, falls wir damit vor Gericht gehen.«

»Warum?«

»Yolanda – so heißt die Zeugin – behauptet, in der U-Bahn vergewaltigt worden zu sein, als sie in die Haltestelle am Times Square einfuhr.«

Bei der Örtlichkeit war die Schlagzeile vorprogrammiert; jede U-Bahn-Benutzerin in der Stadt würde um ihre Sicherheit fürchten.

»Aber du glaubst ihr nicht?«

»LWG.« Das war unser inoffizieller Code für »Lügt wie gedruckt«.

»Ihr konntet sie nicht knacken?«

»Ihre ältere Schwester fiel uns immer wieder ins Wort. Sie war der Meinung, wir würden Yolanda zu hart anpacken. Ich habe sie rausgeschickt, aber sie platzte immer wieder ins Zimmer.«

»Welches Motiv hätte sie zu lügen?« Hinter jeder Falschanzeige verbarg sich ein Motiv; kam man dahinter, was es war, ließ sich die Geschichte normalerweise durchschauen.

»Vielleicht, weil sie von einem Cop der Verkehrsbetriebe geschnappt wurde. Ein Fahrgast stieg aus und meldete, dass es am Ende des Abteils zur Sache ging. Als der Cop kam, schrie Yolanda was von Vergewaltigung.«

»Wollte er sie wegen sittenwidrigem Verhalten verhaften?«

»Er sagt, so weit sei er erst gar nicht gekommen – sie hätte gleich losgeschrien«, sagte Ryan. »Hinzu kommt, dass ihre Schwester früher als sonst von der Arbeit nach Hause kam – so um Mitternacht herum – und Yolanda noch immer nicht zu Hause war.«

»Was arbeitet die Schwester?«

»Sie ist exotische Tänzerin. In der Pink Pussycat Lounge in der Varick Street. Sie finanziert damit ihr Studium.«

»Exotisch? Da habe ich schon weniger elegante Formulierungen gehört.«

Webster klopfte an die Tür. Ich winkte ihn herein, und er kam mit Yolanda und ihrer Schwester Wanda in mein Büro.

»Setzen Sie sich bitte, Yolanda. Wanda, ich muss Sie bitten, im Konferenzraum Platz zu nehmen, bis ich Sie rufe.«

»Wie lange wird das dauern? Ich habe heute Nachmittag ein Seminar«, sagte Wanda.

»Je ehrlicher Yolanda ist, umso schneller sind wir fertig.«

Wanda steckte in einem hautengen Kostüm, und ich wagte mir nicht vorzustellen, welches Seminar sie besuchte.

Sie legte ihrer Schwester die Hand unters Kinn und sah ihr in die Augen. »Du erzählst der Lady jetzt die Wahrheit. Verschwende nicht unsere Zeit. Ich hab genug zu tun.«

Die junge Schulabbrecherin behauptete, dass sie Laquon letzten Mittwoch um sechs Uhr abends vor dem Starbucks auf dem Broadway kennen gelernt hatte.

»Worüber haben Sie sich mit Laquon unterhalten?«

»Über nichts.«

»Wie hat es angefangen? Was hat er zu Ihnen gesagt?«

»Na ja, Sie wissen schon, er ist gekommen und hat gesagt, dass er mich süß findet und so.«

»Was hatten Sie gerade gemacht, als er Sie ansprach, Yolanda?«

»Nichts.«

»Draußen hatte es ungefähr minus zehn Grad, und es war schon dunkel. Warum standen Sie einfach so auf der Straße?«

»Weiß nicht mehr.« Yolanda inspizierte ihre langen Fingernägel und kratzte an dem bunten Glitzerzeug, das jedem ihrer Nägel eine andere Farbe verlieh.

»Sehen Sie mich bitte an, wenn Sie mir antworten. Wir reden hier über Dinge, die vor nicht einmal einer Woche passiert sind. Ich gehe davon aus, dass Sie sich daran erinnern können, also geben Sie sich etwas Mühe.«

Sie sah mich an und widmete sich dann wieder den Mustern auf ihren Nägeln. »Ich glaube, ich habe auf meinen Freund gewartet. Er hatte bald Feierabend.«

»Arbeitet er im Starbucks?«

»Ja.«

»Um wie viel Uhr war seine Schicht zu Ende?«

»Weiß nicht mehr genau. Ich glaube, um sechs, aber als er um Viertel nach sechs immer noch nicht da war, konnte ich nicht mehr warten.«

»Warum?«

»Wegen Laquon. Er wollte mit mir ins Kino gehen.«

»Wie lange hatten Sie sich mit Laquon unterhalten, bevor Sie einwilligten, mit ihm ins Kino zu gehen?«

»Ungefähr zehn Minuten. Bis ich ihn gut kannte.« Yolanda schnippte das Glitzerzeug von ihrem Schoß auf meinen Teppich.

»Welchen Film haben Sie sich angesehen?«

»Weiß nicht mehr.«

»Wo war das Kino, in das Sie gegangen sind?«

»Nicht weit. Broadway und Lincoln Center.«

»Worum ging’s in dem Film?«

»Irgend so ein Action-Film mit Jackie Chan.«

»Yolanda, vor Gericht werden Sie der Jury in allen Einzelheiten erzählen müssen, was ab dem Zeitpunkt, da Laquon Sie angesprochen hat, passiert ist. Die Geschworenen werden sich nicht über ›Weiß nicht‹ oder ›Weiß nicht mehr‹ freuen. Geschworene und Richter stecken niemanden ins Gefängnis, wenn man ihnen nicht genau erzählen kann, was passiert ist.«

Sie schnippte wieder angewidert mit dem Finger und verteilte neongrünen Glitzer über meinen Schreibtisch. »Es ist nicht meine Schuld, dass ich im Kino eingeschlafen bin.«

»Laquon behauptet etwas anderes.« Wenn sie mich zum Narren halten wollte, konnte ich das auch. »Er hat dem Cop gesagt, dass Sie den Film aus einem anderen Grund nicht angeschaut haben.«

»Warum glauben Sie alle ihm? Was hat er gesagt?«

»Was denken Sie, dass er gesagt hat?«

Yolanda kaute an einem Nagel. »Weiß nicht.«

»Tun Sie mir einen Gefallen: Hören Sie auf, mit Ihrem Nagellack zu spielen, und setzen Sie sich auf Ihre Hände.« Ich wartete, bis sie ihre zerkauten Nägel unter ihre beträchtlichen Oberschenkel gesteckt hatte. »Was, wenn ich Ihnen sage, dass der Geschäftsführer des Kinos der Polizei genau das Gleiche erzählt hat wie Laquon?«

Sie zog eine Augenbraue hoch und sah mich an. »Dann lügt er auch.« Sie blickte über die Schulter.

»Keine Angst. Die Tür ist zu. Ihre Schwester kann uns nicht hören. Also lügen beide, wenn sie sagen, dass Sie und Laquon im Kino aneinander herumgefummelt haben – dass Sie sich geküsst haben und –«

»So mochte ich ihn nicht.«

»Wie mochten Sie ihn denn?«

»Nur wie einen Freund. Einen alten Freund.«

»Um wie viel Uhr war der Film zu Ende?«

»Weiß nicht.«

»Wo sind Sie nach dem Film hingegangen?«

»Weiß nicht mehr.«

»Sind Sie etwas essen oder trinken gegangen?«

»Weiß ich auch nicht mehr.«

Ryan und Stewart sahen sich an. »Wenn ich’s dir sage, Alex: Sie hat eine Totalamnesie. Sie erinnert sich an nichts mehr, bis sie in der U-Bahn waren«, sagte Ryan.

»Was hat Laquon den Cops gesagt?«

»Dass er nach dem Film eine Flasche Wein für acht Dollar gekauft hat. Es war zu kalt, um sich im Freien aufzuhalten, und da sich keiner von ihnen ein Hotel leisten konnte, fuhren sie mit der U-Bahn herum, tranken Wein und liebten sich – na ja, hatten Sex –, bis man sie stoppte.«

Yolanda schien sich kein bisschen für Ryans Fakten zu interessieren. Sie tat, als würde Laquons Verhaftung sie nichts angehen.

»Wohin wollten Sie mit der U-Bahn fahren?«, fragte ich.

»Nach Hause. Mir war kalt, und ich war müde. Ich habe ihm gesagt, dass ich nach Hause will.«

Ich sah auf die Strafanzeige. »Sie wohnen Uptown, Yolanda. Warum waren Sie im Zug nach Downtown?«

Sie blickte zur Decke hinauf. »Ich bin hier das Opfer. Ich muss diese Fragen nicht beantworten.«

»Doch, das müssen Sie. Also wann und wie sind Sie in die U-Bahn eingestiegen?«

»Kurz bevor das passiert ist. Laquon hat mich gezwungen.«

»Wie?«

»Na ja, Sie wissen schon, er hat mich am Arm gepackt und die Treppe hinuntergezerrt.«

»Auf den Bahnsteig? Waren dort keine anderen Leute?«

»Ich hab niemanden gesehen. Als die U-Bahn kam, zog er mich in das Abteil und befahl mir, den Mund zu halten.« Sie schaukelte mit den Beinen und starrte auf ein Foto an der Wand über meinem Computer.

»Und dann hat er sich zwischen Lincoln Center und Times Square über Sie hergemacht, kurz bevor der Cop in den Zug kam.«

»Ja, genau so war’s.«

»Wo ist Ihre Tasche, Yolanda?«

Sie zeigte mir eine kleine Tasche, die sie an einem langen Riemen um den Hals trug.

»Würden Sie sie bitte aufmachen und den Inhalt auf meinen Schreibtisch kippen?«

»Hä?«

Ich stand auf und griff nach der Tasche.

»Muss ich das tun?«

»Ja, ich habe Sie gebeten, Ihre Tasche auszuleeren.«

»Kann ich vorher noch kurz aufs Klo?«

»Erst wenn wir fertig sind.«

Sie blickte Hilfe suchend zu Ryan und Stewart. Widerwillig kippte sie den Inhalt ihrer Tasche auf den Schreibtisch.

Ich legte die drei Joints, die obenauf lagen, auf meine Handfläche und hielt sie ihr unter die Nase.

»Scheiße«, sagte Yolanda. »Ich wette, die hat Laquon da hineingetan. Die gehören mir nicht. Ich schwör’s, ich hab nicht gewusst, dass die da drin sind.«

»Hat Laquon an dem Abend geraucht?«

»Wahrscheinlich. Ich, äh, ich rauche kein Dope.«

»Und das Schnappmesser?« Ich drückte auf einen Knopf, woraufhin eine kurze, scharfe Klinge ausklappte.

»Das habe ich zum Schutz.«

»Hatten Sie es letzten Mittwoch bei sich?«

»Ja, aber ich bin nicht dazu gekommen, es zu benutzen. Ich hatte so viel Angst, dass ich es ganz vergessen habe.«

Ich breitete die zerknitterten Papierschnipsel aus, die sie ebenfalls in der Tasche aufbewahrte. »Was ist das hier?«

»Die Namen und Telefonnummern meiner Freunde.«

Ich faltete die Schnipsel auseinander und las ein gutes Dutzend Männernamen. »Haben Sie auch Freundinnen, Yolanda, oder nur männliche Freunde? Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir einige dieser Männer anrufen und sie fragen, wie sie Sie kennen gelernt haben?«

Jetzt schnippte sie wieder trotzig Glitzer auf den Boden. »Tun Sie, was Sie wollen. Ich wollte sowieso nicht hierher kommen.«

»Um wie viel Uhr fingen Sie an, Laquon nicht mehr zu mögen? War das nach dem Film?«

»Ich habe es ihm schon gesagt« – sie zeigte auf Ryan –, »dass ich ihn nie mögen würde. Ich hatte die ganze Zeit nach dem Kino Angst vor ihm.«

»Warum haben Sie sich dann seine Handynummer aufgeschrieben?«, fragte ich. »Und kleine Herzchen um seinen Namen gemalt?«

Sie versuchte mir den Papierschnipsel aus der Hand zu reißen. »Das ist ein anderer Laquon. Das hat nichts mit meiner Vergewaltigung zu tun.«

»Ryan, holen Sie doch bitte Wanda herein.«

»Sie können ihr nichts davon erzählen. Das ist alles privat zwischen mir und dem Richter.«

»Zuerst muss ich sehen, ob Sie Ihrer Schwester das Gleiche erzählt haben wie mir. Dann«, sagte ich und nahm ihre MetroCard, die ebenfalls in ihrer Handtasche gewesen war, »werde ich Ihre Fahrkarte der Polizei übergeben, damit sie ein paar Dinge für mich überprüft.«

»Das ist meine. Ich hab sie letzten Monat gekauft. Sie ist nicht geklaut.«

»Umso besser, Yolanda. Die Polizei kann mir genau sagen, wann und wo Sie sie am Mittwoch entwertet haben.«

»Das kann sie nicht.« Sie wurde immer wütender und trotziger.

»Es ist alles im Computer gespeichert. Ich werde genau wissen, wie lange Sie in der U-Bahn saßen. Und wir werden auch herausfinden, wie viele Leute noch auf dem Bahnsteig waren, als Laquon Sie angeblich gegen Ihren Willen dorthin gezerrt hat.«

»Was spielt das für eine Rolle?« Sie riss den Kopf herum, als sie Ryan mit ihrer Schwester ins Zimmer kommen hörte.

»Wenn Sie dem Richter nicht die Wahrheit erzählen, wird man Sie verhaften.«

Jetzt weinte Yolanda. Sie hatte sichtlich mehr Angst vor ihrer Schwester als vor mir. »Aber ich habe Ihnen allen doch schon gesagt, dass ich mich nicht erinnere, was passiert ist.«

»Und ich sage Ihnen, dass ich das nicht glaube. Wenn Sie nicht betrunken oder high waren, dann sind Sie die Einzige, die ganz genau weiß, was letzten Mittwoch passiert ist.«

Ich erzählte Wanda einige der Ungereimtheiten zwischen der Geschichte, die ihre Schwester ursprünglich der Polizei erzählt hatte und ihrer heutigen Aussage. Ich reichte ihr das mit Herzchen verzierte Stück Papier, auf dem Laquons Name und Handynummer standen.

Wanda kniff ihre Schwester in die Schulter. »Was soll das dauernde ›weiß nicht‹, ›weiß nicht mehr‹? Warum erzählst du mir, dass du diesen Typ nicht ausstehen kannst, schreibst dir aber seine Telefonnummer auf? Mädchen, stell dich doch nicht dümmer, als du bist.«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Yolanda. Sie beide können mit Ryan in sein Büro gehen und dort warten, bis er die MetroCard an die Verkehrsbetriebe geschickt hat und die entsprechenden Informationen bekommen hat. Ich behalte inzwischen die Waffe hier« – ich nahm das Klappmesser –, »und den Joint werfen wir einfach weg.«

Wanda versetzte ihrer Schwester einen Schlag auf den Hinterkopf. »Was machst du –«

»Schlagen Sie sie nie wieder. Wehe, wenn mir jemals zu Ohren kommt, dass Sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt haben«, sagte ich. »Und, Yolanda, wenn Sie beschließen, irgendetwas an Ihrer Geschichte ändern zu wollen, bevor Sie vor dem Richter erscheinen, dann sagen Sie es Ryan, sobald Sie in seinem Büro sind.«

»Wenn ich das tue, muss ich dann noch einmal zu Ihnen kommen?«, fragte sie.

»Nicht falls die Informationen, die Ryan von den Verkehrsbetrieben bekommt, Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«

»Sie meinen, ich darf nach Hause gehen, wenn ich ihm alles erzähle?«

»Wenn es die Wahrheit ist, ja.«

Nachdem Yolanda hinter ihrer Schwester das Büro verlassen hatte, nahm Stewart die Akte von mir in Empfang. »Ich hatte keine Ahnung, dass man von einer MetroCard alle diese Auskünfte bekommt.«

»Bei uns lernen Sie nie aus.« Ryan blinzelte mir zu. »Laquon und Yolanda – wahre Liebe, nicht wahr, Alex? Den Trick mit der Tasche kannte ich auch noch nicht.«

»Junge Mädchen tragen ihr halbes Leben in ihrer Handtasche mit sich herum. Je älter sie werden, desto mehr findet man darin. Pillen, Kondome, Tagebücher, Waffen, Liebesbriefe. Ich habe schon mehr Fälle mit einem Blick in die Handtasche gelöst als mit dem, was ich im Jurastudium gelernt habe. Die kleine Yolanda ist wahrscheinlich auf dem besten Weg, eine Prostituierte zu werden.«

»Das behauptet Laquon auch.«

»Wenn sich die Informationen von den Verkehrsbetrieben eher mit seiner Geschichte decken und sie immer noch nicht klein beigibt, dann bringt sie noch einmal her und wir funken ein paar ihrer Eroberungen an. Mal sehen, was die uns über sie erzählen können.«

Jede MetroCard hat eine zehnstellige Seriennummer, mit deren Hilfe bei jeder Entwertung ein Fahrtenbericht erstellt wird. Ich würde auf sechs Minuten genau erfahren, wann und wo sie in die U-Bahn eingestiegen war und wie hoch ihr verbleibendes Guthaben war. Mit Hilfe des Fahrscheins könnten wir beweisen, dass sie gelogen hatte.

Ich brachte Ryan und Stewart zur Tür und erkundigte mich bei Laura, ob jemand angerufen hatte.

»Mike hat gerade angerufen. Scotty Taren ist immer noch drüben in der Sixth Avenue. Sieht so aus, als hätte Dr. Ichiko der Polizei ein Schnippchen geschlagen, um sich das Beste für sein Fernsehdebüt aufzusparen. Er ist heute nicht zur Arbeit erschienen.«
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Um ein Uhr kam Mercer mit Annika Jelt in mein Büro, damit wir ihre Aussage vor der Grand Jury vorbereiten konnten. Die junge Studentin saß im Rollstuhl und wurde wegen ihres nach wie vor fragilen Zustands von einem Pfleger begleitet.

Der Pfleger hielt ihre Hand, während sie den Angriff in allen Einzelheiten schilderte. Ihr Englisch war hervorragend, und sie sprach leise, aber bestimmt. Laut Annika war der Angreifer urplötzlich wie aus dem Nichts vor ihrer Haustür aufgetaucht. Wie die anderen Opfer hatte auch sie keine Ahnung, ob er ihr bereits eine Weile gefolgt war.

Es dauerte fast eine Stunde, um von Annika alle Details zu erfragen, und eine weitere Viertelstunde, ihre Zeugenaussage vor der Grand Jury zu präsentieren. Es war eindeutig, dass allein ihr Widerstand im Treppenhaus dazu führte, dass der Täter mit dem Messer auf sie eingestochen hatte.

Mercer schob sie wieder in mein Büro, um ihren Mantel zu holen und sie dem Pfleger zu übergeben.

»Es ist schön zu sehen, wie schnell Sie sich erholt haben und wie kräftig Sie schon wieder sind«, sagte ich. »Ich weiß, dass Sie noch einen langen Weg vor sich haben, Annika, aber der Anfang ist Ihnen großartig gelungen. Wissen Sie schon, wann Sie nach Hause fliegen?«

»Sobald mir die Ärzte grünes Licht geben. Es ist ein langer Flug, und die Kabinenluft ist nicht gut für meine Lungen. Aber Sie rufen mich an, wenn Sie den Kerl schnappen, versprochen?«

»Die Stadt New York wird Ihnen das Flugticket bezahlen, damit sie Ihre Zeugenaussage machen können, und ich werde Ihr persönlicher Geleitschutz sein«, sagte Mercer.

»Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte Annika. »Eine der Krankenschwestern hat mir ein Fahndungsposter gezeigt.«

Nachbarschaftsgruppen hatten die Fahndungszeichnung kopiert und sie in Läden, Geschäften und Büros auf der Upper East Side verteilt.

»Was ist damit?«

»Auf dem Poster ist eine der Zeichnungen abgebildet, die mir Detective Wallace letzte Woche gezeigt hat. Sie sieht genauso aus wie … wie der Mann, der mir das angetan hat. Aber was unter dem Bild steht, na ja …«

»Scheuen Sie sich nicht«, sagte ich. »Wenn Ihnen etwas aufgefallen ist, dann können Sie es uns sagen.« Manche Leute waren gut darin, Größe oder Gewicht zu schätzen. Manche erinnerten sich daran, wie sich Barthaare anfühlten, die anderen nicht einmal aufgefallen waren, wieder andere bemerkten winzige Narben oder Hautunreinheiten.

»Auf dem Poster steht, dass der Mann Afroamerikaner ist«, sagte Annika.

Mercer setzte sich der Zeugin gegenüber und sah ihr in die Augen. »Sie haben mir gesagt, dass es ein Schwarzer war.«

»Natürlich, ja. Vielleicht hat es auch damit zu tun, dass Englisch nicht meine Muttersprache ist und ich es anders höre.«

Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.

»Ich glaube nicht, dass der Mann Amerikaner ist. Schwarz ja, aber kein Afroamerikaner.«

»Was dann? Aus der Karibik?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich habe noch nicht oft mit Karibianern zu tun gehabt. Er sprach nicht in diesem – wie sagt man? – Singsang, wie ich es von einigen Jamaikanern an der Uni kenne. Er sprach anders.«

»Können Sie mir ein Beispiel nennen?«, sagte Mercer. »Er hat nicht sehr viel gesagt.«

»Nein, nein. Na ja, vielleicht ist es auch nicht so wichtig.« Annika rollte nach hinten und wandte den Blick ab, so als habe sie ein schlechtes Gewissen, Mercer die Zeit zu stehlen.

»Es kommt immer auf die Details an«, sagte er und packte die Armlehne des Rollstuhls. »Jede Einzelheit ist wichtig. Woran erinnern Sie sich?«

»Vielleicht ist es dumm. Mir ist nur ein einziges Wort aufgefallen.«

»Welches Wort?«

Sie sah Mercer an. »›Arsch‹. Als er mir befahl, die Tür zu öffnen, sagte er, ich solle meinen Arsch hineinbewegen.«

»Reden Sie weiter.«

Annika versetzte sich zurück in jenen Moment und spielte die Ereignisse noch einmal in Zeitlupe durch. Sie rang mit ihren Gefühlen.

»Ich höre es ihn sagen, als ich mich mit dem Fuß gegen die Wand gestemmt habe.« Ich musste an den Schuhabdruck an ihrer Tür denken. »Damals dachte ich, dass er aus England sei oder zumindest dort zur Schule gegangen sei.«

»Warum?«, fragte Mercer.

»Er sprach das ›r‹ anders aus als ein Amerikaner. Er hat es nicht so verschluckt, wie die Amerikaner es normalerweise tun.« Annika lächelte zum ersten Mal, seit sie Mercer im Krankenhaus begrüßt hatte. »Mein Freund hat einen Sommer in Oxford verbracht. Er spricht ›Arsch‹ genauso aus. Dumm von mir, oder? Ich habe mir zuerst nichts weiter dabei gedacht, aber jedes Mal, wenn ich mich an diese Nacht erinnere, fällt mir ein, dass es mich irritiert hat, wie der Mann dieses Wort ausgesprochen hat.«

Mercer und ich lachten. »Nichts ist dumm, Annika«, sagte er.

Noch ein Detail, das die Taskforce bei den Ermittlungen in Betracht ziehen musste. Alle Frauen waren nach der Ausdrucksweise des Täters gefragt worden, aber keine hatte einen Akzent erwähnt. Im Gegensatz zu vielen Vergewaltigern, die ununterbrochen mit ihren Opfern redeten, war der Seidenstrumpfvergewaltiger kein Mann der vielen Worte.

Wir verabschiedeten uns, und Mercer begleitete Annika und den Pfleger zurück zum Krankentransport. Als er ein paar Minuten später wieder in mein Büro kam, warf er ihre Akte mit entmutigter Miene auf meinen Schreibtisch: »Dann müssen wir wohl wieder von vorn anfangen.«

»Ich weiß nicht, ob wir auf Grund einer Silbe nach einem Vergewaltiger mit Oxford-Abschluss suchen sollen«, sagte ich.

»Nein, aber wir müssen alle Opfer noch einmal befragen. Annika ist zu intelligent, als dass wir ihre Beobachtung ignorieren könnten. Unsere Aufgabenliste wird mit jedem Tag länger.«

»Ihr zwei seid einfach nicht so effizient wie ich.« Mike kam mit einer ausholenden Handbewegung ins Zimmer. »Emily Upshaw. Schwerer Diebstahl.«

»Gut gemacht«, sagte ich und klatschte in die Hände.

»Bloomingdale’s. Herrenabteilung. Designerklamotten und Accessoires.« Mike zitierte die Strafanzeige: »Der Unterzeichner beobachtete genannte Angeklagte, als sie drei langärmelige Herrenhemden, einen Alligatorgürtel – deshalb die Einstufung als schwerer Diebstahl – und sechs Paar Socken in einer Einkaufstasche verschwinden ließ und versuchte, das Geschäft zu verlassen, ohne für die Waren zu bezahlen.«

»Für wen hat sie die Sachen geklaut? Ist der Kerl auch festgenommen worden?«

»Nicht so schnell, Coop. Scheinbar hat der Feigling vor dem Laden gewartet und Emily die Drecksarbeit machen lassen.«

»Hat der Cop denn –«

»Kein Cop. Eine Quadratmarke hat die Festnahme getätigt.« Quadratmarke war Slang für einen privaten Wachmann. »Es deutet nichts auf einen Mitangeklagten hin.«

»Wurde bei der Verhaftung eine Kaution festgesetzt?«, fragte ich.

»Fünfhundert Dollar.« Mike blätterte in den Unterlagen. »Hat Emilys Schwester nicht etwas von einem Professor erzählt, der ihr geholfen hat? Der Typ, der die Kaution gestellt hat, heißt Noah Tormey. Hier steht, dass er an der NYU englische Literatur unterrichtet.«

»Er hat also entweder bezahlt, weil er ihr helfen wollte, oder –«

»Weil er der Empfänger der Hemden und des Gürtels war.«

»Steht in der Akte auch der Name eines Detectives?« Ich dachte daran, was uns Emilys Schwester noch erzählt hatte, während ich das Telefonbuch von Manhattan aufschlug, um nach einem Eintrag für Tormey zu suchen.

»Ja. Das wird dir gefallen. Emily Upshaw änderte ihre Anschrift an dem Tag, an dem die Anklage fallen gelassen wurde. Sie zog vom Washington Square in die West End Avenue zu einem Detective namens Aaron Kittredge.«

»Was? Sie ist bei einem Detective eingezogen?«

»Du hörst dich an, als hätte man ihr Gift eingeflößt. Könnte dir auch gut tun, Coop.«

Noah Tormey stand nicht im Telefonbuch. Ich stellte es wieder ins Regal und loggte mich ins Internet ein. »Ist Kittredge noch im Dienst?«

»Nein. Er ist vor fünf Jahren pensioniert worden. Seine Rentenschecks gehen nach wie vor an die Adresse auf der Upper West Side. Also los, Kid. Sattel dein Pferd.«

Laura kam ins Zimmer und reichte Mike ein Fax. »Andy Dorfman vom Gerichtsmedizinischen Institut hat gerade angerufen. Ich soll Ihnen das hier geben.«

»Das ist der vorläufige Untersuchungsbericht von einigen der Sachen, die man bei dem Skelett gefunden hat. Keine Überraschungen. Erstens stimmen die Pathologen mit ihm überein, dass die Knochen keine Verletzungen aufweisen, die zum Tod geführt haben könnten. Die wahrscheinlichste Todesursache ist nach wie vor, dass sie bei lebendigem Leib begraben wurde – in diesem Keller«, sagte Mike. »Die Ziegel sind circa zweihundert Jahre alt. Aber der Mörtel ist ein Zementgemisch, das es erst seit fünfzig Jahren gibt.«

»Diese Bröckchen, die Andy dir gezeigt hat – waren das wirklich Fingernägel?«

»Ja, Ma’am. Und hier steht, dass unter den Nägeln Zementreste waren.« Seine Stimme wurde leiser. »Die Tussi wollte raus.« Er überflog den Rest. »Was ist ›Vermeil‹?«

»Vergoldetes Silber.«

»Das ist alles, was uns Andy über den Ring sagen kann. Aber er hat noch etwas entdeckt: In eine der Kellertüren ist etwas in die Glasscheibe eingeritzt.«

»Welche Tür?« Mich hatte das Skelett so fasziniert, dass ich sonst kaum etwas wahrgenommen hatte.

»In der Ecke ist eine niedrige Tür mit zwei kleinen Fensterscheiben, die nach draußen führt. Jemand hat folgende Zeilen hineingeritzt.« Mike lächelte, als er aus Dorfmans Bericht zitierte:

 

»O Ängstlicher, lass nicht

Dich nieder in diesen weihelosen Wänden

Denn hierin liegt –«

 

Ich fiel ihm ins Wort und beendete den Vers:

 

»… Der Geist eines abscheulichen Verbrechens.«
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»Glaub mir. Das weiß ich nicht aus meinen Büchern.«

»Woher kennst du diese Zeilen dann?«, fragte Mike erneut. Mercer war ins Büro gefahren, um sich mit den anderen Mitgliedern der Taskforce zu besprechen, und ich war mit Mike auf dem Weg nach Uptown zu Aaron Kittredge.

»Ich habe dir doch erzählt, dass Poe ein Jahr lang an der Universität von Virginia studiert hat. Er wohnte am Lawn – das ist auch heute noch der schönste Abschnitt des Campus. Die Professoren wohnten und unterrichteten in kleinen Pavillonhäuschen, und die Studentenzimmer waren um einen Innenhof herum angeordnet. Alles von Jefferson selbst entworfen. Angeblich hat Poe genau diese Worte eigenhändig in sein Fenster geritzt, bevor er die Uni verließ. Das Originalfenster mit dieser Inschrift ist so lange ich denken kann in der Rotunde der Uni ausgestellt.«

»Also war der Mörder vielleicht ein Kommilitone von dir.«

»In meinem Jahrgang mag es ein paar Gauner gegeben haben, aber so weit würde keiner gehen. Allerdings haben wir es wohl mit einem Täter zu tun, der Edgar Allan Poe in- und auswendig kannte.«

Kittredges Adresse entpuppte sich als kleine Mietskaserne in einer Seitenstraße der West End Avenue. Neben der Türklingel stand sein Name, aber auf Mikes Klingeln hin öffnete niemand. Es war halb sieben Uhr abends, und die Kälte und Dunkelheit trieben uns zurück ins Auto, wo wir abwarteten, ob wir Glück hätten.

Nach knapp einer Stunde bog ein stämmiger Mann mit grau meliertem Haar um die Ecke und ging die Stufen zum Haus empor.

Mike stieß die Autotür auf. »Kittredge!«

Der Mann blickte mit zusammengekniffenen Augen unsere Richtung.

»Chapman. Mike Chapman. Polizei.«

»Scheiß auf die Polizei«, rief Kittredge umgehend zurück und schloss die Tür auf.

Mike rannte die Stufen zum Eingang hoch und quetschte sich hinter Kittredge ins Haus. »Ich möchte mit Ihnen über eine alte Bekannte reden – eine alte Freundin.«

»Hab ich nicht. Hauen Sie ab.«

Ich war Mike gefolgt und stand jetzt ein, zwei Meter hinter ihm.

»Aber sie hält Sie für einen Freund. Sie braucht Ihre Hilfe.« Mike zögerte und nannte dann ihren Namen. »Emily Upshaw.«

Kittredge blieb stehen und zeigte auf mich. »Wer ist das?«

»Alexandra Cooper. Bezirksstaatsanwaltschaft.«

»Aus dem Spiel bin ich draußen. Was ist mit Emily? Trinkt sie wieder?«

»Hören Sie, zwanzig Minuten werden Sie wohl erübrigen können. Ich frier mir hier draußen die Eier ab.«

Kittredge ging uns voran in seine Wohnung im ersten Stock. Er schaltete das Licht ein und warf seine Lederjacke über einen Stuhl. An den grau gestrichenen Wänden hingen weibliche Aktstudien – genauer gesagt Aktstudien von einer einzigen Frau, die aus verschiedenen Perspektiven gemalt worden war.

»Das sind meine, falls es Sie interessiert. Ich male. Ich verbringe jeden Tag zwei Stunden im Fitnessstudio und tue keiner Fliege etwas zuleide. Nächste Frage.«

»Warum so feindselig, Kumpel?«, fragte Mike.

Das Fitnesstraining war nicht zu übersehen. Kittredges ein Meter fünfundsiebzig große Gestalt war kräftig und muskulös. Sein schwarzes T-Shirt wirkte wie auf seinen muskulösen Brustkorb gemeißelt, und seine Unterarme waren mit Tätowierungen übersät. Ich schätzte ihn auf circa fünfzig, aber seine Falten ließen ihn zehn Jahre älter aussehen.

»Haben Sie meine Adresse von der Polizei bekommen?«

Mike bejahte.

»Hat man Ihnen auch erzählt, was passiert ist?«

»Nein, gar nichts. Sie bekommen Ihren Rentenscheck, also haben Sie wohl nichts getan, was Sie zum Aussätzigen macht.«

»Ich habe einen guten Anwalt. Deshalb hat man mir meine Pension wieder zuerkannt. Versuchen Sie mal, sechs Jahre ohne Rente über die Runden zu kommen, noch dazu wenn Sie einen Prozess am Hals haben.«

Mike und ich setzten uns aufs Sofa. Kittredge stand im Durchgang zwischen der Küche und dem Wohnzimmer. Er holte sich einen Proteindrink aus dem Kühlschrank und trank direkt aus der Papptüte, während er darauf wartete, dass Mike etwas sagte.

»Warum hat die –«

»Das geht Sie nichts an. Was ist mit Emily?«

»Lesen Sie keine Zeitungen?«

»Nur an den Tagen, an denen sie gute Nachrichten drucken.«

»Dann haben Sie gestern Emilys Todesanzeige verpasst.«

Kittredge nahm erneut einen Schluck von dem Proteindrink. »Sind Sie hier, um für die Blumen zu sammeln?«

»Emily Upshaw ist ermordet worden.«

»Und Sie sind der tolle Hecht, der das Verbrechen aufklären will? Bisher bekleckern Sie sich nicht gerade mit Ruhm, Chapman. Sie verschwenden Ihre Zeit mit mir. Ich habe die Dame das letzte Mal vor achtzehn, zwanzig Jahren gesehen. Ich weiß nicht einmal, wie Sie auf mich gekommen sind.«

»Ihre Pinselstriche müssen ihr gefallen haben. In den alten Gerichtsunterlagen steht, dass sie hier wohnte, nachdem die Anklage wegen Ladendiebstahls fallen gelassen wurde.«

»Das Sofa, auf dem Sie gerade sitzen, habe ich für Emily gekauft.«

»Sie nehmen Ihre Arbeit also mit nach Hause?«, fragte Mike.

»Sie hatte damals die Wahl zwischen hier und einer billigen Absteige in der Bowery. Das arme Ding konnte nirgendwo hin. Ihre Familie wollte nichts von ihr wissen, im Studentenwohnheim bekam sie nach ihrer Verhaftung keinen Platz, und der Kerl, mit dem sie zusammengewohnt hat, schmiss sie raus –«

Wir hörten, wie die Tür geöffnet wurde. Eine brünette, durchtrainierte Mittfünfzigerin in einem hautengen Skioverall betrat die Wohnung. Sie sah in Wirklichkeit genauso kalt und unnahbar aus wie auf den Bildern, für die sie Modell gesessen hatte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie und sah zwischen Kittredge und Mike hin und her.

Mike stand auf, um ihr die Hand zu geben. »Guten Tag, ich bin Mike Chap–«

»Der Herzog und die Herzogin von Windsor werden in Kürze gehen. Warte im Schlafzimmer«, sagte Kittredge und deutete mit dem Kopf auf eine Tür.

Die Frau sah uns noch einmal an und tätschelte dann seinen Arm, bevor sie an ihm vorbei das Zimmer verließ.

»Wir interessieren uns für ihren Freund«, sagte Mike, auch wenn ich wusste, dass er sich jetzt mindestens ebenso für den aufmüpfigen Kittredge interessierte wie für Emilys alten Beau. »Was wissen Sie über ihn?«

»Nichts. Ich habe ihn nie kennen gelernt.«

»Was hatten Sie mit der Anzeige gegen Emily zu tun?«

»Nichts. Mit ihrer Verhaftung wegen Ladendiebstahls hatte ich gar nichts zu tun. Ich habe damals im sechsten Revier gearbeitet«, sagte Kittredge.

Wie wir aus dem Polizeibericht wussten, hatte sich der Diebstahl Uptown ereignet, aber Emilys Wohnung im Greenwich Village hatte im sechsten Revier gelegen.

»Sie kam mit, na ja, mit einer ziemlich bizarren Geschichte ins Revier, und ich war zufällig der Dumme, der an dem Tag die Anzeige aufnahm. Sie kennen das ja, Chapman, oder?«

»Was war das für eine Geschichte?«

Kittredge zerknüllte den leeren Pappbehälter in der Faust. »Die arme kleine Emily war so high wie ein Drache. Der diensthabende Wachtmeister schickte sie nach oben. Eine Polizistin sollte sie nach Drogen filzen, weil das, was sie sagte, nicht viel Sinn ergab. Aber außer mir war niemand da. Sie sagte, sie wisse etwas über einen Mord. Sie würde einen Typen kennen, der jemanden umgebracht hatte.«

»Stimmte das?«

»Ich hab’s mir angehört. Ich bat sie, mir mehr von dem Typen zu erzählen. Aber sie hatte zu große Angst. Es war ihr Freund, jemand, den sie während einer Therapie kennen gelernt hatte.«

»Monty? War sein Name Monty?«, fragte Mike.

»Nein. Vielleicht war das sein Spitzname, aber Emily nannte ihn anders.« Kittredge runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Hey, ich habe seit zwanzig Jahren nicht mehr an die Sache gedacht. Soll ich mich jetzt etwa an den Namen des Kerls erinnern?«

»Haben Sie ihn denn nicht kennen gelernt? Ich dachte, er und Emily wohnten damals zusammen?«

»Zu dem Zeitpunkt war sie schon ausgezogen und wohnte im CVJM. Sie hat ihn mir einmal auf der Straße gezeigt. Für mich sah er aus wie ein typischer Village-Idiot. Ein zugekiffter reicher Schnösel, der ein Hippiedasein führen wollte. Die meisten werden früher oder später erwachsen. Als ich mir den Kerl vorknöpfen wollte, war er schon verschwunden. Ich glaube, sie hatten in der Sullivan Street gewohnt. Ich fand keine Spur mehr von ihm.«

»War er ebenfalls Student?«

»Damals nicht mehr. Ich glaube, er hatte das Studium geschmissen … oder man hatte ihn rausgeworfen. Laut Emily wollte seine Familie nicht länger für ihn aufkommen. Schwarzes-Schaf-Syndrom.« Kittredge lächelte Mike an. »Das kenne ich gut.«

»Wen hat er umgebracht?«

Kittredge lehnte sich gegen den Küchentisch. »Das wusste sie nicht. Sie sagte nur, einen anderen Junkie.«

»Wo ist es passiert?«

»Wenn Emily das gewusst hätte, hätte ich vielleicht einen Fall gehabt, oder nicht? Hören Sie, Chapman, die Kleine war völlig high, als sie mir erzählte, dass ihr Freund jemanden lebendig begraben hatte. Ich wusste nicht, wen, ich wusste nicht, wo, und ich wusste nicht einmal, ob sie sich den Freund nur einbildete. Sie hatte von Zeit zu Zeit Halluzinationen.«

»Hat sie Ihnen gesagt, warum sie davon überzeugt war?«

Er überlegte einen Augenblick. »Ja. Eines Abends, ein paar Wochen, nachdem Emily die Therapie geschmissen hatte, kam der Kerl von einem Treffen nach Hause –«

»Sie meinen ein Treffen der Anonymen Alkoholiker?«

»So was Ähnliches. Ich glaube, es hieß SABA – Student Abusers Anonymous. Ich glaube, er war schon etwas länger als Emily clean und trocken gewesen. Er hatte noch studiert, als er sich der Gruppe angeschlossen hatte. Jedenfalls brachte er in der Nacht ein paar Tütchen Coke mit nach Hause und drehte durch. Sie wurden zusammen high, und da ist er zusammengebrochen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Er klinkte total aus. Laut Emily drehte er völlig durch. Er erzählte ihr, dass er dauernd diese Rückblenden hätte, seit er trocken war. Er sagte, dass er am Abend bei dem Treffen zwei Leuten gestanden hätte, jemanden umgebracht zu haben. Es waren alles Visionen und Träume, Mumpitz, Alkoholikerblackouts. Aber sobald er es – wie heißt das heutzutage? – mit der Gruppe geteilt hatte, machte er sich Sorgen, dass ihn einer von ihnen verpfeifen würde. Also besorgte er sich die Drogen, um die Nacht zu überstehen und heulte sich bei Emily aus.«

»Und dann ist sie zu Ihnen aufs Revier gekommen?«, fragte Mike.

»Sie meinen, ob sie noch in derselben Nacht kam, so wie es sich gehört hätte?«, höhnte Kittredge. »Sie kam weder in der Nacht noch am nächsten Tag, sondern vier Monate später.«

»Warum?« Ich meldete mich das erste Mal zu Wort.

»Typisches Weibergeschwätz. Emily wollte es nicht glauben. So ein sensibler Mensch. Ein Dichtergenie, ein brillanter Student, tierlieb, aus einer guten Familie. Sie schrieb es dem weißen Puder zu, das er sich in die Nase gezogen hatte.«

»Ist sie bei ihm geblieben?«

»Ja. Aber nach dem Ladendiebstahl wurde es immer schlimmer. Ehrlich gesagt, wusste ich nie, ob sie wirklich Angst vor ihm hatte oder ob er sie nur rausgeworfen hatte und sie sonst niemanden hatte.«

»Wie ist sie bei Ihnen gelandet?«, fragte Mike.

»Sie sagte ihrem Anwalt – einem Pflichtverteidiger –, dass sie einen Freund bei der Polizei hätte. Der rief mich an und sagte mir, dass die Staatsanwaltschaft die Klage nur fallen lassen würde, wenn sie einen festen Wohnsitz hätte. Er fragte mich, ob ich sie einen Monat lang bei mir wohnen lassen würde.«

»Haben Sie und Emily –«

»Das geht Sie verdammt noch mal nichts an, Chapman.«

»Aber Sie haben in dem Fall ermittelt?«, fragte ich. »Ich meine, haben Sie mit Dritten über SABA gesprochen?«

Kittredge sah Mike an, während er meine Frage beantwortete. »Das war schwierig. Als Emily zu mir zog, waren Sommerferien. Die Therapiesitzungen waren vertraulich – Sie kennen die Gesetze, Suchttherapien unterliegen der Schweigepflicht –, also besaß die Uni keine Unterlagen darüber, wer daran teilgenommen hatte.«

»Also hatten Sie nur ein halbherziges Geständnis, das im Kokaindelirium zustande gekommen war«, sagte Mike.

»Keine Leiche, kein Tatort, nicht einmal einen Verdächtigen, dessen ich habhaft werden konnte. Ich habe die Sache ein paar Monate mit mir herumgeschleppt«, sagte Kittredge.

Wahrscheinlich solange Emily mit ihm in die Kiste stieg, dachte ich.

»Dann pfiff mich mein Boss zurück. Seiner Meinung nach wollte sie nur ihrem Exfreund übel mitspielen, weil er ihr den Laufpass gegeben hatte. Und wir konnten ja nicht ganz Manhattan umbuddeln, ohne überhaupt eine Vermisstenmeldung zu haben.«

»Haben Sie eine Akte über den Fall angelegt?«, fragte Mike.

»Ich habe den üblichen Papierkram erledigt. Damals hatten wir noch keine Computer.«

»Haben Sie einige der Akten mitgenommen? Vielleicht mit den Namen –«

»Wofür? Für meine Memoiren?« Kittredge ging lachend zur Tür und legte seine Hand auf den Türknauf.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir noch einmal vorbeikommen, sobald wir mehr Informationen haben?«, fragte Mike.

»Verschwenden Sie nicht meine Zeit. Emily hatte nicht gerade einen guten Geschmack, was Männer anging. Wahrscheinlich hat sie wieder irgendeinen abgefuckten Säufer aufgegabelt. Sie konnte einfach nicht die Finger von der Flasche lassen.«

Auf dem Treppenabsatz vor dem Haus klingelte Mikes Handy. Er klappte es auf und meldete sich mit Hallo. Die Atemwölkchen in der Kälte ließen ihn aussehen, als würde er innerlich kochen. Kein Wunder nach der Unterredung mit Kittredge.

»Wo? Weiß Scotty Taren darüber Bescheid?«, fragte Mike. Die Antworten schienen ihm zu gefallen. »Danke, Hal. Ich schuld dir was.«

Ich wartete, bis er mir die Autotür aufgemacht hatte. Dann knallte er die Fahrertür hinter sich zu und schürzte die Lippen. »Das war Hal Sherman. Sieht so aus, als wäre der Druck für Dr. Ichiko zu viel gewesen. Er hat sich heute umgebracht. Seine Leiche wurde soeben in der Bronx gefunden.«
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»Warum hat Hal dich angerufen?«, fragte ich. »Es ist doch jetzt Scottys Fall.«

»Weil Scotty ein feiner Kerl ist. Als Hal ihn kontaktierte, bat Scotty ihn, sich dumm zu stellen und mir zuerst Bescheid zu geben. Schließlich war ich in dem Keller, als man das Skelett gefunden hat. Also ist es nur logisch, dass Hal zuerst mich anruft, um herauszufinden, dass Taren jetzt für den Fall zuständig ist. Und woher sollte ich wissen, dass McKinney ihm verboten hat, mit dir darüber zu reden?«

»Denk ja nicht, dass du mich hier lassen kannst.«

»McKinney dreht durch, wenn du dich am Tatort blicken lässt, Coop.«

»Genau deshalb möchte ich erst recht hin. Du erzählst mir andauernd, wie sehr mir die Bronx gefallen würde. Bis jetzt beschränkt sich meine Kenntnis der Bronx aufs Yankee-Stadion. Das ist deine Chance, mir die Attraktionen des Stadtteils zu zeigen.«

»Ich wollte nicht unbedingt mit einer Leiche anfangen.«

Mike hatte am Fordham College studiert und liebte die vielfältige Geschichte des Viertels, das im siebzehnten Jahrhundert einem schwedischstämmigen Farmer namens Jonas Bronck gehörte, der sich als erster europäischer Siedler auf dem Festland nordöstlich von Manhattan niedergelassen hatte.

»Crime Factor wird heute Abend wohl eine Wiederholung senden müssen. Na los, dann wollen wir mal sehen, was diesem geldgierigen Seelenklempner zugestoßen ist. Wohin fahren wir?«

Mike legte den Gang ein und fädelte sich in den Verkehr. »Zur Schlucht.«

»Zur was?«

»Zur Bronx-River-Schlucht.«

»Nie gehört«, sagte ich. Im ruhigen Abendverkehr legten wir die Strecke quer durch die Stadt zur Triborough Bridge und den Major Deegan Expressway hinauf zügig zurück.

»Warst du noch nie im Botanischen Garten?«

»Das letzte Mal als Kind.« Ich war in einem Vorort nördlich der Stadt aufgewachsen, und meine Mutter hatte mich manchmal zu den herrlichen Rosenschauen im Frühjahr und den von ihr so geliebten saisonalen Orchideenausstellungen mitgenommen.

»Die Schlucht befindet sich auf dem Gelände des Botanischen Gartens. Der Fordham-Campus liegt direkt gegenüber.«

»Ich kenne nur die Gewächshäuser und –«

»Vergiss die Blumentöpfe, Coop. Die Schlucht ist Teil des Flusses. Weißt du, dass der Bronx River der einzige Süßwasserfluss in New York City ist?«

»Was ist mit dem Hudson? Oder dem East River?«

»Das sind den Gezeiten ausgesetzte Flussmündungen, Coop. Du solltest besser auf deine Umgebung achten.«

Auf der Fahrt erzählte mir Mike von der Frühgeschichte der Gegend. Nach ihrer Entdeckung durch Henry Hudson und ihrer Übernahme durch die niederländische Westindienkompanie, die sie in Neu-Niederlande umtaufte, kam es häufig zu gewaltsamen Zusammenstößen mit ansässigen Indianerstämmen.

»Als Staatsanwältin hättest du in den 1640er Jahren hier gut zu tun gehabt.«

»Warum?«

»Schon mal von Anne Hutchinson gehört?«

»Klar. Sie wurde von den Puritanern aus Massachusetts vertrieben. Sie flüchtete mit einer kleinen Gruppe Gleichgesinnter wegen religiöser Intoleranz in diese Gegend.«

»Ganz genau. Aber Häuptling Wampage hat ihr den Mord an einigen seiner Leute recht übel genommen. Er ist zu Hutchinsons Haus und hat ihr mit dem Tomahawk den Schädel gespalten. Er skalpierte sie und ihre Kinder.«

Als wir den Bronx-River-Park erreichten, wusste ich von den großen Militärgefechten, die hier stattgefunden hatten, von den Festungen an der King’s Bridge während des Revolutionskrieges und der Schlacht von Pell’s Point.

An der Einfahrt zum Park, der schon lange geschlossen hatte, zückte Mike seine Dienstmarke. Ein uniformierter Wächter öffnete das Tor, zeigte in Richtung Süden und sagte, dass wir nach etwa einer halben Meile die Spurensicherung und ein paar Parkbedienstete sehen würden.

Der riesige, dunkle Park, durch den wir jetzt fuhren, hatte keine Ähnlichkeit mit den sonnendurchfluteten Gärten und der bunten Blumenpracht, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnerte. Nur vereinzelte Straßenlaternen beleuchteten die von hohem, dichtem Baumbewuchs gesäumte Straße. Lange Schatten tanzten im Licht unserer Scheinwerfer und ließen die weitläufige Parkanlage unheimlich wirken.

Nachdem wir circa eine halbe Meile auf der kurvigen Straße zurückgelegt hatten, sahen wir Hal Sherman, der uns zuwinkte und herbeikam, um mir die Autotür aufzuhalten.

»Du warst wahrscheinlich nie bei den Pfadfindern, Chapman«, rief er über meinen Kopf hinweg, »aber wenn du mich noch länger hier behalten willst, musst du vielleicht ein paar Holzstöcke aneinander reiben und ein Feuerchen machen. Lange halte ich es bei dieser Kälte nicht mehr aus.«

»Ist der Doktor dort drinnen?«, fragte Mike und zeigte auf den Krankenwagen, der am Straßenrand stand.

»Kein hübscher Anblick.«

Mike signalisierte mir, ihm nicht zu folgen. Er ging zu dem offen stehenden Wagen und sagte etwas zu den beiden Sanitätern, woraufhin sie den Reißverschluss des Leichensacks öffneten. Er knipste die Taschenlampe an und besah sich Kopf und Oberkörper des Toten.

»Sieht aus, als hätte er zehn Runden mit Mike Tyson geboxt.« Er drehte sich wieder zu uns um. »Wer behauptet, dass das ein Selbstmord war?«

Hal zuckte die Achseln. »Es war mit Sicherheit kein Raubüberfall. Dafür gibt es zwischen seinem Haus in Riverdale und seiner Praxis im Village genug dunkle Gässchen. Glaubst du, dass ihn ein Mitglied des Eisbärenclubs hierher gebracht hat, um ihn in dem Eiswasser über den Jordan zu schicken? Seine Frau sagt, dass er die ganze Nacht nicht schlafen konnte, weil seine Entscheidung, den Namen der Patientin in dieser lausigen Fernsehshow bekannt zu geben, auf so heftige Kritik gestoßen war. Er wollte endlich einmal im Rampenlicht stehen, aber als ihm die beruflichen Konsequenzen dieser Dummheit bewusst wurden, wollte er sich umbringen.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Wir warten noch auf einen Dolmetscher«, sagte Hal. »Der große Kerl dort drüben in der Khakihose – das ist der Parkverwalter. Die beiden Kleinen, die bei ihm sind, haben die Leiche aus dem Fluss gefischt. Vietnamesen.«

Ich folgte Mike zu dem Trio, das vor dem eisigen Wind unter ein paar Kiefern Schutz suchte.

»Sind Sie hier der Boss?«

»Phelps. Sinclair Phelps«, stellte sich der Parkverwalter vor. »Diese Männer arbeiten für mich.«

Phelps’ Gestalt hob sich gegen die grauen Felsen ab, die hinter mir das Flussbett säumten. Er war circa ein Meter achtzig groß, ein bisschen kleiner als Mike, und hatte langes, dichtes Haar, dessen silberne Einsprengsel aber darauf hindeuteten, dass er schon Mitte fünfzig war. Seine Adlernase verlieh ihm ein gestrenges Aussehen, und die jahrelange Arbeit im Freien hatte sein Gesicht zerfurcht wie eine Alligatorenhaut.

»Können Sie uns irgendetwas sagen?«, fragte Mike, nachdem er uns vorgestellt hatte.

»Nur, was Trun mir gesagt hat.« Phelps deutete auf den Schmächtigeren der beiden, die vor Kälte ebenso sehr zitterten wie ich.

»Sprechen Sie Vietnamesisch?«

»Nein«, sagte Phelps und lächelte. »Sie können ein paar Brocken Englisch und ihre Körpersprache ist ziemlich aussagekräftig. Ich kann Ihnen nur erzählen, was sie mir gesagt haben. Am späten Nachmittag – Miss Cooper, Ihnen scheint kalt zu sein. Wollen wir irgendwo nach drinnen gehen?«

»Lassen Sie es uns einmal hier draußen durchsprechen.« Mike verdrehte die Augen, während mir Hal Sherman ein Paar Gummihandschuhe reichte. Phelps trug einen Rundhalspullover über seiner Arbeitskleidung, und der nasskalte Wind schien ihm genauso wenig auszumachen wie Mike der den Kragen seines marineblauen Blazers aufgeklappt hatte. Wir anderen froren erbärmlich.

»Kennen Sie den Fluss?«

Ich schüttelte den Kopf, Hal und Mike nickten.

»Er ist fünfundzwanzig Meilen lang. Davon verlaufen sieben Meilen durch die Stadt und der Rest durch Westchester.«

»Mir kommt es spanisch vor, sich im Winter in einem Fluss umbringen zu wollen. Ich würde erwarten, dass er zugefroren ist.« Ich blickte zu den Eisschollen, die zwischen den Felsen und den schneebedeckten Zweigen durchschimmerten.

»Ist er auch, weiter oben im Norden. Dort ist er an ein paar Stellen nur ein paar Zentimeter tief«, sagte Phelps. »Aber hier ist das nicht der Fall, wegen des Wasserfalls.«

»Des Wasserfalls?«

»Ja, Ma’am. Sie schauen auf eine Schlucht. Hier entstand vor langer Zeit eine Gletscherspalte.« Er schaltete seine Taschenlampe ein, bückte sich und schob ein paar Kiefernzweige beiseite, damit wir ihm in den Wald folgen konnten.

Je näher wir dem Becken am Fuße des Wasserfalls kamen, desto lauter wurde das Geräusch des Wassers. Es war, als stünden wir in den Adirondacks, nicht mitten in New York City. Das eiskalte Wasser stürzte von einer dicht bewaldeten Anhöhe herab und schäumte in den Wasserstrudeln noch einmal auf, bevor es weiter flussabwärts floss.

»Ziemlich beeindruckend, nicht wahr? Was die weniger erfreuliche Seite angeht«, sagte Phelps, »holen unsere Arbeiter einmal die Woche den Abfall aus dem Fluss. Früher konnte man hier Einkaufswagen, Autoteile, Matratzen, allen möglichen Unrat finden. Wir haben versucht, das zu ändern. Heute waren Trun und Hang dafür verantwortlich, diesen Abschnitt des Flusses sauber zu machen.«

Die zwei Arbeiter waren wie Fischer gekleidet und trugen schwere Gummianzüge, hüfthohe Gummistiefel und Rollmützen. Phelps winkte sie herbei.

»Der Mann, den ihr gefunden habt«, sagte er. »Wo war er?«

»Zwischen Felsen«, antwortete Trun. »Da.«

Er zeigte ungefähr fünf Meter hinaus ins Wasser, wo sich zwischen zwei großen Felsen ein schäumender Strudel bildete.

»Wie haben sie ihn aus dem Wasser bekommen?«

»Mit einem Greifhaken«, sagte Phelps.

Hal flüsterte mir ins Ohr: »Gott sei Dank muss ich nicht die Autopsie machen! Nach einem Sturz den Wasserfall hinunter auf die Felsen wäre jeder Brei gewesen. Und dann stecken ihm die beiden auch noch eine Mistgabel zwischen die Rippen! Ichiko ist nur noch ein blutiger Klumpen, es ist mir ein Rätsel, wie der beste Gerichtsmediziner der Welt da irgendetwas herausfinden soll.«

Chapman wandte sich in die Richtung, wo die Autos standen. »Fragen Sie sie, warum sie nicht zuerst die Polizei gerufen haben, bevor sie ihn herausgezogen haben«, bat er Phelps.

»Das geht auf meine Kappe. Sie funkten mich an, und ich bin so schnell ich konnte hergefahren.« Er deutete auf einen Golfwagen. »Das kann keine drei, vier Minuten gedauert haben. Ich befahl den beiden, den Mann rauszuziehen, während ich die Polizei anrief.«

»Warum haben Sie nicht gewartet, bis wir hier waren?«

Phelps schien von der Frage überrascht. »Aber, Detective, was wenn er noch am Leben gewesen wäre? Bewusstlos oder … oder … Ich wollte ihn nicht dort lassen, falls er noch atmete. Es tut mir Leid, wenn ich etwas Falsches getan habe.«

Seine zwei Arbeiter ließen den Kopf hängen; scheinbar verstanden sie, dass Phelps für etwas gescholten wurde, was sie getan hatten.

»Hey, Hal, hast du schon dort oben, von wo der Kerl runterstürzte, nach irgendwelchen Spuren gesucht?«

»Ja. Da steht Ichikos Auto.«

»Irgendwelche Fußspuren im Schnee?«

»Dort sieht es aus wie in einem Ballsaal. Ganz zu schweigen von den vielen Tierspuren. Sind Sie dort oben gewesen, Mr Phelps?«, fragte Hal.

»Nein, Sir. Trun? Hang?« Der Parkverwalter zeigte zur Kante des Wasserfalls.

Beide Männer nickten. »Ich suchen nach Hilfe«, sagte Hang.

Mike wandte sich an Hal. »Ein Charlie Chan ist nicht an ihm verloren gegangen. Was ist im Auto?«

»Dr. Ichikos Brieftasche. Ausweis, Bargeld, Kreditkarten. Alles unberührt. Wir haben die Sachen auf Fingerabdrücke untersucht.«

»Irgendein Zettel? Ein Abschiedsbrief, der nahe legt, dass er seinem Leben ein Ende bereiten wollte?«

»Nein.«

»Anzeichen eines Kampfes?«

»Auch nicht.«

»Meine Herren«, sagte Mike zu Trun und Hang. »Sie waren also gerade damit beschäftigt, Abfall aus dem Fluss zu fischen, als Sie die Leiche gesehen haben?«

Beide Männer nickten eifrig.

»Wo ist der Abfall jetzt?«

Sie zeigten auf drei dunkelgrüne Plastiksäcke.

»Um diese Jahreszeit ist es kaum der Rede wert«, sagte Phelps. »Den Rest des Jahres wissen wir uns vor Flaschen, Dosen und Picknickmüll kaum zu retten.«

»Hol mal eine Plane, Hal«, sagte Mike.

Sherman ging zu seinem Kombi und kam mit einem großen Segeltuch zurück, das er auf dem gefrorenen Boden ausbreitete.

»Kippen Sie die Säcke aus.«

»Hier? Das wird eine Schweinerei werden«, sagte Phelps und half den beiden Arbeitern, die Säcke aufzubinden und auszuleeren. Essenspapier, Zeitungen, Kaffeebecher und einige tote Vögel kamen zum Vorschein. Mike leuchtete mit seiner Taschenlampe in dem Unrat herum und schob größere Gegenstände mit dem Fuß zur Seite.

Da blitzte etwas Kleines, Silbernes auf. Mike nahm es in die Hand und warf es gleich wieder weg – eine zerbeulte Coladose.

Dann sah ich wieder etwas glitzern. Ich bückte mich und hob ein kleines Handy auf.

»Gut gemacht, Coop. Haben Sie das auch aus dem Wasser geholt?«

»Nein.« Hang zeigte nach oben. »Schnee.«

Ich klappte es auf, um zu sehen, ob es noch funktionierte, und drückte die Wahlwiederholungstaste.

»Nicht anfassen. Lass die Techniker herausfinden, was darauf ist.«

»Entschuldige. Ich wollte nur sehen, ob es Ichiko gehört und wen er als Letztes angerufen hat.« Ich hielt das Handy ans Ohr, während Mike um die Plane herumging, um es mir wegzunehmen.

Es klingelte vier Mal, dann schaltete sich ein Anrufbeantworter ein. Ich signalisierte Mike zu warten und lauschte einer tiefen Stimme mit einem ausgeprägten Südstaatenakzent: »Sie sind mit dem Büro des Rabenvereins verbunden. Bitte seien Sie so gut und hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.«
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»Wirst du McKinney sagen, dass du gerade bei Dr. Ichikos Leiche gewesen bist?«

»Natürlich«, sagte ich.

»Willst du ihm auch von dem Anruf beim Rabenverein erzählen?«

»Nicht, bis ich herausgefunden habe, was es mit diesem Verein auf sich hat.« Mike könnte morgen früh mit Hilfe des inversen Telefonverzeichnisses Name und Adresse der Nummer herausfinden, die auf dem Handydisplay erschienen war.

Es war kurz nach halb zehn am Dienstagabend, und wir waren soeben ins neunzehnte Revier gekommen. Als Mike Scotty Taren von der Schlucht aus angerufen hatte, hatte auch dieser von einer neuen Entwicklung zu berichten.

Pat McKinney war am Abend von einem Mann kontaktiert worden, der behauptete, etwas über das Skelett in der 3. Straße West zu wissen. McKinney hatte Scotty daraufhin gebeten, den Mann für einundzwanzig Uhr aufs neunzehnte Revier zu bestellen.

Mike klopfte an die Tür des Captains. Durch die Milchglasscheibe erkannte ich die Umrisse von McKinney. Er öffnete die Tür und kam heraus, um Mike zu begrüßen.

»Hey, Chapman. Scotty hat mir gesagt, dass Sie am Fluss waren, um –« McKinney verstummte, als er mich über Mikes Schulter hinweg erblickte. »Sie mussten vermutlich auch wieder Ihre Nase in die Sache stecken? Wenn Sie sich stattdessen auf den Seidenstrumpfvergewaltiger konzentrieren würden, könnten Sie den Fall vielleicht lösen, Alex.«

Ein Mann saß mit dem Rücken zu uns im Büro des Captains. Aber ich interessierte mich mehr für die überkreuzten Beine, die hinter der Tür zu sehen waren – dickliche Frauenbeine in billigen schwarzen Pumps.

Auch Mike hatte sie gesehen und erkannt. McKinneys langjährige Geliebte, Ellen Gunsher. Sie war ebenfalls Staatsanwältin, aber ihre Angst vor dem Gerichtssaal und ihr Mangel an kreativem Ermittlungstalent hatten ihr eine Reihe administrativer Jobs unter McKinneys Aufsicht eingebracht.

»Sind das die Stampfer – äh, Stängel – meiner liebsten gelben Rose aus Texas?«, fragte Mike und drückte die Tür auf.

Ellen winkte Mike mit einem schiefen Lächeln zu.

»Stören wir bei etwas Privatem, Pat?«, fragte ich.

»Ellen und ich waren unten im Gericht gerade dabei, einen Informanten anzuwerben, als ich den Anruf bekam. Deshalb habe ich sie mitgebracht.«

»Wer ist der Anzugträger? Ist das der Kerl, der sich gemeldet hat, weil er angeblich etwas über das Skelett weiß?«

Pat wollte die Tür hinter sich zuziehen, bevor er mir antwortete.

»Moment, mein Lieber. Kein Zeuge bleibt mit Ellen allein im Raum, wenn ich mit der Sache zu tun habe.« Mike winkte Ellen aus dem Zimmer, während sich der dunkelhaarige Mann auf dem Stuhl zu uns umdrehte. »Kommen Sie, Texasgirl.«

Mike machte die Tür hinter Ellen zu, sodass der Mann allein im Zimmer zurückblieb.

Pat stellte sich zwischen Mike und die Tür. »Soweit ich weiß, ist das Scotty Tarens Ermittlung, nicht Ihre. Für das Skelett ist die Abteilung für ungelöste Fälle zuständig, und Ichikos Tod ist Bestandteil dieser Ermittlung.«

»Ich habe gerade mit Lieutenant Peterson telefoniert. Er hat die Spielregeln geändert. Er will alle Mann an Bord haben, bis wir herausgefunden haben, ob diese Fälle irgendwie zusammenhängen. Sie haben Ms Cooper gehört. Wer ist der Anzugträger?«

McKinney funkelte Mike wütend an, und Ellen stand da wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Scotty Taren antwortete: »Er heißt Gino Guidi. Sechsundfünfzig Jahre alt. Investmentbanker bei einer Firma namens Providence Partners.«

»Und stopp! Ich weiß, warum wir vier hier sind, aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass Ellen sich von dannen macht«, sagte Mike. »Sie hat mit meiner Ermittlung nichts zu tun, und entweder sie zieht jetzt Leine oder ich rufe den Chief of Detectives an.«

Normalerweise schikanierte McKinney die Detectives so lange, bis er seinen Willen bekam, aber bei Mike kam er damit nicht durch. Eine Staatsanwältin, die noch nie mit einem Mordfall zu tun hatte, würde sich nicht bei einer seiner Ermittlungen ihre ersten Sporen verdienen.

Ellen wehrte Pats schwachen Protest ab und schlüpfte in ihren Mantel. Als sie sich verabschiedete und zur Treppe ging, sang Mike ihr hinterher: »Texas-Baby, lauf nicht immer weg, Texas-Baby …«

McKinney schäumte vor Wut.

»Soll ich fortfahren?«, fragte Scotty Mike.

McKinney schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Ich bin hier der Chef. Wir machen es gefälligst so, wie ich es sage.«

»Hören Sie, Pat. Ich glaube, Mike und ich haben zum jetzigen Zeitpunkt mehr Informationen als Sie«, sagte ich. »Sie können den Boss spielen. Aber werden Sie endlich erwachsen. Wir ziehen alle am gleichen Strang. Ich halte mich zurück, aber Sie werden das hier nicht ohne uns machen. Red weiter, Scotty.«

Taren schüttelte den Kopf. »Seid ihr endlich so weit? Guidi ist verheiratet und hat vier Kinder. Wohnt in Kings Point. Er rief an, weil er vor langer Zeit bei Dr. Ichiko in Behandlung war. Außerdem war er in derselben Therapiegruppe wie Emily Upshaw – SABA. Er war Alkoholiker und hat auch mit anderen Drogen herumexperimentiert. Das war während seines BWL-Studiums. Guidi glaubt, den Namen des Skeletts zu kennen – das heißt der Frau, deren Gebeine ihr gefunden habt.«

»Was sagt er?«, fragte Mike.

Scotty blickte auf seine Notizen. »Aurora Tait.«

»Die Initialen stimmen. Warum hat er sich erst heute gemeldet?«

»Das wollte er uns gerade erzählen, als Sie uns unterbrochen haben«, sagte Pat.

»Er ist entsetzt, dass Dr. Ichiko im Fernsehen den Namen einer früheren Patientin verraten will. Er ist bereit uns Informationen zu geben, wenn wir Ichiko stoppen können«, sagte Scotty.

»Scheinbar steht er mit dieser Meinung nicht allein da. Sollen wir weitermachen?« Mike öffnete die Tür, stellte uns vor, entschuldigte sich bei Guidi für die Aufregung und stellte die Stühle so hin, dass wir alle in dem kleinen Büro Platz hatten.

Pat McKinney setzte sich auf den Stuhl des Captains und fuhr mit der Vernehmung fort. Ich saß an der Wand und musterte Gino Guidi.

Der Banker trug einen kohlengrauen Maßanzug von Brioni. Sein weißes Hemd hatte ein Fischgrätmuster und Manschetten mit aufgestickten Initialen. Seine elegante Krawatte war farblich mit dem lavendelfarbenen Einstecktuch abgestimmt, und seine Hände waren perfekt manikürt. Seine schwarzen Haare schienen fachgerecht gefärbt zu sein, und das einzige Anzeichen, dass Guidis Leben nicht immer glatt verlaufen war, war eine lange Narbe, die sich von der rechten Wange bis unter seinen Hemdkragen zog.

»Sie wollten uns gerade mehr über Aurora erzählen, Mr Guidi«, sagte Pat.

»Ich gehe davon aus, dass meine Aussage nach wie vor vertraulich behandelt wird?«, fragte Guidi und deutete auf Mike und mich.

»Selbstverständlich. Sie haben uns von Ms Tait erzählt. Warum Sie denken, dass es sich bei ihr um die Frau handelt, die letzte Woche gefunden wurde.«

»Aurora war das, was man früher einen Freigeist nannte. Ich habe sie während meines BWL-Studiums kennen gelernt.«

»Hat sie auch an der NYU studiert?«, fragte Pat.

»Nein. Sie wohnte im Village und trieb sich immer am Washington Square herum. Die meisten dachten wohl, dass sie eine Studentin sei und kamen dadurch leichter mit ihr in Kontakt, aber sie hing einfach nur mit uns herum.«

»Wie haben Sie sie kennen gelernt?«

»Auf einer Party. Außer Aurora nicht weiter erwähnenswert.«

»Warum das?«

»Sie war die erotischste Frau, die ich je gesehen hatte. Groß und gertenschlank, geschmeidig wie eine Katze, mit einer wallenden schwarzen Mähne, durch die ihr Lächeln noch elektrisierender wirkte. Und sie war hinterhältig.« Guidi lächelte. »Sie hatte eine richtig gemeine Ader.«

»Wie machte sich das bemerkbar?«

»Sie hatte eine ziemlich spitze Zunge, Mr McKinney. Sie kannte alle blöden Anmachsprüche der Welt, also waren ihre Antworten dazu gedacht, die Männer von den Jungs zu unterscheiden. Sie hielt mich die ersten beiden Wochen an der kurzen Leine und drohte, alles zu zerstören, was mir wichtig war.«

»Hatten Sie eine Beziehung mit ihr?«, fragte Pat. Mike und ich hätten McKinney gern die Vernehmung aus der Hand genommen, um Guidi einfach seine Geschichte erzählen zu lassen, aber Pat ließ sich nicht beirren.

»Aurora hatte keine Beziehungen. Sie eroberte. Sie nahm mich noch in der ersten Nacht mit zu sich nach Hause und –«

»Wo wohnte sie? In der 3. Straße?«

Lassen Sie ihn verdammt noch mal ausreden!

»Nein, nein! Nicht da, wo man das Skelett gefunden hat. Über das Haus weiß ich nichts. Wir gingen in eine Bude in der Bleecker Street. Ich dachte, dass es ihre Wohnung sei, aber wie sich herausstellte, übernachtete sie dort nur hin und wieder bei Freunden. Wie dem auch sei, Aurora zeigte mir ein paar Tricks.« Guidi sah mich über die Schulter hinweg an, als wolle er sich vergewissern, mich nicht zu beleidigen. »Sachen, die ich bis dahin noch nicht kannte. Und dann waren da natürlich noch die Drogen.«

»Welche Drogen?«

»Durch Aurora kam ich zu Crack, Mr McKinney. Ich trank damals sehr viel. Meine Eltern waren beide Alkoholiker, also erbte ich die Veranlagung gleich doppelt. Aber wie die meisten Alkoholiker war ich der Ansicht, ich hätte kein Problem. Ich dachte, dass meine Mitstudenten genauso viel tranken wie ich. Ich hatte in den achtziger Jahren meinen ersten Job an der Wall Street – das war die Zeit, als man zwei Martinis zum Lunch trank. Die halfen mir den Nachmittag durchzustehen, bis ich nach der Arbeit ernsthaft zu trinken anfangen konnte. Während des BWL-Studiums zog ich mir zusätzlich zum Alkohol oft noch Koks rein.«

»Warum Crack?«

Guidi zündete sich eine Zigarette an und warf das Streichholz in einen halb leeren Kaffeebecher. »Weil Aurora Tait die Pfeife anzündete und sie mir in den Mund schob, während sie nackt neben mir im Bett lag. Das war damals Grund genug.«

»Und dann?«

»Sie haben wohl noch nicht mit vielen Crack-Süchtigen gesprochen, Mr McKinney?«

McKinney verbrachte zu viel Zeit am Schreibtisch mit Verwaltungsaufgaben, um die Dinge zu kennen, mit denen wir Staatsanwälte und die Cops jeden Tag bei Zeugenvernehmungen konfrontiert waren.

»Was meinen Sie damit, Mr Guidi?«

»Als ich das erste Mal Crack rauchte, dachte ich, ich hätte mein Nirwana gefunden. Ich wollte es immer wieder tun, noch in der gleichen Nacht und in allen darauf folgenden Nächten. Ich hatte ein Gefühl der Freiheit, wie ich es noch nie zuvor gekannt hatte – kein Druck, keine Angst, nur ein angenehmes sinnliches Gefühl. Wie jeder Suchtmensch glaubte ich, meinen Umgang mit der Droge kontrollieren zu können. Leugnen funktioniert bei Crack genauso gut wie bei Alkohol.«

»Und Aurora war die ganze Zeit an Ihrer Seite?«

Guidi schnaubte und lachte. »Nein. Sie war nur die Sirene, die mich zu den Klippen lockte.«

»Entschuldigung, welche Sirene?«

So prosaisch wie er war, dachte McKinney zweifellos an eine Polizeisirene, nicht an die legendären Frauen aus der griechischen Sage, deren Gesang unvorsichtige Seefahrer in den Tod locken konnte.

»Sie war ein eiskalter Junkie und finanzierte ihre Sucht dadurch, dass sie Drogen verkaufte. Sie hatte die perfekte Nische gefunden, Mr McKinney. Sie richtete sich mitten im Greenwich Village ein und trieb sich auf dem Campus, auf Partys und in Bars herum, um Kerle wie mich zu finden – reiche Schnösel mit großzügigem Taschengeld, um sich davon Bücher und Klamotten zu kaufen oder ein Mädchen auszuführen. Nur habe ich es nie bis zum Buchladen geschafft. Es dauerte keine zwei Wochen, nachdem ich sie kennen gelernt hatte, und ich war süchtig. Sie ließ mich mit der kostspieligen Sucht sitzen und schmiss sich sofort an den nächsten Kerl.«

»Wie erging es Ihnen danach?«

»Ungefähr eineinhalb Jahre später hatte ich ein sehr ernüchterndes Erlebnis. Ich trieb mich um vier Uhr morgens auf der verzweifelten Suche nach Crack auf der Avenue C herum und lief dabei in ein offenes Klappmesser. Ich wurde ins Bellevue Hospital eingeliefert und wachte erst drei Tage später aus dem Koma auf. Während meiner Rekonvaleszenz war mein behandelnder Psychiater Dr. Wo-Jin Ichiko. Er überwachte meine Entgiftung und meinen Entzug. Dann empfahl er mir SABA, das Therapieprogramm an der Uni.« Guidi hielt inne und warf seinen Zigarettenstummel in den Kaffeebecher. »Der Typ hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Aber heute hätte ich ihn, ehrlich gesagt, umbringen können.«

»Warum?«

»Weil ich zwei Jahrzehnte lang versucht habe, die Scherben wieder zu kitten. Ich habe eine sehr verständnisvolle Frau, die ich vor fünfzehn Jahren kennen gelernt habe. Ich hatte damals während der Drogengeschichte das Studium geschmissen, also musste ich noch einmal ganz von vorne anfangen. Ich arbeitete in der Versandstelle von Crédit Suisse, bis ich genug Geld gespart hatte, um wieder an die Uni gehen zu können. Meine Kinder haben keine Ahnung, dass ich fast drei Jahre lang wie ein Penner gelebt und alle meine Privilegien aufs Spiel gesetzt habe. Dabei würden sie es sicher noch um einiges besser verstehen und akzeptieren als meine Kollegen und Klienten.«

»Wann haben Sie Dr. Ichiko das letzte Mal gesehen?«, fragte McKinney.

»Vor neunzehn, zwanzig Jahren.«

»Und Sie haben seitdem auch nicht mit ihm gesprochen?«

Guidi klopfte die nächste Zigarette aus der Packung und zündete sie an. »Doch. Gestern Abend. Ich habe ihn zu Hause angerufen.«

»Sie hatten seine Privatnummer?«

»Nein. Ich rief in seiner Praxis an, und dort meldete sich sein Anrufdienst. Ich sagte, dass ich bei ihm in Behandlung sei und dass es sich um einen Notfall handle, also hat man mich zu ihm durchgestellt.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Nachdem ich mich ausgetobt hatte, könnte man es wohl so nennen.«

»Was haben Sie zu ihm gesagt?«

»Ich habe ihm jedes erdenkliche Schimpfwort an den Kopf geworfen. Ich hatte immer geglaubt, dass es so etwas wie eine ärztliche Schweigepflicht gäbe. Es war mir ein Rätsel, warum er im Fernsehen den Namen einer Person preisgeben wollte, die er vor Jahren behandelt hatte. Diese Art von Publicity brauche ich nicht – weder privat noch beruflich.«

»Warum waren Sie so um Aurora Tait besorgt?«, fragte McKinney.

»Das war ich nicht«, antwortete Guidi. »Aber wenn sich ein Arzt von einer Fernsehshow dafür bezahlen lässt, Auroras Namen öffentlich zu machen, was sollte ihn dann daran hindern, auch unsere Namen preiszugeben?«

»Sie ist tot, also ist die Frage der Schweigepflicht –«

Guidi beugte sich vor und fiel McKinney ins Wort. »Verdammt noch mal, ja. Sie ist tot. Und wissen Sie was? Um sie ist es nicht einmal schade. Keiner hat ihr eine Träne nachgeweint, also ist es gut zu wissen, dass sie endlich zur Ruhe gebettet werden kann. Aber das Letzte, was ich in einer Fernsehshow sehen will, ist ein Bericht über meine kaputte Jugend als Junkie.«

»Sie wurde bei lebendigem Leib begraben, Mr Guidi. Derjenige, der das getan hat, muss sie ziemlich gehasst haben.«

Gino Guidi bedeckte seine Augen mit der Hand und legte den Kopf in den Nacken. »Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Ich dachte zuerst, sie wäre an den Falschen geraten und hätte dieselben Fehler gemacht wie ich.« Er fuhr sich mit dem Finger über die Narbe. »Aber das ist wirklich schrecklich.«

»Haben Sie Dr. Ichiko bedroht?« McKinney schlug eine andere Gangart ein, um seine Autorität unter Beweis zu stellen.

Guidi zog an seiner Zigarette. »Jetzt verstehe ich. Er hat unser Gespräch auf Band aufgezeichnet. Ja, ich habe ihn bedroht. Na und? Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn drankriegen würde, egal wie. Ich habe gedroht, ihn zu verklagen, wenn er seinen orientalischen Hintern nicht in Sicherheit bringen würde.«

Mike meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Teppiche sind orientalisch, Mr Guidi. Menschen sind asiatisch. Ist dir das politisch korrekt genug, Coop?«

Guidi riss den Kopf herum und sah Mike an. »Ich habe ihm gedroht, dass er ein toter Mann wäre, falls er sich mit mir anlegte.«

Ich schrak hoch, als jemand heftig gegen das Türglas klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete derjenige die Tür und betrat das Zimmer.

»Schluss jetzt, McKinney.« Es war Roy Kirby, Partner in einer renommierten Anwaltskanzlei. »Sagen Sie mir, wo ich in Ruhe mit meinem Klienten sprechen kann. Gino, kein Wort mehr!«
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Wir verließen den Raum, damit sich Kirby und sein Klient beraten konnten.

»Weiß er, dass Dr. Ichiko tot ist?«, fragte Mike.

»Den Eindruck hatte ich nicht«, sagte McKinney. »Außer er kam hierher, um sich das perfekte Alibi zu besorgen. So nach dem Motto: ›Ich? Ich war bei der Polizei, als Ichiko den Wasserfall hinunterstürzte. Sie können sie ruhig fragen.‹«

»Gratuliere, Pat. Dank Ihrer Vernehmungstaktik wissen wir alles – außer dem, was wir wirklich brauchen: den Namen des Mörders von Aurora Tait. Der sie so sehr hasste, dass er sie lebendig einmauerte. Sie hätten Scottys Fall für ihn lösen können.«

»Nicht so feindselig, Mike. Noch bevor Sie beide gekommen sind, hat Guidi mir gesagt, dass er nichts Genaues weiß. Er könne nur Vermutungen anstellen. In der Therapiegruppe waren nur Studenten oder ehemalige Studenten. Sie verwendeten alle Spitznamen, damit man sie nicht offiziell mit der Uni in Verbindung bringen konnte.«

»Hat er Ihnen einen Spitznamen genannt?«

McKinney sah auf seinen Block. »Monty. Guidi meint, es könnte sein, dass jemand namens Monty Aurora gern tot gesehen hätte.«

Das stimmte mit dem Spitznamen überein, den uns Emily Upshaws Freund, Teddy Kroon, genannt hatte. Da McKinney nichts über die Ermittlungen im Fall Upshaw wusste, sagte ihm der Name Monty nichts. Mike blinzelte mir zu.

»Was weiß Guidi über Monty? Was hat er noch gesagt?«

»Dass er Literatur studiert hat. Guidi glaubt sich zu erinnern, dass er Dichter oder Schriftsteller war.«

»Ist Guidi damals, als Aurora verschwand, zur Polizei gegangen?«, fragte ich.

»Nein. Er sagt, er war zu sehr auf Drogen. Als sie verschwand, dachten die meisten, dass sie entweder die Stadt verlassen hatte oder bei einer Drogenrazzia verhaftet worden war und im Gefängnis saß.«

Eine Viertelstunde später wurde McKinney von Roy Kirby wieder ins Zimmer gerufen, während Mike sich ans Telefon klemmte, um einige Termine für den nächsten Tag abzuklären. Welche Vereinbarung auch immer sie trafen – Scotty, Mike und ich waren nicht eingeweiht. Als McKinney wieder aus dem Büro kam, bat er Taren, sie in das Vernehmungszimmer mit dem Einwegspiegel zu bringen, damit Taren den Rest der Unterhaltung mitverfolgen konnte, ohne von Guidi gesehen zu werden. Mike und ich wurden mit dem Argument abgespeist, dass Guidi sich im Beisein von so vielen Ermittlern nicht wohl fühle. Aber nachdem McKinney mit dem Zeugen im Vernehmungszimmer verschwunden war, winkte uns Taren zu sich in das dunkle Kämmerchen.

Gino Guidi erklärte gerade, was er über Aurora Tait und den Mann mit dem Spitznamen Monty wusste.

»Das Programm, in dem wir waren – SABA – orientierte sich am Zwölf-Schritte-Modell der Anonymen Alkoholiker. Wissen Sie darüber Bescheid?«, fragte Guidi.

»Im Großen und Ganzen, ja. Aber seien Sie doch bitte etwas genauer«, sagte McKinney.

»Als ersten Schritt muss man zugeben, dass man dem Alkohol gegenüber machtlos ist und sein Leben nicht länger meistern kann. Der zweite Schritt ist, den Glauben an eine höhere Gewalt anzuerkennen, die einem dabei hilft, die geistige Gesundheit wiederzuerlangen. Als Nächstes willigt man ein, sein Leben Gott anzuvertrauen – wie auch immer man sich Gott vorstellt – und dann eine gründliche Inventur seines Inneren vorzunehmen«, sagte Guidi und zog an seiner Zigarette. »Beim fünften Schritt bekam Monty keine Luft mehr.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte McKinney.

»Ich glaube, der fünfte Schritt ist, dass man sich selbst, Gott und einem anderen Menschen gestehen muss, was genau man falsch gemacht hat. Die meisten von uns haben Menschen, die wir lieben, verletzt, haben Geld geklaut, um davon Drogen zu kaufen, den Familienschmuck verhökert – Dinge in der Art.« Er drückte seine Zigarette in dem Aschenbecher auf dem Tisch aus und schüttelte den Kopf.

»Und Monty?«

»Eines Tages saß ich vor einem Treffen auf einer Bank im Washington Square Park. Ich kannte den Kerl eigentlich gar nicht, nur seinen Scheiß, den er in jeder Stunde herunterspulte, wie er vom Internat geflogen war und dass er Waise war und so weiter. Aber ehe ich mich’s versah, erzählte er mir, dass er eigenartige Träume gehabt hätte.«

»Träume?«, fragte McKinney.

»Ja, Albträume. Er meinte, er hätte Visionen, jemanden umgebracht zu haben.«

»Hat er Ihnen gesagt, wen?«

»Er hat keinen Namen genannt. Ich meine, ich wusste nicht, dass es Aurora Tait war. Er erzählte mir, dass er nachts nicht schlafen konnte, weil er glaubte, eine Frau umgebracht zu haben. Irgendeine Tussi, die ihn verraten hätte. Er sagte, dass er in den Ferien auf dem Bau gejobbt hätte – ab da wurde er immer seltsamer – und dass er Baumaterialien benutzt hätte, um sie hinter einer Wand einzumauern.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Gemacht?«, fragte Guidi verdutzt.

»Haben Sie jemandem davon erzählt?«

»Ich dachte einfach, dass er sich wieder zugekifft hatte, Mr McKinney. Albträume, Halluzinationen, Blackouts – das kannten wir alle. Ich habe seine Paranoia der Tatsache zugeschrieben, dass er wieder Crack nahm. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie sich das anfühlte.«

»Wissen Sie, ob er – dieser … dieser Monty noch jemand anderem davon erzählt hat?«

»Keine Ahnung.«

»Können Sie mir die Namen – das heißt die Spitznamen – der anderen Leute in Ihrer SABA-Gruppe geben?«, fragte McKinney.

Guidi sah Roy Kirby an. »Nein. Nein, das kann ich nicht.«

»Sie können nicht oder Sie wollen nicht.«

»Ich habe gesagt, ich kann es nicht. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit.«

Mike flüsterte mir und Scotty zu: »Warum lässt sich McKinney weich klopfen? Lasst mich zehn Minuten zu Gino, und wir haben ihre Namen und Sozialversicherungsnummern. Er ist zu intelligent, als dass er sie vergessen hätte.«

»Du hast Recht«, sagte Scotty, »aber für ihn steht zu viel auf dem Spiel. Vermutlich wird ihm Pat vor der Grand Jury stärker auf den Zahn fühlen.«

McKinney stand auf und schüttelte Gino Guidi die Hand. »Ich melde mich bei Roy, falls wir noch etwas von Ihnen brauchen. Aber unsere Abmachung gilt.«

»Welche Abmachung, verdammt noch mal?«, fragte Mike.

Ich wartete an der Tür zum Vernehmungsraum auf McKinney. »Habe ich da etwas verpasst? Was meinten Sie mit ›Abmachung‹?«

»Kirby ließ mich Guidi unter der Bedingung vernehmen, ihn unter Berufung auf die Schweigepflicht nicht vor Gericht vorzuladen.«

»Schweigepflicht?«, fragte ich. »Reden Sie von Dr. Ichiko? Der ärztlichen Schweigepflicht?«

»Nein, nein. Von der geistlichen.«

»Ich steh auf dem Schlauch«, sagte Mike. »Trägt hier jemand einen Priesterkragen?«

»Kirby hat einen Fall im Westchester-Bezirk bearbeitet. Er hat ihn mich gerade lesen lassen. Laut diesem Urteil im zweiten Bezirk handelt es sich bei den Anonymen Alkoholikern um eine religiöse Gruppierung. Die geistliche Schweigepflicht schützt auch Mitteilungen, die während unkonventioneller religiöser Ausdrucksformen gemacht werden«, prahlte McKinney mit seinem neu gewonnenen juristischen Wissen. »Zum Beispiel dann, wenn man die ›furchtlose Inventur von seinem Inneren‹ Gott und anderen AA-Mitgliedern mitteilt.«

Mike murmelte etwas und machte ein Kreuzzeichen. »Monty hat keinem Priester gebeichtet, Pat. Herrgott nochmal, er hat mit einem anderen Junkie auf einer Parkbank gesprochen.«

McKinney rief Kirby zu: »Miss Cooper zweifelt Ihre Interpretation der Rechtssprechung an, Roy. Würden Sie ihr die Urteilsbegründung im Fall Cox zeigen?«

»Ich sage das jetzt sehr leise, Pat, weil Roy Kirby Sie heute Abend schon einmal zum Narren gehalten hat und ich es Ihnen ersparen will, dass er es ein zweites Mal tut. Genau wie Monty hat Mr Cox – Kirbys Klient in diesem Fall in Westchester – den Mord nicht gebeichtet, um geistlichen Beistand zu bekommen.«

McKinney zog die Nase kraus. »Ja, und? Ich kann Ihnen nicht folgen, Alex.«

»Also hat das Berufungsgericht das Urteil ein Jahr später wieder aufgehoben. Hin und wieder hilft es, Pat, die Revisionsbegründungen zu lesen.«

McKinney wurde rot und biss sich auf die Lippen.

»Jetzt werden wir nie herausfinden, wie viel er über Monty oder andere Personen weiß, die ihn eventuell identifizieren können.« Ich schäumte vor Wut. »Wegen Ihrer Abmachung braucht Guidi nicht vor der Grand Jury auszusagen, obwohl er vielleicht die Namen anderer verärgerter Therapiemitglieder oder früherer Patienten kennt, die nicht wollten, dass Dr. Ichiko heute Abend mit seinen Informationen an die Öffentlichkeit geht. Gut gemacht, McKinney. Bravo.«
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Um Mitternacht saßen Mercer, Mike und ich in meinem Wohnzimmer und aßen Takeout-Food vom Shun Lee Palace. Ich hatte es mir auf dem Sofa gemütlich gemacht und stocherte mit den Essstäbchen in meinem knusprigen Seebarsch herum.

Mike schenkte uns noch eine Runde Drinks ein, während wir den morgigen Tagesablauf besprachen.

»Die Computerabteilung hat mir versprochen, dass sie mir etwas über Emily Upshaws Festplatte erzählen kann«, sagte Mercer. »Falls sie herausbekommen haben, welche Dateien sich Teddy Kroon ansehen wollte, würde ich gern noch einmal mit ihm sprechen.«

Mike tauchte seine Frühlingsrollen mit den Fingern in die Entensoße. »Ich habe Noah Tormey ausfindig gemacht, den Professor, der die Kaution für Emily gestellt hat.«

»Im Telefonbuch stand er nicht.«

»Deshalb habe ich ja eine goldene Dienstmarke, Kid, und du hast einen Schreibtischjob. Scheint degradiert worden zu sein. Ich habe ihn von jemandem im Büro googeln lassen, während wir im Revier waren. Er unterrichtet jetzt am Bronx Community College.«

»Wo ist das?«, fragte ich.

»Sie hätte nie gedacht, dass ich so nützlich sein kann, stimmt’s, Mercer? Coops eigener kleiner Fremdenführer für die Außenbezirke. Das ist heute schon deine zweite Geographielektion über die Bronx. Also: Bis 1973 hatte die NYU auch einen Ableger in der Bronx – sehr renommiert, nur männliche Studenten. Er hieß The Heights und war viel bekannter als der Campus im Village. Aber nachdem sich! die NYU auf ihren Standort am Washington Square konzentrierte, hat man ihn an die City University in der Bronx. verkauft.«

»Sollen wir morgen Vormittag bei Professor Tormey vorbeischauen?«

»Ja. Scotty wird bei der Autopsie von Ichiko dabei sein. Bist du im Büro, oder soll ich dich um neun Uhr hier zu Hause abholen?«, fragte Mike, während er sich Mühe gab, nicht auf meinen Teppich zu tropfen.

»Hol mich hier ab. Wie steht’s mit dem Rabenverein?«

»Im Telefonbuch von Manhattan steht er nicht. Und im Coles-Verzeichnis ist für die Nummer kein Name angegeben. Nur eine Adresse in den East Fifties. Wir könnten uns morgen Nachmittag mit Mercer treffen und gemeinsam hinfahren. Du hast McKinney gegenüber nichts davon erwähnt, oder?«

»Nicht nachdem er die Sache mit Gino Guidi vermasselt hat«, sagte ich. »Es ist mir plötzlich entfallen.«

Mike warf jedem von uns einen Glückskeks zu.

Ich brach meinen entzwei. »Das Glück kehrt zurück, wenn die dunkle Wolke verschwindet.«

»Hoffentlich kommt der Wetterumschwung bald. Sie ist immer besserer Laune, wenn sie es besorgt bekommt. Was steht bei dir?«, fragte Mike, während er seinen Glückskeks entzwei brach.

»Lassen Sie sich nicht in Versuchung führen. Die leckersten Sachen warten in Ihrer eigenen Küche auf Sie.« Mercer lächelte und trug sein Geschirr zur Spüle. »Ich befürchte, die Küche ist schon geschlossen, wenn ich nach Hause komme.«

Mike warf seinen Papierschnipsel auf seinen leeren Teller. »Schlechte Nachrichten verbreiten sich schneller als ein Lauffeuer.«

»Ich dachte immer, mein Trinkgeld wäre hoch genug, damit Patrick uns gute Vorhersagen gibt.« Patrick war unser Lieblingskellner bei Shun Lee. »Die sind so düster wie der Wetterbericht für die kommende Woche. Ich kümmere mich schon ums Geschirr. Fahrt ihr ruhig nach Hause.«

 

Um sieben Uhr klingelte der Wecker und sofort darauf das Telefon. »Schon wach?« Es war Joan Stafford, eine meiner besten Freundinnen, die aus Washington anrief.

»Na ja, ich bin noch am Überlegen. Es ist zu kalt und grau, um aus dem Bett zu kriechen.«

»Was machst du nächstes Wochenende?«

»Ich stecke mitten in einer schwierigen Ermittlung. Das kann –«

»Nicht kommendes. Das Wochenende darauf.«

»Ich weiß nicht, wie sich die Sache entwickelt, Joanie. In nächster Zeit kann ich wahrscheinlich hier nicht weg.«

»Das brauchst du auch nicht. Wir kommen zu dir.« Trotz ihrer Verlobung mit einem außenpolitischen Kolumnisten in Washington hatte Joan ihre New Yorker Wohnung behalten. »Ich möchte, dass du jemanden kennen lernst.«

Ich stöhnte und warf die Bettdecke zurück. »Komm mir bloß mit keinem Journalisten mehr. Und deine Diplomaten können mir auch gestohlen bleiben. Ich rede nicht mehr mit einem Mann mit einem gültigen Reisepass. Für mich kommt nur noch ein eingefleischter New Yorker in Frage.«

»Dann ist er der Richtige. Den Gefallen musst du mir tun, Alex. Nur dieses eine Mal. Es ist ja nur ein Abend – ich bitte dich schließlich nicht, ihn zu heiraten. Such ein Restaurant für ein ruhiges Abendessen zu viert aus.«

»Vielleicht in zwei Wochen, wenn ich mehr Zeit habe.« Ich wollte ihre gut gemeinten Verkupplungsabsichten hinauszögern. »Was macht ihr zwei am Valentinstag?«

»Wir werden in New York sein. Ich habe einen Tisch bei der Museumsgala reserviert.«

»Da komme ich gern mit.« Auf einer Gruppenveranstaltung konnte ich mich abseilen; das wäre unverbindlicher als ein intimes Dinner zu viert. »Chapman hat eine Wette abgeschlossen, dass ich am Valentinstag kein Date bekomme.«

»In Ordnung. Ich werde versuchen, es für den vierzehnten zu arrangieren.«

»Wer ist es, Joanie?«

»Keine Namen. Du wirst dich bei niemandem über ihn erkundigen. Er ist Schriftsteller. Er war letzten Monat auf einer meiner Lesungen, Jim und ich haben ihn schon drei Mal zum Essen eingeladen. Er wäre perfekt für dich. Allein stehend, keine berufliche Konkurrenz, sehr attraktiv.«

»Vorausgesetzt, dass meine Fälle bis dahin aufgeklärt sind. Aber für den Fall, dass Chapman dich fragt, sag ihm, dass ich die Einladung mit Handkuss angenommen habe.«

Ich duschte, zog mich warm an und las die Zeitung, bis mir der Portier über den Summer verkündete, dass Mike in der Auffahrt auf mich wartete. Auf der Fahrt den Major Deegan Expressway hinauf zur Ausfahrt an der 183. Straße West schlürften wir Kaffee, und Mike erzählte mir von dem alten NYU-Campus Uptown. Man hatte das Grundstück Ende der neunziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts gekauft und den großartigen Architekten Stanford White beauftragt, darauf einen prächtigen Beaux-Arts-Komplex zu errichten.

An dem behelfsmäßigen Wachhäuschen dirigierte uns eine junge Frau zum Verwaltungsgebäude. Schon von weitem konnte ich die monumentale, mit grüner Kupferpatina überzogene Kuppel der Gould Memorial Library sehen, die dem Pantheon in Rom nachempfunden war.

Vor dem Eingang zur Bibliothek wies uns ein Wachposten einen Parkplatz auf der anderen Seite der Treppe zu. Mike beschloss, den Polizeiparkausweis nicht aufs Armaturenbrett zu legen, da es noch keinen Grund gab, auf dem kleinen Campus unsere Anwesenheit publik zu machen.

In der großen alten Halle herrschte geschäftiges Treiben. Ein kalter Wind fegte über den Campus und trieb die Studenten nach drinnen. Die massiven Innensäulen aus grünem Connemara-Marmor, die bunten Tiffanyfenster und die mit vierzehnkarätigem Blattgold ausgekleidete Kassettenkuppel bildeten einen auffälligen Kontrast zu der unterprivilegierten Bevölkerungsschicht, die jetzt hier studierte.

In einem kaputten Glaskasten war eine Liste des Lehrkörpers und eine Karte des Campus an die Wand getackert. Noah Tormey war als Dozent im Anglistischen Seminar aufgeführt und hatte sein Büro im zweiten Stock der alten Bibliothek.

»Wie willst du vorgehen?«, fragte ich, während wir durch das dunkle Treppenhaus nach oben gingen.

»Mir wird schon was einfallen. Folg einfach meinem Beispiel.«

Tormeys Büro – Nummer 326 – war leer, aber aus einem kleinen Hörsaal nebenan war die Stimme des Dozenten zu hören. Ich signalisierte Mike, stehen zu bleiben und zuzuhören. Laut dem Belegplan neben der Tür fand gerade eine Vorlesung von Professor Tormey statt. Ungefähr dreißig Studenten lümmelten in den Stühlen, nur circa eine Hand voll schrieb eifrig mit.

»Bei Coleridges Biograpbia Literaria handelt es sich um das bedeutendste Werk der Literaturkritik. Darin findet sich alles, was man bei der Betrachtung eines Gedichtes beachten muss; es erleichtert den Zugang zu Poesie und hilft einem, ein Verständnis für Lyrik zu entwickeln. Er schrieb es, weil er das Werk seines engen Freundes William Wordsworth für die größte dichterische Leistung seiner Zeit hielt.«

»Stimmt es, was der Heini da von sich gibt?«, fragte mich Mike im Flüsterton.

»Absolut.«

Ich blickte wieder in den Hörsaal und sah, dass kaum jemand zuhörte.

»Coleridge verwendet das Wort fancy – Phantasie – zur Beschreibung einer Form der Erinnerung. Ein Dichter braucht natürlich Phantasie, aber sie ist nur reproduktiv, sie ist sein Vorrat an Bildern, so wie es das Gedächtnis für jeden von uns ist. Imagination hingegen – Einbildungskraft –, das ist die produktive, die schöpferische Bildungskraft. Sie ist allen großen Dichtern zu eigen und –«

Ein Klingelton signalisierte das Ende der Vorlesung, und bis auf zwei junge Frauen, die buchstäblich an Tormeys Lippen hingen, klappten alle ihre Notizblöcke zu und verließen den Saal.

Der Professor, ein bebrillter Mittfünfziger mit einem beträchtlichen Bäuchlein und sprödem braunem Haar, kam mit den beiden jungen Studentinnen aus dem Hörsaal und erklärte ihnen Coleridges Unterscheidung von primärer und sekundärer Einbildungskraft.

»Entschuldigen Sie, Sir, sind Sie Professor Tormey?«, fragte Mike.

Der Mann nickte.

»Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für uns? Vielleicht in Ihrem Büro?«

Er legte den Kopf schief. »Sind Sie von der Verwaltung?«

Mike wartete, bis die Studentinnen ihre Blöcke in ihren Rucksäcken verstaut hatten und davongestiefelt waren. »Polizei.«

Tormey runzelte die Stirn und führte uns in sein kleines Büro. Er knipste das Licht an, schloss die Tür und bat uns Platz zu nehmen. Dann schob er drei gelbe Rosen, die auf seinem Schreibtisch lagen, zur Seite und legte seine Vorlesungsnotizen vor sich ab. »Worum geht’s?«

»Wir ermitteln in einem Vermisstenfall.« Leute waren in der Regel kooperativer, wenn man ihnen nicht sofort sagte, dass sie eventuell in eine Mordermittlung verwickelt waren. Oder zwei.

»Ein Student?« Sein rechter Mundwinkel zuckte.

»Eine NYU-Studentin.«

»Ich habe seit über zehn Jahren nichts mehr mit der NYU zu tun.«

»Tait. Aurora Tait. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Nein. Nein, tut mir Leid.« Das Zucken war entweder chronisch, oder Mikes Fragen machten ihn nervös.

»Sie verschwand vor über zwanzig Jahren aus der Gegend um den Washington Square.«

»Was hat das mit mir zu tun?« Er sah abwechselnd zwischen uns hin und her.

»Vielleicht können Sie uns sagen, warum Sie die NYU verlassen haben und jetzt am Bronx Community College tätig sind«, sagte Mike.

Tormey zuckte und lachte. »Sogar ein Anfängercop wäre intelligent genug, um zu kapieren, dass ich nicht aus freien Stücken gewechselt habe. Ich habe bestimmte Grenzen überschritten, Mr Chapman. So hat es der Dekan damals genannt, wenn ich mich recht erinnere.«

»Mit einer Studentin?«

»Mit … mit ein paar Studentinnen«, sagte Tormey und spielte mit seinen Vortragsunterlagen. »Es passierte mehr als einmal, und die Universität war nicht gewillt, das zu tolerieren.«

»Hatten Sie damals schon eine Anstellung auf Lebenszeit?«, fragte ich.

»Ich war nahe dran, Miss Cooper. Das war ja das Schreckliche. Dort habe ich die motiviertesten und intelligentesten Studenten unterrichtet, die Sie sich vorstellen können. Hier, na ja, hier habe ich ein paar Träumer, die aus der Bronx herauskommen wollen, aber für die meisten ist Englisch nicht einmal ihre Muttersprache.«

»Sie unterrichten nach wie vor englische Literatur?«

»Englische und amerikanische. Zum Glück höre ich mich gern selber reden. Ich versuche ihnen etwas beizubringen. Mehr kann ich nicht tun.«

»Sie hatten heute einen vollen Hörsaal.«

»Das Semester hat gerade erst angefangen. Die Studenten müssen mindestens sechs Stunden anwesend sein. Ich glaube, bei einigen ist jetzt schon die Luft raus.«

»Aber warum das Bronx Community College?«, fragte ich.

»Eine der NYU vergleichbare Institution wollte nichts von mir wissen, und meine ganze Familie wohnt in der Gegend. Ich wollte nicht von hier weg. Ich ging davon aus, dass ich eine Zeit lang Buße tun würde und mich dann wieder in ein besseres akademisches Umfeld hocharbeiten könne.« Tormey wirkte peinlich berührt. »Es ist mir nur nie gelungen.«

»Ich würde Ihnen gerne ein paar Namen nennen, und Sie sagen mir, was Ihnen dazu einfällt. Wären Sie damit einverstanden, Professor?«, fragte Mike.

Ein Zucken. »Sicher, wenn Ihnen das weiterhilft.«

»Guidi. Gino Guidi.«

Tormey schüttelte den Kopf.

»Ichiko. Dr. Wo-Jin Ichiko.«

Tormeys Mundwinkel zuckten nervös. »Der Name kommt mir bekannt vor.«

»Wie das? Kennen Sie ihn?«

»Ist das nicht der Mann, dessen Leiche man gestern Nacht aus dem Fluss gefischt hat? Ich habe es heute früh in den Nachrichten gehört.«

»Haben Sie ihn gekannt? Beantworten Sie meine Frage«, sagte Mike.

»Nein, habe ich nicht.«

»Haben Sie gestern unterrichtet, Professor?«

»Nein. Ich unterrichte montags, mittwochs und freitags. Gestern Nachmittag war ich zu Hause.«

»Allein?«

»Ich befürchte ja. Meine Frau war weitaus weniger tolerant als die Institutsleitung an der NYU. Sie hat mich bereits nach meiner ersten Affäre mit einer Studentin verlassen.«

»Wie steht’s mit dem Namen Emily Upshaw?«

Sein Mundwinkel zuckte wie wild. »Das habe ich auch in den Nachrichten gesehen. Welch ein tragischer Fall. Ja, ich kannte Emily.«

»Intim?«

»Nein, Mr Chapman. Emily war eine meiner Studentinnen. Das muss, große Güte, fünfundzwanzig Jahre her sein. Sie war sehr intelligent, aber sie hatte mehr Probleme als ein Mädchen in dem Alter haben sollte. Nein, nein – zwischen uns lief nichts. Wir kannten uns nicht einmal sehr gut.«

Mike beugte sich vor und sah Tormey in die Augen. »Wie oft in Ihrem Leben haben Sie für jemanden vor Gericht Kaution hinterlegt?«

»Was meinen Sie damit?«

»Die Anzeige gegen Emily Upshaw. In den Gerichtsunterlagen steht, dass Sie die Kaution für sie hinterlegt haben.«

Tormey richtete sich auf und tippte nachdenklich mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Das habe ich tatsächlich vergessen.«

»So wie ich vergessen habe, dass Mariano Rivera 2001 im letzten Spiel der World Series gegen die Diamondbacks die Saves vermasselt hat. Erzählen Sie das Ihrer Großmutter. Ihre Lippe schlägt aus wie eine Sieben auf der Richterskala.«

»Einige Dinge entziehen sich meiner Kontrolle, Detective. Sie müssen sich nicht über mich –«

»Aber Sie glauben, kontrollieren zu können, was Sie mir sagen, hm? Denken Sie einen Augenblick nach. Hatten Sie sonst noch mal mit dem Gericht zu tun?«

Tormey schüttelte den Kopf.

»So etwas vergisst man normalerweise nicht. Hat sie die Hemden für Sie geklaut?«

»Natürlich nicht.«

»Emily Upshaw hatte einen Anruf frei, und sie bat Sie um Hilfe. Warum?«

Er sprach leise. »Ich glaube, sie vertraute mir. Sie hatte als meine Hilfskraft gearbeitet und viel Zeit in meinem Büro verbracht. Ich versuchte, sie zu überzeugen, dass sie das Zeug zu einer guten Schriftstellerin hätte, wenn sie nur endlich ihre Finger vom Alkohol und den Drogen lassen würde.«

»Und zwischen Ihnen lief nichts?«

»Zu dem Zeitpunkt war ich noch glücklich verheiratet, Mr Chapman. Ich war dreißig Jahre alt, hatte eine Frau und zwei kleine Kinder. Damals war ich noch nicht auf Schwierigkeiten aus.«

»Erzählen Sie mir von den Recherchearbeiten, die Emily für Sie erledigt hat«, sagte ich. »Woran haben Sie gearbeitet?«

»Samuel Taylor Coleridge. Nicht sehr prickelnd, Miss Cooper.«

»Wir standen gerade im Flur und haben Ihre Vorlesung gehört.«

»Ich habe drei Bücher und weiß Gott wie viele wissenschaftliche Aufsätze über ihn verfasst.« Tormey sah auf seine Uhr. »Dauert es noch länger, Detective?«

»Warum? Haben Sie einen Termin?«

»Ich muss um elf Uhr draußen eine kleine Zeremonie abhalten.«

»Eine Zeremonie? Wir sind hier, um uns mit Ihnen über Mord zu unterhalten!«

Tormey sah mich Hilfe suchend an. »Ich habe nicht vor zu flüchten, Miss Cooper. Ich werde in einer halben Stunde wieder hier sein.« Er nahm die drei langstieligen Rosen, als würden sie eine Erklärung liefern. »Sie können gern mitkommen. Ich muss nur die hier bei Poes Büste niederlegen. Die Studenten warten auf mich.«

Der Professor musste meinen Seitenblick zu Mike bemerkt haben, als er den Namen des großen Schriftstellers erwähnte. Er spielte eine zu große Rolle in dieser Ermittlung, als dass es sich dabei um einen Zufall handeln könnte. Zuerst Aurora Taits Grabstätte, dann Emily Upshaws Angst, bei lebendigem Leib begraben zu werden.

»Welche Büste? Worum geht es?«, fragte ich.

»Heute ist der zweite Februar. Der Jahrestag der Beerdigung von Poes Frau Virginia. In Baltimore, wo die Poes begraben sind, legt ein geheimnisvoller Fremder jedes Jahr an Poes Geburtstag Rosen auf sein Grab. Poes Geburtstag, der neunzehnte Januar, fiel dieses Jahr in die Winterferien, also halten wir stattdessen heute eine kleine Zeremonie draußen bei der Statue ab.«

»Von welcher Statue reden Sie?«, fragte ich erneut.

»Von der in der Ruhmeshalle.«

»Knöpf dich zu, Coop. Wir gehen spazieren.«

Professor Tormey wirkte zum ersten Mal seit unserer Ankunft erleichtert. »Sie kennen die Büste, Mr Chapman?«

»Ich habe am Fordham studiert.« Mike hielt uns die Tür auf.

»Dann kennen Sie sich in der Gegend hier aus?«

»Ein bisschen. Die Ruhmeshalle für große Amerikaner, richtig?«

Tormey führte uns über eine Hintertreppe ins Erdgeschoss und durch eine Seitentür hinaus auf einen Weg, der sich an der Bibliothek und dem Philosophiegebäude entlangzog. Einige Dutzend Studenten säumten ungeachtet der Kälte mit Kameras und Kaffeebechern in der Hand die Strecke und begleiteten Tormey mit Zurufen.

»Heutzutage sind Ruhmeshallen natürlich gang und gäbe: für Sportler und Sänger, Cowboys und Country-Music-Stars. Aber das hier war die allererste im Land.«

»Wann wurde sie erbaut?«, fragte ich.

»1901. Sie wissen wahrscheinlich, dass dieser Campus hier einmal der NYU gehörte. Eine Ironie des Schicksals, wenn ich das sagen darf. Der damalige Präsident der Uni ließ diesen fabelhaften Säulengang errichten, um von dem unansehnlichen Felsenuntergrund dieser herrlichen Gebäude abzulenken. Sie kennen doch sicher den Zauberer von Oz?«

»Natürlich«, sagte ich.

Jetzt kam Leben in Tormey, und er machte einen leidenschaftlichen und einnehmenden Eindruck. »Erinnern Sie sich an das Lied der Munchkins, als Dorothy die Böse Hexe des Westens verschwinden lässt? ›Du wirst eine Büste, eine Büste, eine Büste in der Ruhmeshalle sein‹? Damit haben sie den Platz hier gemeint. Er war damals im ganzen Land berühmt.«

Ich blickte mich um, während wir auf dem rot gepflasterten Weg zum Eingang gingen. Wir befanden uns auf einem Vorsprung über dem Expressway, und der steile Abhang unter uns war von kahlen Bäumen bewachsen. Ich war davon ausgegangen, dass sich eine Halle im Inneren eines muffigen alten Gebäudes befinden würde, aber hierbei handelte es sich um eine Freilichthalle mit einer großartigen Aussicht auf den knapp eine Meile entfernt liegenden Harlem River.

»Was befindet sich jetzt hier?«, fragte ich.

»Achtundneunzig Bronzebüsten, die bei prominenten Bildhauern und Künstlern in Auftrag gegeben wurden. Das Projekt wurde in den 1970er Jahren eingestellt, aber in der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts war es eine große Sache.«

»Warum interessieren Sie sich für Poe?«, fragte Mike, während wir mit Tormey Schritt zu halten versuchten, der sich für einen Mann seiner Statur erstaunlich schnell bewegte.

»Er war ein Genie, Mr Chapman. Wahrscheinlich der größte amerikanische Schriftsteller aller Zeiten. Obwohl er nach meinem Geschmack ein bisschen zu freizügig bei Coleridge geborgt hat, spricht er die Kids hier auf eine Art und Weise an, wie es die Briten und die Romantiker nicht tun.«

Ich nickte angesichts seiner Begeisterung für den Meister des Makabren.

»Sie lieben das Bizarre, Grauenvolle, seine Obsession vom Tod. Der Dekan wollte, dass ich dieses wunderbare Wahrzeichen – die Ruhmeshalle – wieder zum Leben erwecke. Also habe ich diese kleinen Zeremonien für viele der großen alten Gentlemen kreiert, die hier in der Bronx Wache halten. Alles, was mit Poe zu tun hat, ist, wie Sie sehen können, bei den Studenten besonders beliebt. Seine Obsession vom Tod ist zeitlos.«

Tormey zeigte auf die Worte, die in den Steinbogen über dem Eingang gemeißelt waren, der sich direkt hinter einem der ursprünglichen Gebäude befand: »Helden der Vorzeitberühmte Männer«. Er hielt uns das filigran geschmiedete Eisentor auf. Dahinter fiel der Blick zwischen den Säulen steil nach unten auf den Highway.

Die Freilufthalle bestand aus einer Abfolge von zehn ineinander übergehenden, gewundenen Gängen. Die offenen, luftigen Wege waren beiderseits von Büsten und dazugehörigen Bronzetafeln gesäumt, die durch hohe weiße Säulen voneinander getrennt waren.

Neben Namen, die jedes amerikanische Schulkind kannte, standen auch Büsten von längst vergessenen Helden. Der erste langgezogene halbkreisförmige Bogen war unter anderem Walter Reed, Robert Fulton und Eli Whitney und ihren Leistungen gewidmet. Dazwischen waren andere, deren Errungenschaften heute kaum noch bekannt waren: Matthew Fountaine Maury, Pfadfinder der Meere, und James Buchanan Eads, Erbauer des ersten U-Bootes nach dem amerikanischen Bürgerkrieg.

Der Weg zog sich an der Außenwand des Gebäudes entlang und bog um die Ecke. Vor uns lag der nächste geschwungene Säulengang. Tormey schritt zügig aus und zeigte dabei mit seinem kleinen Rosenstrauß auf einzelne Figuren. Die Gebrüder Wright standen gegenüber von Thomas Edison und neben einem Physiker namens Josiah Willard Gibbs.

»George Washington«, sagte Tormey und zeigte auf die Büste des ersten Präsidenten der Vereinigten Staaten. »Er ist der Einzige, der jemals einstimmig hier verewigt wurde.«

Mike blieb immer wieder stehen, um die Inschriften auf den Tafeln zu lesen. »Ein, zwei Stunden in dieser Halle, und ich bin die nächsten zwei Jahre für Jeopardy! bestens gerüstet.«

Wir bogen um die nächste Kurve, und das Gebäude hinter uns wich einem Innenhof, auf dem die Studenten auf Tormey warteten. Nach Westen hin von kahlen grauen Zweigen umrahmt, waren Abraham Lincoln und Henry Clay für alle Ewigkeit gegenüber von Thomas Jefferson und Daniel Webster postiert.

Um die nächste Ecke folgten Juristen wie John Marshall und Oliver Wendell Holmes, und dahinter begann ein weiterer Säulengang mit Kriegshelden: John Paul Jones, der Marquis de Lafayette – der einzige Nichtamerikaner, soweit ich das beurteilen konnte –, Robert E. Lee und Ulysses Grant. Mike blieb erneut stehen, um die Inschriften zu studieren.

»Was für eine Sammlung!«, sagte ich beeindruckt.

»Aber das ist mal wieder typisch, nicht wahr?«, sagte Tormey. »Schriftsteller und Künstler kommen ganz am Ende. Sogar Lehrer und Wissenschaftler werden zuerst gewürdigt.«

Wir passierten die Pädagogen Maria Mitchell, James Kent, Horace Mann und Mary Lyon, bevor wir zu den großen Wortkünstlern kamen. James Fenimore Cooper und Harriet Beecher Stowe waren das erste Paar, das sich über den windigen Korridor hinweg mit ausdrucksloser Miene in die Augen sah.

»Dort ist Ihr Mr Poe«, sagte Tormey und deutete auf eine ernst dreinblickende Büste, die hoch über der darunter liegenden Straße von Samuel Clemens alias Mark Twain und William Cullen Bryant flankiert wurde.

»Welcher Bildhauer hat die Büste gemacht?«, fragte ich.

»Der große Daniel Chester French.«

Der Mann, der für seine massive Lincoln-Statue auf der Mall in Washington, D.C. bekannt war, hatte den Dichter in kleinerem Maßstab verewigt: mit ernstem Gesicht und dichtem gewelltem Haar, eine Westenschleife unter dem Kinn.

Noah Tormey hob den Arm und schwenkte die drei Rosen, um die Aufmerksamkeit der Studenten auf sich zu ziehen. Wir blickten beide auf die Uhr. Er hatte sich nur um ein paar Minuten verspätet.

Mit einer theatralischen Geste verneigte sich Tormey vor Poes Büste und legte die Blumen unter dem Beifall und Lachen der Studenten vor den Granitsockel. Ein Blitzlichtgewitter erhellte den düsteren Vormittagshimmel.

Der Professor richtete sich auf und ergriff meinen Arm. In dem Moment krachten Gewehrschüsse durch den Wald, der sich unter uns den Abhang hinabzog. Ein Schuss prallte von Samuel Clemens’ Kopf ab und traf Noah Tormey in der Schulter. Er sackte zu Boden, und ich fiel neben ihm auf die Knie.
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Mike Chapman kam, meinen Namen rufend, um die Ecke gerannt.

Tormey, dessen rechter Arm schlaff an seiner Seite hing, robbte auf dem linken Ellbogen zu mir.

Mike hatte seine Waffe gezogen und drückte Tormey flach auf den kalten Boden. »Runter mit euch!«

Im Hintergrund hörte ich die Schreie der Studenten, die in Panik auseinander stoben.

Mike richtete sich vor Poes Bronzebüste auf und spähte den steilen Abhang hinunter.

Durch Tormeys Jackenärmel sickerte Blut auf meine Hose, und er stöhnte vor Schmerz. Ich versuchte, mich unter ihm hervorzuziehen und aufzusetzen.

»Runter, verdammt noch mal!«, zischte Mike.

Er wartete, bis ich den Kopf einzog, und feuerte zwei Schüsse ab. Wieder hörte ich Gewehrschüsse – und das Abprallen der Kugeln von den Säulen, Podesten und Dichterbüsten. Unter dem hohen Dach klang jeder Schuss wie Kanonendonner.

»Hey, Professor, alles in Ordnung?«

Tormey lag auf dem Bauch und hielt seine linke Hand schützend über den Kopf. Mike ging in die Hocke und zog ihn an die Wand.

»Ich werde jetzt aufstehen und noch einen Schuss abgeben. Coop, ich will, dass du auf allen vieren, so schnell wie möglich, zurück zum Eingang kriechst.«

Ich ging hinter Mike in die Hocke und sah zu ihm auf.

»Keine Sperenzchen, Kid. Schießübungen sind nicht meine Stärke! Los, hau ab!«

Ich konzentrierte mich darauf, so schnell wie möglich vorwärts zu kriechen. Ich wusste, dass der Schütze Mike sehen konnte, solange er mir Deckung gab. Außerdem hatte Mike wahrscheinlich nicht genug Schuss in seinem Magazin, um mir bis zum Eingang Deckung zu geben.

Ich hörte Sirenen näher kommen. Hoffentlich hörte der Schütze sie auch.

Wieder Schüsse! Ich konnte die tatsächlichen Schüsse und deren Echos nicht auseinander halten. Ich drehte mich um. Mike stand ein paar Meter hinter mir und benutzte David Farraguts Statue als Schutzschild.

Ich kroch so tief gebückt wie möglich an Henry Ward Beecher und John James Audubon vorbei. Von Louis Agassiz hatte ich das letzte Mal im Studium gehört, aber jetzt war kein passender Zeitpunkt, um mir seine zahlreichen Errungenschaften zu Gemüte zu führen.

Während ich um die nächste Ecke bog, feuerte Mike wieder Schüsse ab. Ich drehte den Kopf, um mich zu vergewissern, dass er nicht verletzt war.

»Weiter, Coop. Du hast es fast geschafft.«

Jetzt hörte ich Schritte näher kommen. »Zurück! Jemand schießt auf uns!«, schrie ich einem uniformierten Campuspolizisten zu, der auf mich zugelaufen kam. Ich zeigte auf Mike. »Er ist Polizist!«

Mike rief den verstörten Wachbeamten zu, sich um mich zu kümmern, und sprang über die kniehohe Balustrade. Ich wusste, dass es ein Fehler wäre, seinen Namen zu rufen, da er sich dann umsehen würde. Er rutschte und rollte drei, vier Meter den Abhang hinab, dann krachte er gegen einen Baumstamm. Von dem Schützen war nichts mehr zu hören oder zu sehen.

»Der Professor ist getroffen worden«, sagte ich zu dem Beamten, der als Erster bei mir war. »Wir brauchen einen Krankenwagen.«

Zwei Wächter liefen zu Tormey.

Ich sah über die Mauer. Mike saß gegen einen dicken Baumstamm gelehnt. Die Wachmänner sahen sich unsicher an.

»Können Sie ihm bitte helfen? Er ist Detective – NYPD – Mordkommission.«

»Hat er die Schüsse abgegeben?«

»Nein, man hat auf uns geschossen«, sagte ich. »Von irgendwo da unten.«

Plötzlich hatte es keiner von ihnen eilig, Mike zu Hilfe zu eilen. Einer der Männer bückte sich und hob eine Patrone auf.

»Sieht nach einer Zweiundzwanziger –«

»Nicht anfassen! Wir müssen zuerst die Spurensicherung rufen.«

Ich hörte wieder Sirenen. Die Wächter bei Tormey versicherten mir, dass er bei Bewusstsein war und sie einen Krankenwagen gerufen hatten. Ich stand auf und ignorierte Mikes Gesten, bei den Wachmännern zu bleiben. Ich schwang mich über die Balustrade und hangelte mich von Baum zu Baum zu ihm hinab.

»Elegant, hm?«, sagte Mike, während ich ihm auf die Beine half. »Wie geht’s Tormey?«

»Es scheint ihn am Oberarm erwischt zu haben. Der Krankenwagen ist unterwegs.«

»Da wusste jemand ganz genau, was er tat. Er hat Tormey auf die Minute genau abgepasst, oder? Und er hätte auch nichts dagegen gehabt, dir etwas von deiner Wasserstoffblondierung vom Kopf zu kratzen. Er kannte sich hier im Wald aus«, sagte Mike und blickte sich um.

»Außer er hat von dort drüben geschossen«, sagte ich und deutete auf die Eisenbahnschienen auf der anderen Seite des Highways. »Dort sind genug Sträucher, hinter denen man sich verstecken kann. Vielleicht hat er ein Zielfernrohr gehabt. Hast du irgendetwas gesehen?«

Mike stapfte den Hang hinauf. »Nein. Absolut nichts. Ich wollte den Kerl einfach aus der Deckung locken.«

»Hey, Chapman. Clara Barton ist dort hinten, falls du Hilfe brauchst«, rief ein uniformierter Cop, der seine Schadenfreude nicht verhehlen konnte, dass Mike auf den Hintern gefallen war und jetzt von einer Frau den Hügel hinaufgeführt wurde.

Mike kletterte über den Metallzaun hinter dem Eingangstor, während ich mich von zwei Polizisten auf die Balustrade neben den versteinert dreinblickenden Elias Howe ziehen ließ. Dann folgte ich Mike zum Krankenwagen, in den die Sanitäter gerade Noah Tormey verfrachteten.

Einer der Sanitäter wackelte mit dem Finger. »Es tut mir Leid, Sie werden ihn im Krankenhaus vernehmen müssen. Bei einer Schusswunde können wir nicht warten.«

Mike schob mich in den Krankenwagen. »Wir kommen mit. Wir brauchen ebenfalls ärztliche Hilfe. Ich habe lauter Kratzer und Schnittwunden.« Er kletterte in den Wagen, zog die Tür hinter sich zu und zückte seine Dienstmarke. »Wir fahren zum Columbia Presbyterian Hospital.«

»Das hier ist kein Taxiservice, Chef. Wir sind eine Bronx-Einheit.«

»Und mir ist das Leben des Professors zu wichtig, um es einer Notaufnahme in der Bronx anzuvertrauen, verstanden? Nur über den Fluss und wir sind praktisch da.«

Der Sanitäter wählte den Weg des geringsten Widerstands. Er befahl seinem Kollegen, über die University-Heights-Brücke zum Columbia Presbyterian Hospital zu fahren, einem der besten Krankenhäuser Manhattans. Das an der Nordspitze der Insel gelegene Krankenhaus war in dem Fall ohnehin das nächstgelegene.

Der gewissenhafte junge Sanitäter stabilisierte Noah Tormey, zog ihm die Jacke aus, zerriss das Hemd, um die Wunde zu untersuchen und bereitete eine Infusion vor, damit er, falls nötig, gleich in den OP-Saal gebracht werden konnte.

Ich hatte mir die Handgelenke aufgeschürft und einen langen Kratzer am Kinn. Ich legte meinen Kopf an Mikes Schulter und spürte seinen schnellen Pulsschlag.

Mikes Gesicht war von den Ästen zerkratzt worden, als er den Abhang hinuntergerollt war. Ich tupfte ihm die Stirn ab, bis er meine Hand beiseite schob.

»Wie fühlen Sie sich, Professor?«, fragte Mike.

Das Zucken war nicht mehr ganz so ausgeprägt. »Ich habe noch nie so große Angst gehabt. Warum hat man auf Sie geschossen?«

»Irrtum, Kumpel. Warum hat man auf Sie geschossen? Das ist die Frage. Irgendwelche Probleme, von denen Sie uns erzählen möchten?«

Tormey flüsterte ein Nein.

Der Sanitäter überprüfte Tormeys Vitalzeichen. »Wie wär’s, wenn Sie etwas Rücksicht auf seinen Blutdruck nehmen würden, Chapman?«

»Hat außer Ihren Studenten noch jemand von dieser kleinen Zeremonie gewusst?«

»Es stand natürlich in der Studentenzeitung. Der Geschichtsverein der Bronx listet, glaube ich, auch alle Veranstaltungen auf. Aber ich kann mir nicht vorstellen –«

»Denken Sie gut nach, Professor. Sie werden die nächsten Tage im Krankenhaus genug Zeit haben, sich auf die heutige Schützendarbietung zu konzentrieren. Ihre alte Freundin Emily Upshaw wurde ermordet. In ihrer eigenen Wohnung brutal erstochen.«

Tormey zuckte zusammen und schloss die Augen.

»Das wiederum hängt wahrscheinlich mit einem Skelett zusammen, das man letzte Woche im Keller eines Hauses in Greenwich Village gefunden hat. Genauer gesagt, des Hauses, in dem Mr Poe einst gewohnt hat.«

Seine Mundwinkel zuckten heftiger, und er presste die Augen noch fester zusammen.

»Dr. Ichiko stürzt den einzigen Wasserfall in der Stadt hinab, wobei sein Schädel in so viele Stücke zerspringt, dass man damit ein Puzzle legen könnte. Und bei Ihnen testet jemand seine Schießkünste.«

Tormey schlug die Augen auf und sah mich an.

»Miss Cooper, werde ich im Krankenhaus Personenschutz haben? Vielleicht war es ja auch nur ein böser Streich, und jemand hat aus dem fahrenden Auto auf uns geschossen?«

»Die Schüsse kamen nicht aus einem Auto, Professor. Die Spurensicherung wird den Tatort gründlich untersuchen, aber so wie es aussieht, hat jemand auf Sie gewartet. Und ja, die Polizei wird dafür sorgen, dass Sie im Krankenhaus Personenschutz bekommen.«

Sein Blick wanderte zu Mike. »Aber nicht –«

»Nein, keine Sorge.« Das schien Tormeys größte Angst zu sein: im Krankenhausbett zu liegen und von Chapman ins Kreuzverhör genommen zu werden.

»Ich habe seit Jahren nicht mehr an Emily Upshaw gedacht, Miss Cooper. Glauben Sie wirklich, dass das etwas mit ihr zu tun hat?«, fragte Tormey.

Mike spürte die Abneigung des Professors gegen ihn, also wandte er sich ab und tat so, als würde er sich Notizen machen.

»Sieht ganz danach aus«, sagte ich.

»Was die Sache mit der Kaution angeht – ich erinnere mich langsam daran«, sagte Tormey.

Komisch, wie etwas Todesangst dem Gedächtnis auf die Sprünge half!

»Emily arbeitete damals als meine Hilfskraft. Sie brauchte immer Geld – ich wusste nicht, dass sie das meiste davon für Alkohol und Drogen ausgab. Zwei, drei Mal schrieb sie auch Artikel für mich, die unter meinem Namen veröffentlicht wurden. Ich brauchte sie für meine Beförderung.«

»Verstehe.«

»Als man sie verhaftete, rief sie mich an, weil ich ihr Geld schuldete. Einige hundert Dollar, wenn ich mich nicht irre. Wahrscheinlich war ich der Einzige, den sie um Geld bitten konnte.«

Tormey drehte nachdenklich den Kopf zur Seite, aber ich sah, dass er Tränen in den Augen hatte.

»Ich werde mir morgen Emilys Uniunterlagen ansehen.« Ich bluffte, obwohl ich das über kurz oder lang ohnehin vorhatte. »Welches Seminar hat sie bei Ihnen belegt?«

Er schwieg.

»Professor Tormey?«

»Emily war in keinem meiner Seminare. Sie werden das aus ihren Uniunterlagen ersehen können.«

»Aber sie war Ihre Hilfskraft?«

Er nickte langsam.

»Wie ist sie dann auf Sie gekommen? Wie haben Sie sich kennen gelernt?«

»Bevor Emily …«, begann er, brachte dann aber kein Wort mehr heraus.

»Bevor Emily nach New York kam?«, fragte ich.

Tormey sprach so leise, dass ich mein Ohr an seinen Mund legen musste, um ihn zu verstehen. »Emily kam wegen mir nach New York. Ich weiß nicht, was Ihnen Emilys Familie erzählt hat, Miss Cooper. Ich habe damals, in ihrem letzten Schuljahr, das Auswahlgespräch mit ihr geführt. Sie war allein in der Stadt, und wir, äh, wir haben etwas Zeit miteinander verbracht.«

Die Geschichte, die uns Emilys Schwester erzählt hatte, gewann eine neue Bedeutung, als Tormey sagte: »Ich bin derjenige, von dem sie schwanger wurde.«
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Ich wusste, was uns erwarten würde, sobald wir im Presbyterian Hospital ankamen. Ein medizinisches Team würde uns in Empfang nehmen und entscheiden, ob Tormey sofort operiert werden musste. Falls er eine Vollnarkose bekam, könnten wir von Glück reden, in achtundvierzig Stunden wieder mit ihm sprechen zu können.

»Wir haben jetzt keine Zeit, um um den heißen Brei herumzureden, Professor. Ich muss die Wahrheit wissen, oder ich kann Sie nicht schützen.«

»Aber ich dachte, der Mord an Emily wäre ein Willkürakt gewesen – jemand ist ihr von der Straße ins Haus gefolgt.«

»Mag sein. Ich bin zufällig anderer Meinung. Es passieren zu viele Dinge, die scheinbar irgendwie zusammenhängen. Haben Sie jemals versucht, mit Ihrem und Emilys Kind Kontakt aufzunehmen?«

Tormey sah mir in die Augen. »Das Baby starb, Miss Cooper. Das Mädchen war eine Totgeburt.«

»Hat Emily Ihnen das gesagt?«

»Ja. Und ihre Mutter auch. Wir haben ein, zwei Mal miteinander telefoniert. Ich fühlte mich verantwortlich, dass Emily von ihrer Familie verstoßen worden war. Es war eine Ironie des Schicksals, dass sie das Baby dann trotzdem verloren hat.«

Die Wahrheit – dass sein Kind von Emilys Schwester aufgezogen worden war – konnte noch ein, zwei Tage warten.

»Dauerte Ihre Beziehung mit Emily an?«

»Sie meinen sexuell? Nein, nicht nachdem sie nach New York gezogen war und das Studium aufgenommen hatte. Sie träumte von einer gemeinsamen Wohnung. Ich sollte ihr die Familie ersetzen, die sie verloren hatte. Ihre Schwangerschaft war eine ziemlich ernüchternde Erfahrung für uns beide – na ja, den Ausdruck sollte ich wohl besser nicht verwenden. Ich war einige Jahre älter als sie und habe bald darauf jemand Passenderen kennen gelernt. Genauer gesagt, meine zukünftige Frau.«

Der Sanitäter bedeutete mir, ihm aus dem Weg zu gehen, als der Krankenwagen in die 168. Straße einbog.

»Wir sind fast da, Professor. Erinnern Sie sich an die Namen, die Detective Chapman genannt hat? Wir waren noch nicht fertig.«

Tormey seufzte.

»Haben Sie jemals jemanden namens Monty kennen gelernt?«

»Wen?« Die Schmerzen und die Angst ermüdeten ihn.

»Emily lebte vor ihrer Verhaftung mit ihm zusammen. Er hat möglicherweise etwas getan, was ihr Angst machte.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Was hatte es mit der heutigen Zeremonie auf sich? Woher rührt Ihr Interesse an Poe?«

Tormey lächelte und schloss die Augen. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Der Mann war ein Genie.«

»Dachte Emily das auch?«

»Ich weiß nicht, was sie dachte, Miss Cooper. Sie arbeitete für mich. Sie tat, worum ich sie bat.«

Der Krankenwagen ruckelte, als der Fahrer bremste und rückwärts in die Parkbucht fuhr. Man schob Noah Tormeys Bahre aus dem Wagen auf ein Metallgestell und brachte ihn durch die Automatiktüren nach drinnen.

»Hey, Loo, haben Sie nichts Besseres zu tun, als Krankenbesuche zu machen?«, fragte Mike.

Lieutenant Raymond Peterson, der Leiter der Mordkommission, stand mit einer Krankenschwester am Eingang zur Notaufnahme. Er streckte mir die Hand entgegen, um mir aus dem Krankenwagen zu helfen. »Ich war gerade auf dem Weg ins Büro, als ich von der Schießerei erfuhr. Ich wollte nur nachsehen, wie es Ihnen geht. Alles in Ordnung, Alex?«

»Nicht schlimmer, als wenn ich vom Fahrrad gefallen wäre. Kann ich mich drinnen ein bisschen frisch machen?«, fragte ich die Krankenschwester.

»Es wird sich sofort jemand um Sie beide kümmern. Sie müssen sich nur am Schalter anmelden. Man wird Sie in ein Untersuchungszimmer bringen und –«

»Ich will wirklich keine Umstände machen. Ich habe mir nur die Hände ein bisschen aufgeschürft.«

»Komm schon, Coop. Wir können uns ein Untersuchungszimmer teilen und diese süßen kleinen Kittel anziehen.«

»Es ist Vorschrift, Ma’am. Wenn Sie in einem Krankenwagen kommen, müssen wir Sie untersuchen.«

»Gehen Sie schon, Alex. Ich bleibe bei Mike, damit er erst gar nicht auf die Idee kommt, die Frühpensionierung zu beantragen«, sagte der Lieutenant. Cops bekamen eine großzügige Pension, wenn sie wegen einer Verletzung frühzeitig aus dem Polizeidienst ausschieden.

Es dauerte nicht lang festzustellen, dass wir außer leichten Schnitt- und Schürfwunden keine schlimmeren Verletzungen hatten. Noah Tormey wurde in den OP-Saal gebracht, um die Kugel aus seiner Schulter zu entfernen, und wir erzählten Peterson, was am Vormittag vorgefallen war.

»Gibt’s was Neues von Dr. Ichikos Autopsie?«, fragte Mike.

Wir wussten beide, dass sich Tod durch Ertrinken nicht eindeutig diagnostizieren ließ. In den meisten Fällen zogen die Gerichtsmediziner auf Grund der Todesumstände diese Schlussfolgerung.

»Wasser in den Lungen?«, fragte ich.

»Ja, aber laut Dr. Kirschner ist das nicht von entscheidender Bedeutung. Bei so starken Turbulenzen wie bei diesen Wasserfällen dringt das Wasser sogar noch nach dem Tod in die Organe. Die Schädeldecke weist einen Riss auf–«

»Und das soll kein Mord sein?«, fragte Mike. »Der Selbstmörder schlägt sich den Schädel ein, bevor er sich in den Whirlpool stürzt?«

»Kirschner will noch nichts Offizielles verlautbaren«, sagte Peterson. »Laut seiner Aussage würde sich jeder, der diesen Wasserfall hinunter auf die Felsen stürzt – freiwillig oder unfreiwillig –, den Kopf aufschlagen.«

»Aber würde eine Verletzung vor dem Tod nicht anders aussehen als eine, die danach entstanden ist?«, fragte ich.

»Der Doc sagt Nein, Alex. Das Wasser verstärkt das Bluten und verhindert die Blutgerinnung. Das Blut sickert noch nach dem Tod nach, was eine Unterscheidung unmöglich macht.«

»Todeszeitpunkt?«, fragte Mike.

»Ichiko war schon total verrunzelt«, sagte Peterson. »Aber laut Kirschner kann das bei den momentanen eisigen Wassertemperaturen schon nach einer halben Stunde der Fall sein. Schwer zu sagen, wie lange er im Wasser lag. Was die gute Nachricht angeht: Wir können vielleicht Aurora Tait offiziell für tot erklären.«

»Was ist passiert?«

»Das Vermisstendezernat fand eine ungefähr fünfundzwanzig Jahre alte FBI-Akte mit ihrem Namen drauf. Sie schicken noch heute den Zahnstatus ans FBI.«

»Hat sie noch Familie?«, fragte ich. »Wo kommt sie her?«

»Die Eltern sind tot. Sie hat zu Hause noch einen Bruder. Außerhalb von Minneapolis.«

Dieser Herkunftsort überraschte keinen altgedienten Polizisten oder Staatsanwalt. Vor der Säuberung und Disneyfizierung von Midtown-Manhattan in den neunziger Jahren war die Gegend um die 42. Straße und Eighth Avenue als »Minnesota Strip« bekannt gewesen. Unglückliche Jugendliche aus dem Mittleren Westen strömten in die große Stadt – die meisten kamen mit dem Bus am Port-Authority-Bahnhof an. Dort wurden sie von erfahrenen Zuhältern in Empfang genommen, die sich als gute Samariter ausgaben und ihnen Essen und Unterkunft anboten, bis sie Arbeit und eine Bleibe gefunden hatten. Die Schwachen unter ihnen waren innerhalb von Wochen drogen- oder alkoholabhängig und verkauften ihren Körper. Gut möglich, dass Aurora Tait eine von ihnen gewesen war.

»Hören Sie, Coop und ich müssen uns noch um ein paar Sachen –«

»Zuerst ziehen Sie sich um, und dann bringen Sie sie zum Bezirksstaatsanwalt. Er hasst es, als Letzter über solche Kapriolen informiert zu werden.«

»Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«, fragte ich.

»Sagen wir mal so: Er hat es lieber, wenn Sie sicher an Ihrem Schreibtisch sitzen. Ich habe ihm gesagt, dass es der Schütze nicht auf Sie abgesehen hatte«, sagte Peterson. »Niemand – nicht einmal Tormey – wusste, dass Sie heute dem College einen Besuch abstatten würden, oder?«

»Nein.«

»In Ordnung, Chapman. Ab nach Downtown.«

»Zuerst muss uns jemand in die Bronx fahren, damit ich mein Auto abholen kann.«

Peterson schickte uns in einem Streifenwagen auf den Weg, und um halb drei standen wir vor Rose Malones Schreibtisch und warteten darauf, zu Battaglia vorgelassen zu werden.

»Hallo, Mr B«, sagte Mike. »Wie kommt’s, dass Sie immer das Feuerwerk verpassen? Bei Ihnen dreht sich alles um die Wirtschaftskriminalität, dabei haben Coop und ich alle Hände voll zu tun, die Straßen vom Verbrechen zu säubern. Ach, hallo, Miss Gunsher! Wie haben Sie hierher gefunden, ohne sich an McKinneys Händchen festzuhalten? Ich wusste gar nicht, dass Sie einen so guten Orientierungssinn haben.«

Natürlich war Ellen hier. McKinney musste sie ja irgendwo abladen, nachdem ihr stümperhaftes Auftreten vor Gericht vor Jahren zu einigen lausigen Prozessausgängen geführt hatte. Er hatte GRIP ins Leben gerufen – das Gun Recovery Information Project –, eine nutzlose kleine Abteilung, die den Erfolg der Bundespolizei bei der Aufspürung illegaler Waffen nachahmen wollte.

»Guten Tag, Mike. Alex«, sagte Ellen mit unverhüllter Schadenfreude. Zweifelsohne hatte sie Battaglia erzählt, dass wir sie gestern Abend von Guidis Befragung ausgeschlossen hatten. Aber lieber tolerierte er sie weiterhin als Mitglied seiner Mannschaft, als zuzugeben, dass sie eine seiner seltenen Personalfehlentscheidungen gewesen war – ein »Starspross«, wie wir sie nannten: Ihre Mutter war früher eine prominente Reporterin gewesen, die Battaglia einmal nützlich gewesen war, aber seit ihrer Entlassung nur noch einen höchst zweifelhaften Wert für ihn besaß.

»Wie dumm von mir zu denken, dass Sie heute Vormittag im Haus waren, Alex«, sagte Battaglia. »Wer ist dieser Professor, mit dem Sie gesprochen haben?«

»Sein Name ist Noah Tormey.« Ellen machte sich Notizen, während ich sprach. »Mike und ich machen ernsthafte Fortschritte, Paul. Meine nächste Gerichtsverhandlung ist erst in der ersten Märzwoche. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne an diesem Fall weiterarbeiten.«

»Wissen Sie, was es für eine Waffe war?«, fragte Ellen Mike.

»Keine Handfeuerwaffe.«

»Wir kümmern uns nicht nur um Handfeuerwaffen.«

»Können Sie nicht zusammenarbeiten?«, fragte Battaglia. »Ich versuche GRIP miteinzubeziehen, damit wir Bundesgelder bekommen. Hören Sie mit Ihren persönlichen Streitereien und Sticheleien auf, und raufen Sie sich zusammen. Alex, Sie haben das Sagen.«

»Alles klar. Gehen wir in mein Büro.«

Mike schnappte sich eine Cohiba aus Battaglias Humidor. »Ich wünschte, Sie wären heute Vormittag dabei gewesen, Ellen. Sie hätten uns wahrscheinlich allein auf Grund des Schussgeräusches sagen können, wessen Gewehr es war. Danke, Mr B.«

McKinney war offensichtlich wild entschlossen, bei der Ermittlung weiter mitzumischen und hatte Ellen durch die Hintertür wieder hereingeschmuggelt. Er musste an den Bezirksstaatsanwalt appelliert haben, der unermüdlich Regierungsgelder für seine Projekte eintreiben wollte.

Mercer wartete in meinem Büro auf uns. Er zog eine Augenbraue hoch, als er Ellen hinter uns ins Büro kommen sah. »Wie ich gehört habe, hat der Vormittag ein paar Überraschungen für euch bereitgehalten. Alles in Ordnung?«

»Unkraut vergeht nicht, Kumpel«, antwortete Mike.

»Was sind das für Unterlagen?«, fragte ich.

»Grundbucheintragungen für das Haus in der Third Street, und die Wohnungslisten der Uni. Eine langwierige Aufgabe, aber –«

»Ellen kann schon mal damit anfangen«, sagte ich und drehte mich zu ihr um. »Pat und Scotty Taren wissen, wonach wir suchen. Das ist der Teil der Ermittlungen, der Pat so sehr am Herzen liegt, also kann er Sie darüber informieren. Außerdem möchte ich, dass Sie sich mit Gino Guidis Anwalt in Verbindung setzen. Wir müssen die dumme Abmachung von gestern Nacht wieder rückgängig machen.«

Sie wollte protestieren.

»Es geht hier um Leben oder Tod, Ellen. Verstehen Sie das nicht? Sie und Pat müssen Roy Kirby klar machen, dass wir seinen Klienten nur schützen können, wenn er uns hilft. Entweder Sie machen es auf die sanfte Tour, oder ich schicke ihm eine Vorladung, gegen die er dann gerichtlich vorgehen muss.«

»Ich rede mit Pat.« Sie nahm die Unterlagen und verließ mein Büro.

»Was noch?«, fragte Mike.

»Laut Computerabteilung hat Teddy Kroon einige Dateien auf Emily Upshaws Computer gelöscht, bevor er den Notruf wählte. Wir müssen herausfinden, ob er sie ausgedruckt hat oder nur vernichten wollte«, sagte Mercer.

Er reichte mir die Ausdrucke von Emilys Computerdateien. Einige schienen Artikel zu sein, an denen Emily gearbeitet hatte. Die konnten Mike und ich später lesen.

Das letzte Dokument war ein Briefentwurf an Sally Brandon, den Emily wenige Tage vor ihrem Tod verfasst hatte. Emilys Tochter, Sallys Ziehtochter, hatte vor kurzem ihre Geburtsurkunde angefordert, um einen Reisepass zu beantragen. Dabei hatte das Mädchen erfahren, dass in Wirklichkeit Emily ihre Mutter war. Sie hatte Emily angerufen und gefragt, ob sie nach New York kommen könne, um sich mit ihr zu treffen.

In dem Brief teilte Emily Upshaw ihrer Schwester diese überraschende Entwicklung mit. Außerdem erwähnte sie, Noah Tormey vor einer Woche angerufen und ihm gesagt zu haben, dass sie ihn sehen müsse.
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Der Mann, der uns am späten Nachmittag die Tür zu dem Brownstone-Haus in der 55. Straße Ost öffnete, saß im Rollstuhl. Mercer wies sich aus und fragte, ob wir hereinkommen dürften.

»Und wen suchen Sie, Detective?«

»Dessen bin ich mir nicht sicher, aber wir würden gerne bei Ihnen anfangen.«

Der Mann drückte sich von der Tür ab und ließ uns ein. »Ich heiße Zeldin. Hilft Ihnen das?«

»Genau genommen«, sagte Mike, »interessieren wir uns für den Rabenverein. Kennen Sie ihn?«

Zeldin lächelte breit. »Bitte kommen Sie herein, und nehmen Sie Platz. Darüber rede ich immer gern.«

Ich erkannte den Südstaatenakzent. Es war der gleiche, den ich auf dem Anrufbeantworter gehört hatte, als ich die Wahlwiederholung von Dr. Ichikos Handy gedrückt hatte.

Er wendete und rollte uns voran in einen Raum, der zu einer riesigen Bibliothek umgebaut worden war. Hunderte ledergebundene Bücher und moderne Erstausgaben in Plastikschutzumschlägen säumten die Wände. Wir stellten drei Stühle nebeneinander und setzten uns unserem Gastgeber gegenüber.

»Mr Zeldin«, begann Mike, »ist das Ihr Nachname oder –«

»Einfach nur Zeldin. Kein ›Mister‹, kein anderer Name.«

Der Mann war fraglos ein schrulliger Kauz. Er trug eine burgunderfarbene Smokingjacke und eine maßgeschneiderte graue Hose. Sein teures Haarteil war so betagt, dass es farblich nicht mehr zu dem grauen Haarwuchs rund um seine Ohren passte. Zeldin war wahrscheinlich knapp sechzig, aber seine zarte Haut ließ ihn jünger aussehen. Auf der Stereoanlage spielte das Sgt. Pepper-Album der Beatles, und starker Weihrauchgeruch überdeckte den süßlichen Duft eines Joints.

»Wir haben ein paar Fragen über den Verein. Eigentlich wissen wir gar nichts über ihn.«

»Das hoffe ich. Wir sind nicht dafür bekannt, uns in der Öffentlichkeit zu produzieren, Detective.« Er sah uns an. »Darf ich fragen, was Sie hierher führt?«

»Der Telefonanruf eines Toten«, sagte Mike.

Zeldins Lächeln verschwand. »Wen meinen Sie damit?«

»Wie lautet Ihre Telefonnummer?«

Zeldin nannte die gleiche Nummer, die Mike von der Handyanzeige notiert hatte.

»Wer hat Sie gestern angerufen? Vermutlich am späten Nachmittag, vielleicht etwas früher.«

»Ich war nicht zu Hause, Detective. Ich war den ganzen Tag in meinem Büro. Ich bin Frührentner, aber ich habe mein Büro behalten und halte mich hin und wieder dort auf.«

»Haben Sie einen Anrufbeantworter?«

»Natürlich. Sie können ihn gerne abhören. Gestern rief nur mein Antiquar an und jemand, der auflegte, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Vielleicht meinen Sie den. Vielleicht hat sich aber auch nur jemand verwählt.«

Anhand der Telefonunterlagen und der Länge des Telefonats könnten wir überprüfen, ob es stimmte, dass der Anrufer aufgelegt hatte.

»Wie heißt der Tote?«

»Er war Arzt«, sagte Mike. »Wo-Jin Ichiko.«

Zeldin kratzte sich am Kopf, so sanft, dass sich seine Perücke nicht verschob. »Der Name sagt mir nichts.«

»Haben Sie heute schon die Nachrichten gehört? Der Mann, der im Bronx River ertrunken ist?«

»Ja, davon habe ich gehört – mein Büro liegt in der Bronx –, aber ich kenne den Mann nicht.«

Ich hätte gerne gewusst, welches Leiden Zeldin an den Rollstuhl fesselte und fragte mich, ob er auch nur im entferntesten in der Lage sei, jemanden in unwegsamem Gelände in den Tod zu schicken. Aber Mike und Mercer würden sicherlich noch darauf zu sprechen kommen.

»Fangen wir am besten von vorne an. Was ist der Rabenverein?«, fragte ich.

Zeldin rollte zu einer niedrigen Minibar. »Möchte jemand von Ihnen ein Glas Wein?«

Wir verneinten und warteten, während er sich einen Burgunder einschenkte.

»Der Verein wurde vor hundert Jahren gegründet, anlässlich Edgar Allan Poes fünfzigstem Todestag. Er ist als Geheimgesellschaft gedacht, und man kann nur auf Einladung Mitglied werden – ein rein wissenschaftlicher Tribut an den großen Dichter. Er wurde auf fünf Mitglieder begrenzt.«

»Fünf? Das ist ein ziemlich winziger Verein«, sagte Mike.

»Im Gegensatz zu vielen Schriftstellern der damaligen Zeit, die bestenfalls lange nach ihrem Tod berühmt wurden, wurde Poes Genie noch zu seinen Lebzeiten hier und im Ausland erkannt. Aber während seines kurzen Lebens erlitt er so viele Tragödien – so viele persönliche Kränkungen –, dass ihn nach seinem Tod nur fünf Männer zu Grabe trugen. Fünf Mann – einschließlich des Geistlichen, der das Begräbnis leitete. Damals schien es eine passende Zahl zu sein, um ihn zu ehren.«

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Man kann nach wie vor nur auf Einladung Mitglied werden, Miss Cooper. Jetzt sind wir fünfundzwanzig.«

»Alle in New York?«

»Nein, nein. Aber ungefähr zwei Drittel davon.«

»Welche Kriterien muss man erfüllen, um Mitglied zu werden?«

»Wir suchen gelehrte Köpfe, Detective. Nicht unbedingt Akademiker, aber Leute, die sich intensiv mit Poe und seinem Werk – den Gedichten, Erzählungen, der Literaturkritik – beschäftigen. Liebhaber des Meisters.«

»Halten Sie auch Treffen ab?«

»Von Zeit zu Zeit – natürlich. Hauptsächlich Abendessen. Aber auch Vorträge und andere Veranstaltungen, wenn es einen wichtigen Anlass oder neue Forschungsergebnisse zu feiern gibt.«

»Könnten Sie uns eine Namensliste der Mitglieder geben?«, fragte ich.

Zeldin zögerte. »Diese Entscheidung liegt nicht bei mir. Ich bin im Moment nur der Geschäftsführer des Vereins. Da müsste ich zuerst –«

Mike fiel ihm ins Wort. »Ganz richtig. Die Entscheidung liegt nicht bei Ihnen. Hier geht es um eine Mordermittlung. Die Entscheidung liegt, glaube ich, bei Ms Cooper. Und der Grand Jury.«

Zeldin nippte an seinem Weinglas. »Ich will mich nicht quer stellen, Mr Chapman. Aber wir scheuen das Rampenlicht. Natürlich wollen wir Ihnen helfen, aber ich hätte gerne eine Zusicherung, dass wir nicht in die Schlagzeilen geraten.«

»Es ist unwahrscheinlich, dass etwas davon an die Öffentlichkeit gelangt«, sagte ich.

»Sie werden mir vermutlich nicht erzählen, was Sie über das Skelett im Poe-Haus wissen« – Zeldin lächelte angesichts unserer Reaktion – »und ob der Tod dieses Mannes – wie hieß er noch einmal, Ichiko? – etwas damit zu tun hat?«

»Wie wär’s, wenn Sie anfangen?«, sagte Mike. »Was wissen Sie über das Skelett?«

»Ich habe es Ihnen doch gesagt, Detective. Poe ist unsere Lebensaufgabe. Unser Verein beteiligte sich an dem – wie heißt das bei Ihnen, Ms Cooper? – dem ›Amicus-Brief‹, mit dem man verhindern wollte, dass die Universität das alte Haus abreißt. Als ich von dem Skelettfund las, war ich natürlich neugierig.«

»Warum ist das Haus so wichtig für Sie?«, fragte Mercer.

Zeldin seufzte. »Unter historischen – und kulturellen – Gesichtspunkten sollten die Wohnorte aller großen Persönlichkeiten unter Denkmalschutz gestellt werden. Im Januar 1845 wurde ›Der Rabe‹ veröffentlicht. Daraufhin wurde Poe endlich die Anerkennung und der Ruhm zuteil, nach dem er sich sehnte. Im gleichen Jahr zog er von Uptown – er wohnte damals auf Brennans Farm in den West Eighties – in das Haus in der 3. Straße. Haben Sie das Haus gesehen? Können Sie sich vorstellen, welche brillanten Texte in diesen winzigen, ungastlichen Räumen geschaffen wurden?« Zeldin hielt inne. »Aber wahrscheinlich ist Ihnen das egal. Für Sie ist es ja gut fürs Geschäft.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte ich.

»Wenn wir den Prozess nicht verloren hätten und man das Haus nicht abreißen würde, dann – na ja, dann hätten Sie dieses Skelett nie gefunden. Es wäre für immer hinter der Ziegelmauer begraben gewesen, so wie es der Mörder beabsichtigt hatte.«

»Was wissen Sie über das Skelett? Und über die Absichten des Mörders?«

»Nur das, was ich in den Zeitungen gelesen und worüber ich mich mit einigen Vereinsmitgliedern unterhalten habe«, sagte Zeldin und hob sein Glas in Mikes Richtung.

»Poe hat nur ein Jahr lang dort gewohnt. Warum also Ihr Interesse an genau diesem Ort?«

»Ja, Mr Chapman, nur ein Jahr. Aber wissen Sie, was er in diesem Jahr geschrieben hat?«

Wir schüttelten alle drei den Kopf.

»Die wunderbarste Abhandlung über Leidenschaft und Rache, die je geschrieben wurde. Eine Erzählung mit dem Titel ›Das Fass Amontillado‹.«

»Aber natürlich«, sagte ich. Es war eine seiner berühmtesten Geschichten, und ich hatte sie in einem Literaturseminar an der Uni gelesen. »Der Erzähler mauert jemanden hinter einer Ziegelwand ein, weil ihn dieser verraten hat. Er begräbt ihn bei lebendigem Leib und lacht, während der Mann um sein Leben fleht. Ich erinnere mich aber nicht mehr, warum er seinem Opfer das angetan hat?«

Ich dachte an die junge Aurora Tait, die an genau dem Ort, an dem die Geschichte entstanden war, das Schicksal der literarischen Figur teilte.

Zeldins Latein war perfekt. »Das Familienmotto, Miss Cooper. Nemo me impune lacessit. ›Niemand reizt mich ungestraft.‹«

»Vielleicht kommen wir uns schon näher«, sagte Mike. »Heißt jemand in Ihrem Verein Monty, mit richtigem Namen oder Spitznamen? Das kann auch zwanzig oder dreißig Jahre her sein.«

»Warum fragen Sie?«

»Eines der Opfer hatte möglicherweise einen Freund namens Monty.«

»Da hat man sie wahrscheinlich auf den Arm genommen, Detective. Es wäre ein köstlicher Scherz, wenn der Mörder diesen Namen annehmen würde, aus zweierlei Gründen. Da ist zum einen Amontillado.«

»Der Sherry?«, fragte ich.

»Genau. Ein heller, trockener Sherry aus dem Montilla-Gebiet in Spanien. Der Erzähler der Geschichte lud sein Opfer ein, ihm in die Katakomben zu folgen, um dieses wunderbare, seltene Getränk zu kosten. Er wollte sein Opfer betrunken machen, damit es bewusstlos wurde, aber rechtzeitig wieder zu sich kam, um mitanzusehen, wie die letzten Ziegelsteine um ihn herum aufgeschichtet wurden.«

Gut möglich, dass auch Aurora Tait von jemandem, den sie verraten hatte, mit der Aussicht auf guten Stoff oder hochwertiges Kokain in den Keller in der 3. Straße gelockt worden war.

»Dann ist da auch noch der Name des Mörders«, sagte Zeldin. »Erinnern Sie sich nicht, Ms Cooper? Poe nannte ihn Montresor.«

»Monty«, flüsterte Mike. »Da suche ich die ganze Zeit nach einem Kerl namens Monty, als wäre das sein richtiger Name. Dabei hat er wahrscheinlich nur mit Leuten gespielt und darauf vertraut, dass keiner der anderen Junkies in der Selbsthilfegruppe Poes Erzählungen kennt.«

»Ich kommentiere nur die Ironie, dass man die arme Frau genau dort gefunden hat«, sagte Zeldin defensiv, »und Sie versuchen schon, den Mord jemandem namens Monty anzuhängen.«

»Ich muss meine Lektüre auffrischen«, sagte Mike. »Sollten Sie in der Zwischenzeit eine Geschichte von Poe finden, in der jemand beim Sturz über einen Wasserfall ums Leben kommt, lassen Sie es mich bitte wissen. Einmal ist keinmal, aber bei zwei Mal könnte vielleicht ein Plan dahinter stecken.«

»Das klingt eher nach Sherlock Holmes als nach Poe. Professor Moriarty und der große Holmes, die bei den Reichenbachfällen miteinander kämpfen«, sagte Zeldin. »Aber nehmen Sie meine Krücken aus der Ecke, und sehen Sie sich die dünne lavendelfarbene Ausgabe von Poes Erzählungen im dritten Regal von oben an, Mr Chapman. Die Geschichte, die Sie suchen, ist in dieser Sammlung.«
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Ich hatte »Im Wirbel des Maelstroms« noch nie gelesen, aber die zehn Seiten, die ich jetzt in einer von Zeldins ledergebundenen Erstausgaben überflog, ähnelten auf unheimliche Weise Dr. Ichikos letzten Minuten auf Erden. In typischer Poe-Manier beschrieb der Erzähler, »welch herrliche Sache es sei, auf diese Weise zu sterben«, und sah dann dabei zu, wie sein eigener Bruder in den Wasserstrudeln verschwand.

Um Punkt sechs Uhr klopfte eine grau uniformierte Haushälterin an die Bibliothekstür und meldete Zeldin, dass seine Physiotherapeutin im Fitnessraum auf ihn warte. Er sah uns an und fragte, ob er gehen könne.

»Die meisten Leute, die ich kenne, fangen erst nach ihren Leibesübungen mit dem Trinken an«, sagte Mike mit seiner üblichen Skepsis.

»Ich habe ein degeneratives Nervenleiden, Detective. Es entspannt mich, vor der Therapie etwas Wein zu mir zu nehmen.«

»Wäre es möglich, diese Unterhaltung morgen fortzusetzen?«, fragte ich.

»Natürlich, Ms Cooper. In der Zwischenzeit erkundige ich mich, was die Herausgabe der Mitgliederliste angeht. Und Sie drei sollten Ihre Poe-Kenntnisse auffrischen.«

»Hier, um neun Uhr?«

»Eigentlich hatte ich vor, den morgigen Tag im Büro zu verbringen«, sagte er, während ihn die Haushälterin zur Tür schob. »Angesichts des Todes von Dr. Ichiko dürfte das sogar interessant für Sie sein.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Mike.

»Ich war bis zu meiner Pensionierung Chefbibliothekar der Rara-Abteilung im Botanischen Garten«, sagte Zeldin.

Mike eilte ihm hinterher und betätigte die Bremsen des Rollstuhls. »Sie waren im Botanischen Garten und wollen erst aus der Zeitung von Ichikos Tod erfahren haben?«

»Mr Chapman, ich war den ganzen Nachmittag in einem Akquisitionsgespräch in der Mertz-Bibliothek. Als mich mein Fahrer um vier Uhr nachmittags abholte, hatte man die Leiche des armen Mannes laut den Presseberichten noch gar nicht entdeckt. Ich habe erst heute Morgen aus der Zeitung davon erfahren. Julia, bitte geleiten Sie die Herrschaften hinaus, und dann fangen wir mit meiner Trainingsstunde an.«

»Waren Sie heute Vormittag auch in der Bronx?«, fragte ich und dachte an das Attentat an der Ruhmeshalle.

»Ich war den ganzen Tag hier, allein mit meinen Büchern. Julia kann Ihnen das gern bestätigen.«

Die Haushälterin nickte, während sie uns die Tür aufhielt.

»Neun Uhr?«, wiederholte ich.

»In der Bibliothek, durch die Einfahrt am Mosholu Parkway und dann links.«

Wieder einmal standen wir in der Kälte vor einem Hauseingang. »Ich habe Hunger«, sagte Mike, »und mir tut alles weh. Mein Steißbein, mein Stolz, mein Magen. Ich brauche ein gutes Steak.«

Wir fuhren in zwei Autos die wenigen Straßenzüge zum Patroon in der 46. Straße. Das Mekka für Geschäftsleute und elegante Gesellschaften war seit langem eins unserer Lieblingslokale. Der Wartebereich war voll, und die Tischanweiserin bestürzt, dass wir keine Reservierung hatten.

»Hey, Mike, kommt hier rauf auf einen Drink.« Der Besitzer, Ken Aretsky, winkte uns von der Treppe zu. Wir drängten uns durch die Menge und gingen nach oben in die Lounge, vorbei an der herrlichen Sammlung eleganter Schwarzweißfotos von Manhattan aus den vierziger und fünfziger Jahren.

Egal wie viele Tycoons und Börsenhaie im Restaurant waren, Ken gab uns immer das Gefühl, willkommen zu sein. Innerhalb von wenigen Minuten hatten wir unsere Drinks und eine ruhige Ecke, in der wir unsere Gedanken ordnen konnten.

»Zum Wohl«, sagte Mike und stieß mit uns an. »Auf das friedliche Ende eines langen Tages.«

»Wie passen all diese Puzzleteile zusammen?«, fragte ich.

»Du bist diejenige, die Literatur studiert hat. Was weißt du über Poe? Es gibt zu viele Querverbindungen zwischen Aurora Tait, Emily Upshaw und Dr. Ichiko, um sie außer Acht zu lassen.«

»Ich kenne nur das Übliche – viele seiner Gedichte, einige Erzählungen. Ich weiß, dass er in Boston geboren wurde und dass die Familie seines Vaters aus Baltimore stammte – wo er auch gestorben und begraben ist. Er wuchs in Richmond auf, wo es ein Poe-Museum gibt, und studierte in Charlottesville.«

»Wusstest du, dass er in New York gelebt hat?«, fragte Mercer.

Mike antwortete: »Ich habe einmal in der 84. Straße West einen Einbruch gehabt. In den 1840er Jahren war das alles Farmland und gehörte, wie Zeldin schon sagte, der Familie Brennan. Ich glaube, die Straße heißt jetzt sogar Poe Alley.«

»Wir sollten uns von Zeldin so viel wie möglich über Poe erzählen lassen«, sagte Mercer. »Vielleicht hilft uns irgendetwas weiter, irgendein kleines Detail. Falls Zeldin selbst in die Sache verwickelt ist, verstrickt er sich dabei möglicherweise nur tiefer. Wir sollten es ausnutzen, dass er gerne redet.«

»Glaubst du den Schwachsinn, den er erzählt?«, fragte Mike.

»Hast du die Krücken in der Bibliothek gesehen? Die wären nicht da, wenn er nicht aufstehen könnte. Ich will wissen, ob und wie gut er zu Fuß ist, und auf welcher Strecke ihn sein Fahrer gestern Nachmittag nach Hause gefahren hat. Von seinem Büro ist es nicht weit bis zur Schlucht.«

»Mann, ich bin auch noch auf der Suche nach einem Fitnessprogramm, das mit einem Joint und einem Glas Rotwein anfängt.«

»Ihr habt Recht«, sagte ich. »Er soll uns so viel wie möglich über Poe erzählen. Viele große Künstler haben ihre Clubs und Cliquen – die Baker Street Irregulars, das Wolfe Pack, Poirot’s Peers. Ich bin mir sicher, dass auch Tolstoi und Trollope, Mozart und Mahler ihre Anhänger haben.«

»Sie bringen sich aber nicht unbedingt gegenseitig um«, sagte Mike.

Ken kam vorbei, um nach uns zu schauen. »Braucht ihr den Fernseher?«

»Gute Idee! Wir haben Jeopardy! schon gestern Abend versäumt. Lasst es uns ansehen, und dann bestellen wir«, sagte Mike.

Wir hatten gerade unseren ersten Drink getrunken, als Alex Trebek auf dem großen Bildschirm in der Lounge die letzte Kategorie verkündete: »Naturwissenschaftliche Theorien.«

Zwei der drei Kandidaten stöhnten mit uns auf.

»Ich passe«, sagte ich. »Mein schwächstes Gebiet.«

»Feigling!«, sagte Mike. »Wie wär’s mit zehn Dollar? Dafür bekommen wir hier nicht mal eine Flasche Wasser.«

Die eingeblendete Antwort lautete, dass die in den 1960er Jahren allgemein akzeptierte Urknall-Theorie erstmals hundert Jahre zuvor in diesem prophetischen Werk beschrieben worden war.

»Für mich noch einen Grey Goose«, sage Mike. »Lasst uns was zu futtern bestellen.«

Keiner von uns hatte den leisesten Schimmer, und auch die drei Kandidaten verloren ihren Einsatz.

»Nein«, sagte Trebek dem Anthropologiestudenten, der als Einziger eine Vermutung wagte. »Hubble kam ein bisschen später. Die Antwort hat mich selbst überrascht, meine Herren. Was ist ›Heureka‹? Erinnern Sie sich? In einem Werk namens ›Heureka‹ behauptete Edgar Allan Poe, dass das Universum in ›einem urplötzlichen Blitz‹ aus einem einzigen Urpartikel explosionsartig entstand. Unglaublich, oder, dass dieser Amateursternengucker im Jahr 1848 eine Version des Urknalls beschrieb, die bis heute von der Wissenschaft noch nicht widerlegt werden konnte?«

»Habt ihr auch das Gefühl, vom Schicksal verfolgt zu sein?«, fragte Mike. »Langsam wird es unheimlich, auf Schritt und Tritt diesem Poe zu begegnen.«

Wir bekamen einen Tisch im Erdgeschoss, nahe der Küche. Ich wartete, während Mercer Vickee Bescheid sagte, dass er später nach Hause kommen würde, und Mike Valerie in ihrem Skiort zu erreichen versuchte.

Wir bestellten jeder ein New York Stripsteak – das 400-Gramm-Steak für Mike und Mercer, das 300-Gramm-Steak für mich. Mike häufte Zwiebelringe und Pommes darauf, und Ken verwöhnte uns mit einem hervorragenden Bordeaux aus seinem fabelhaften Weinkeller.

»Wer möchte Sally Brandon anrufen und ihr sagen, dass ihre Tochter weiß, wer ihre richtige Mutter ist?«, fragte Mercer.

»Klingt nach Frauensache.«

»Ich erledige es morgen Nachmittag. Und sobald wir wieder mit Tormey sprechen können, müssen wir ihn fragen, ob Emily ihn tatsächlich angerufen hat.« Dann wechselte ich das Thema. »Wie geht’s Val?«

»Sie ist völlig aus dem Häuschen. Die ganze Familie ist in Kanada bei diesem Heli-Skiing.«

Ich lachte. »Deshalb haben sie dich auch nicht mitgenommen. Wissen sie, dass ihr Super-Macho-RoboCop Angst hat, im Hubschrauber zu fliegen?«

»Hey, für dich hab ich’s einmal gemacht, oder etwa nicht?«

»Aber nur, weil ich dich nicht gebeten habe, rauszuspringen.«

»Letztes Jahr war Val von der Chemo so angeschlagen, dass sie nicht mitkommen konnte. Deshalb dachte ihr Vater, dass es dieses Mal ein so besonderes Geschenk für sie sei. Sie und ihr Bruder sind wie Cowboys auf Brettern – du solltest dir mal ihre Videos ansehen.«

Das leckere Essen war ein schöner Ausklang eines seltsamen Tages. Als wir das Restaurant verließen, verabredeten wir, dass mich die beiden am nächsten Morgen um halb neun Uhr zu Hause abholen würden. Während Mercer sich auf den Heimweg machte, fuhr mich Mike die Third Avenue hinauf und lud mich kurz vor zehn Uhr vor meiner Haustür ab.

Ich hatte noch nicht lange geschlafen, als das Telefon klingelte.

»Ich weiß, dass du dich nicht gefreut hättest, es aus den Morgennachrichten zu erfahren«, sagte Mercer.

Ich blinzelte auf den Radiowecker. 1:35 Uhr.

»Du rufst vermutlich nicht an, um mir zu sagen, dass dir dein Steak nicht geschmeckt hat.«

»Ich bin wieder in deinem Viertel. Unser Seidenstrumpfvergewaltiger hat es erneut versucht. 81. Straße Ost, Ecke York Avenue. Aber die Frau hat ihn mit ihrem Pfefferspray vertrieben.«

»Gott sei Dank! Geht es ihr gut?«

»Sie hält sich tapfer. Ich bin gerade dabei, sie zu befragen. Als er sich an die Augen fasste, ließ er das Messer fallen. Sie hob es auf und ging damit auf ihn los.«

»So viel zu seinen Fingerabdrücken.«

»Alles hat seine guten und schlechten Seiten. Sie schlitzte seine Jackentasche auf und ein paar Dinge fielen heraus.«

»Führerschein?«, fragte ich und schmiegte mich in die warme Decke.

»Das war dir doch zu einfach! Nein, kein Ausweis. Nur eine MetroCard.«

Ich lächelte und dachte an die gestrige Zeugenvernehmung, bei der ich dank des Tickets die Zeugin geknackt hatte. »Das ist doch schon mal ein guter Anfang, Mr Wallace. Wir wissen, in welcher Ecke des Seidenstrumpfviertels er am liebsten zugange ist. Dann wollen wir mal sehen, wo er sich sonst noch herumtreibt.«
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Von Zeldins Büro im vierten Stock der Mertz-Bibliothek, eines herrlichen Beaux-Arts-Gebäudes, blickte man so weit das Auge reichte über schneebedeckte Landschaft.

»Kaum vorzustellen, nicht wahr, Miss Cooper? Einhundert Hektar Gärten und Grünanlagen mitten in New York City. Äußerst ungewöhnlich, und im Winter mit dieser leichten Schneedecke ein herrlicher Anblick, hab ich nicht Recht?«

»Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich vergessen hatte, wie schön es ist und wie beeindruckend.«

»Der Botanische Garten war die Vision eines amerikanischen Ehepaars namens Britton. Philanthropen, die sich sehr für Botanik interessierten. Die Frau war von einem Besuch der Königlichen Gärten in Kew in den 1880er Jahren ganz hingerissen und drängte ihren Mann nach ihrer Rückkehr dazu, sie in Amerika nachzubilden. Die Gärten sollten das Paradies wiedererschaffen.«

»Der Garten Eden«, sagte Mike. »Wenn ich mich recht erinnere, fand dort auch der erste Mord statt. Also, wie steht’s mit der Mitgliederliste des Rabenvereins?«

»Die bekommen Sie natürlich«, sagte Zeldin zu unserer Überraschung. Er zeigte auf den Raum, der voller botanischer Drucke und Bücher war. »In einer Stunde wird uns jemand abholen und in das Haus bringen, in dem sich die Vereinsunterlagen befinden. Ich habe Hobby und Beruf immer getrennt.«

»Wie lange haben Sie hier in der Bibliothek gearbeitet?«, fragte ich.

»Fast fünfunddreißig Jahre.«

»Und was kam zuerst, Ihr Interesse an der Pflanzenwelt oder an Poe?«

»Das ist wie mit der Henne und dem Ei, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich habe mich schon immer für beides begeistert.« Er rollte zu einem Regal in der Nähe seines Schreibtisches und reichte mir ein Buch. »Meine erste Veröffentlichung, und nach wie vor ein Standardwerk auf seinem Gebiet.«

Ich besah mir das abgegriffene Buch und schlug die Titelseite auf. »Flora und Fauna im dichterischen und erzählerischen Werk von Edgar Allan Poe – Ein illustrierter Führer.«

»Also wenn ich ›Butterblume‹ sage, dann können Sie mir sagen, ob sie in Poes Werk vorkommt?«, fragte Mike.

»Ganz genau, Detective. Die Butterblume, besser bekannt unter ihrem lateinischen Namen Ranunculus, kommt nur einmal vor, in der Geschichte ›Eleonora‹ – ›und mit gelben Ranunkeln übersät‹.«

»Muss ja ein Riesenpublikum für das Zeugs geben, und unsereiner weiß nichts davon.«

»Oder wie wär’s mit ›Eselhengst‹, Mr Chapman? Die einzige Erwähnung findet sich in ›Die Abenteuer Gordon Pyms‹. Sie wären erstaunt, wie viele Wissenschaftler sich auf so etwas verlassen. Das Buch ist in der zwölften Auflage.«

Wie alle anderen Autoren, die ich kannte, erwähnte auch Zeldin nicht, wie hoch die Auflage war. Vermutlich eher niedrig.

»Bei aller Bewunderung für Poes Werk«, sagte ich, »weiß ich doch herzlich wenig über sein Leben. Vielleicht wäre es hilfreich, wenn Sie uns etwas über ihn erzählen würden.«

»Wegen Edgar Allan Poe bin ich hier«, sagte Zeldin und drehte sich wieder zu uns um.

»Hier in New York?«, fragte Mercer.

»Hier in der Bronx. Im Botanischen Garten.«

»Wir wissen, dass er in Manhattan gewohnt hat«, sagte ich. Kürzlichst erworbenes Wissen, aber das Skelett hatte einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen.

»Aber sein letztes Zuhause, Miss Cooper – der Ort, an dem er als Erwachsener am längsten gewohnt hat –, war hier in der Bronx.«

Ich blickte zu Mike, meinem Experten für die Außenbezirke. Er schüttelte den Kopf.

»Sie kennen das Poe Cottage nicht? Es wird Ihnen gefallen«, sagte er und erklärte, dass es noch immer an der Kingsbridge Road stand, in einem kleinen, dem Dichter gewidmeten Park. »Es ist nicht nur sein letztes Haus, sondern auch das einzige, das noch existiert. Würde man es abreißen wollen, wird jeder Schriftsteller in Amerika auf die Barrikaden gehen.«

»Und der Botanische Garten?«, fragte ich.

»Damals war er noch kein offizieller Botanischer Garten. Die ganze Gegend hier gehörte damals noch nicht einmal zur Bronx. Es war ein sehr ländliches Dorf, Teil des Bezirks Westchester, bekannt unter dem Namen Fordham.

Poe musste das Haus im Village, in dem man das Skelett gefunden hat, aufgeben, weil seine Frau tuberkulosekrank war. Die Ärzte erklärten ihm, dass sie nur in frischer Landluft überleben könne.«

»Also sind sie hierher gezogen?«

»Ja, Ma’am. In das kleine Farmhaus in der Kingsbridge Road, unweit der 192. Straße und dem Grand Concourse. Poe liebte es, spazieren zu gehen. Er streifte stundenlang in diesen Wäldern umher, die jetzt Teil des Botanischen Gartens sind. Oft ging er bis zu der Schlucht am Fluss, wo der Unfall passiert ist. Der Wasserfall faszinierte ihn besonders.«

»Das wissen Sie ganz sicher?«, fragte Mike.

»Möchten Sie seine Briefe lesen, Mr Chapman? Darin beschreibt er die Gegend in allen Einzelheiten, das Cottage, diesen Wald hier und die High Bridge, die das Wasser vom Croton-Aquädukt über den Harlem River nach Manhattan transportierte.«

»Seine Erzählung mit dem Titel ›Landors Landhaus‹?«, fragte ich vorsichtig.

»Jetzt kommen Sie langsam in Schwung, Miss Cooper. Darin beschreibt er das kleine Haus, das er für seine Familie gemietet hatte und das noch immer im Poe Park steht. Einhundert Dollar pro Jahr. Bei den Spaziergängen mit Blick über den Long Island Sound fand er seine Ruhe. Damals versperrten noch keine Hochhäuser die Sicht, und er konnte die Bucht von seiner Türschwelle aus sehen. Nicht weit von hier war ein Jesuitenkloster namens St. John’s –«

Mike fiel ihm ins Wort. »Ja. Das waren die Gründer des Fordham College.«

»Ganz genau, Mr Chapman. Er stattete den jesuitischen Gelehrten auf seinen Spaziergängen gerne einen Besuch ab, um mit ihnen zu diskutieren und ihre Bibliothek zu benutzen. Ich kann Ihnen auch dort gerne Zugang verschaffen.«

»Danke, ein anderes Mal. Aber jetzt verstehe ich, warum er eine Figur Montresor genannt hat«, sagte Mike.

Zeldin rechnete offensichtlich mit einer dummen Bemerkung.

»Sagt Ihnen der Name nichts?«, fragte Mike. »Kennen Sie Randall’s Island?«

Wir alle kannten die zwischen Manhattan und der Bronx gelegene Insel im East River.

»John Montresor war ein britischer Captain während des Revolutionskriegs. Er kaufte die Insel und ließ sich mit seiner Familie dort nieder, um für die Briten zu spionieren und sie bei der Invasion des Hafens von New York zu beraten. Er war Zeuge von Nathan Hales Hinrichtung. Wegen ihm kennen wir Hales letzte Worte.«

»›Ich bedauere‹«, zitierte Zeldin, »›dass ich nur ein Leben habe, das ich für mein Land opfern kann.‹ Ich bin beeindruckt, Mr Chapman. Poe brauchte sich scheinbar nur in seiner unmittelbaren Umgebung umzusehen, um Namen für seine Figuren zu finden.«

»Sie haben gestern von Poes tragischen Lebensumständen gesprochen. Würden Sie uns mehr darüber erzählen?« Ich hatte meinen Notizblock gezückt und hoffte, die relevanten Fakten später mit der Lebensgeschichte eines rachsüchtigen Killers abgleichen zu können, der sich möglicherweise zu sehr mit dem großen Schriftsteller identifizierte.

»Poes Großvater kämpfte im Revolutionskrieg und war, zumindest in Maryland, wo sich seine Familie niedergelassen hatte, ein gefeierter Kriegsheld. Aber sein Vater, David, war schon damals das schwarze Schaf der Familie.«

»In welcher Hinsicht?«

»Er brach gegen den Wunsch des Generals das Jurastudium ab und wurde Schauspieler. Und Alkoholiker. Außerdem heiratete er nicht standesgemäß, sondern ehelichte eine Frau aus dem niederen Volk. Durch und durch ein Taugenichts«, sagte Zeldin.

»Wer war seine Frau?«, fragte ich.

»Eine fahrende Schauspielerin namens Eliza. Eine junge Frau, die mit kleinen Theatertruppen herumtingelte und komische Jugendrollen und Naive spielte. Edgar war ihr zweites Kind und kam 1809 in Boston auf die Welt, wo Eliza zu der Zeit ein Engagement hatte.«

Ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass Poe vor zweihundert Jahren gelebt hatte, auch wenn gewisse Ereignisse in seinem Leben für die jüngsten Morde verantwortlich zu sein schienen.

»Zwei Jahre später brachte sie noch eine Tochter zur Welt, aber da war David Poe schon verschwunden. Er war damals erst fünfundzwanzig Jahre alt.«

»Was meinen Sie mit ›verschwunden‹?«

»Genau das. Man hat nie wieder von ihm gehört. Ich kann Ihnen nicht sagen, was aus ihm geworden ist, wo er lebte oder wann er starb. Er verschwand einfach aus ihrem Leben. Seine Eltern in Baltimore wollten nichts von ihm wissen, er hatte hohe Schulden und drei Kleinkinder zu versorgen, er bekam als Schauspieler miese Kritiken, und er hatte ein ernsthaftes Alkoholproblem – also ließ er Eliza und die Kinder einfach sitzen.«

»Das heißt, Poe kannte seinen Vater gar nicht?«, fragte ich. »Hat Eliza die Kinder allein aufgezogen?«

Zeldin schüttelte den Kopf. »Sie erhielt keine Gelegenheit dazu. In den Lokalblättern stand viel über ihre ›privaten Schicksalsschläge‹. Von dem kleinen Mädchen wurde gemunkelt, dass es nicht von David Poe sei, und einige Monate später zog Eliza mit ihren drei Kindern nach Richmond, um ein neues Leben anzufangen. Aber kurz nach ihrer Ankunft wurde sie schwer krank und bettlägerig. Edgar war noch keine drei Jahre alt, als seine geliebte Mutter starb.«

Ein zerrüttetes Elternhaus, Gerüchte über elterliche Untreue, Alkoholmissbrauch, und jetzt drei verwaiste Kinder – das klang, als hätte das Leben des Jungen einen katastrophalen Auftakt gehabt.

»Wer hat die Kinder aufgezogen?«

»Noch ein Schlag für die drei kleinen Waisen. Sie wurden auseinander gerissen. David Poe sen. – der Großvater väterlicherseits in Baltimore – erklärte sich bereit, den Ältesten zu sich zu nehmen, William Henry. Eine Familie in Richmond namens Mackenzie nahm sich des kleinen Mädchens, Rosalie, an. Edgar war am schwersten unterzubringen.«

»Mit drei Jahren?«

»Ja, Miss Cooper. Aber ein wohlhabender Händler in Richmond ließ sich von seiner Frau überzeugen, Edgar bei sich aufzunehmen. Sie selbst waren kinderlos. Er wurde ein Mündel von John und Frances Allan –«

»Daher also der Name Allan«, sagte Mike. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass es von Geburt an sein Mittelname war. Ich wusste nicht, dass er adoptiert worden war.«

»Bei einer Adoption hätte er es wohl leichter gehabt, Mr Chapman. John Allan war ein strenger Zuchtmeister. Er weigerte sich, den Jungen zu adoptieren. Allan war ein überzeugter Selfmademan und verwies auf seine eigenen Entbehrungen, um dem jungen Edgar einzubläuen, dass einem im Leben nichts geschenkt wurde. So nach dem Motto ›Warum sollte ich es dir leicht machen, wenn ich selbst so schwer kämpfen musste‹? Folglich gab er der Familie Poe lediglich das Versprechen, dass er dem Jungen eine gute Allgemeinbildung angedeihen lassen würde.«

»Scheint, als hätte er sich wenigstens an den Teil der Abmachung gehalten«, sagte Mercer.

»Ja, sie sind sogar für eine Weile nach England gezogen, damit Edgar dort auf die Schule gehen konnte. Mit sieben schickten sie ihn ein Jahr lang nach Schottland aufs Internat, wo er ziemlich einsam war. Fünf Jahre später, nachdem John Allans Geschäfte nicht so liefen wie erwartet, zogen sie wieder nach Richmond. Wissen Sie über seine Studienzeit in Charlottesville Bescheid?«

»Ein bisschen«, sagte ich.

»Mr Jeffersons großartige Universität existierte damals gerade ein Jahr. Edgar war siebzehn und wohnte in einem Zimmer am Lawn, das man noch heute besichtigen kann.«

»Ja, ich weiß. Zimmer Nummer dreizehn.«

»Abergläubisch, Miss Cooper? Na ja, vielleicht hätte seine Zeit dort so oder so unter einem schlechten Stern gestanden. Poe liebte Sprachen. Er studierte Französisch, Italienisch und Latein. Er engagierte sich im Debattierklub und war ein großartiger Schwimmer. Er schrieb Gedichte und fertigte Kohlezeichnungen an. Das war die schöne Seite seines Studentenlebens in Virginia. Aber es gab auch eine weniger erfreuliche Seite.«

»Was meinen Sie damit?«

»Die Universität von Virginia war damals ohnehin das teuerste College im Land, aber zusätzlich zu seinen sonstigen Unkosten entwickelte Edgar Poe auch noch eine ernsthafte Spielsucht und verschuldete sich um mehrere tausend Dollar. Wie sein Vater verfiel auch er immer mehr dem Alkohol. Er spielte Karten und trank, trank und spielte Karten.«

»Hat er das Studium beendet?«, fragte ich.

»Damals dauerte das Studium zwei Jahre. Er ging nach einem Jahr von der Uni ab, was den endgültigen Bruch mit John Allan bedeutete, der sich weigerte, seine Schulden zu bezahlen und ihn nicht mehr an die Uni zurückkehren ließ. Sie stritten heftiger als je zuvor, und Edgar war sich schmerzlich bewusst, wie er in seinen Briefen häufig schrieb, dass sein Ziehvater absolut keine Zuneigung zu ihm empfand.«

»Wie schmerzhaft für einen jungen Mann, der ohnehin keine Familie mehr hatte. Seltsam, dass Poe dennoch seinen Namen verwendete!«

»Sie irren sich, Miss Cooper. Wir verwenden seinen Namen – Edgar hat das fast nie getan.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Soviel wir wissen, hat Poe erst Jahre später, nach John Allans Tod, das erste Mal mit dem Namen Allan unterschrieben. Er hat oft die Initiale A benutzt, wenn er etwas veröffentlicht hat, aber selten den Namen Allan, so wie wir es heute tun. Ich bin der festen Überzeugung, dass er den Mann hasste.«

Ich dachte an die durch die Reproduktionen der Bücher und Manuskripte so vertraute Unterschrift. Zeldin hatte Recht. Sie lautete Edgar A. Poe – den Namen Allan hatte Poe nie in seiner eigenen Handschrift ausgeschrieben. »Also ging Poe aus Richmond weg?«

»Mit achtzehn stand er wieder allein da, und war rastlos. Er ging nach Boston – wahrscheinlich weil seine Mutter geschrieben hatte, wie sehr sie die Stadt liebte. Dort erschien 1827 ein vierzigseitiges Lyrikbändchen mit dem Titel Tamerlan, in braunes Papier geschlagen und von einem anonymen Autor in der Stadt verteilt.«

»Poes erste Veröffentlichung?«

»Ganz genau, Miss Cooper. Er hat keine einzige Ausgabe signiert und nicht einmal eine für sich behalten. Heute existieren davon nur noch eine Hand voll. Es ist kein Geheimnis, dass eins unserer Mitglieder letztes Jahr bei einer Auktion ein Exemplar für 600000 Dollar erstanden hat. Aber das ist heute. Wie Sie wissen, kann von Lyrik kaum jemand leben. Also schlug Poe einen anderen Weg ein – er gab sich für einundzwanzig aus, sagte, sein Name wäre Edgar Perry, und meldete sich freiwillig zur Armee.«

Davon hatte Mike noch nie gehört. »Musste er sich da nicht auf fünf Jahre verpflichten? Das war doch damals die Norm, oder?«

»Richtig, Detective. Aber er hatte sich das Leben als Soldat anders vorgestellt und wollte nach zwei Jahren wieder raus aus der Armee. Er dachte sich eine falsche Familiengeschichte aus – heute würden Sie es wohl Meineid nennen –, nur um in West Point aufgenommen und Offizier zu werden.«

»Poe war tatsächlich auf der Militärakademie?«, fragte Mike.

»Er war eineinhalb Jahre lang Kadett, bis er wegen groben Pflichtversäumnis’ und Ungehorsams vors Kriegsgericht gestellt wurde. Er wurde unehrenhaft und mit hohen Schulden aus der Armee entlassen.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Er trieb heimatlos umher, schrieb Gedichte und landete schließlich in Baltimore, wo die Familie seines Vaters wohnte.«

»Lebte sein älterer Bruder auch noch dort?«

»Das Wiedersehen war von kurzer Dauer. Bald nach Edgars Ankunft in Baltimore starb sein Bruder – an Maßlosigkeit, wie man es damals nannte.«

»Maßlosigkeit?«, fragte ich.

»Alkohol, Miss Cooper. William Henry Poe trank sich im Alter von vierundzwanzig Jahren zu Tode.«

»Was für eine schreckliche Geschichte! Hat Edgar Kontakt zu anderen Familienmitgliedern aufgenommen?«, fragte Mercer.

»Manche würden das Wort ›Kontakt‹ für untertrieben halten, Mr Wallace«, sagte Zeldin. »Edgars Vater David hatte eine verwitwete Schwester namens Maria Poe Clemm, die mit ihren beiden Kindern – ihrem Sohn Henry und ihrer neunjährigen Tochter Virginia – in Baltimore wohnte. Edgar zog bei seiner armen Tante Maria und seinen Cousins ein – die erste wirkliche Familie, die er in seinem Leben gekannt hatte.«

»Klingt, als wäre endlich etwas Stabilität in sein Leben gekommen«, sagte ich. »War er in der Zeit produktiv?«

»Literarisch gesehen ja. Er veröffentlichte mehrere Erzählungen im Southern Literary Messenger. Schauergeschichten über Begräbnisse am lebendigen Leib, körperlichen Verfall und Verwesung, Alkoholismus, die Endgültigkeit des Todes. Man kann nur ahnen, wie die tragischen Ereignisse in seiner Jugend seine Fantasie angeregt haben.« Zeldin zögerte. »Außerdem hatte er sich verliebt.«

»Vor diesem rosigen Hintergrund? Wer war die Glückliche?«, fragte Mike.

»Seine Cousine, Detective. Die kleine Virginia Clemm.«

Mike schlug sich aufs Knie. »Was? Die Neunjährige?«

»Er hat gewartet, Mr Chapman.« Zeldin wackelte mit dem Finger und lächelte schief. »Er heiratete sie erst, als sie dreizehn war.«

»Und Poe selbst?«

»Siebenundzwanzig.«

»Himmel, Arsch und Zwirn!«, rief Mike und errötete. »Und da hat man Jerry Lee Lewis für einen Perversen gehalten! Roman Polanski war den Rest seines Lebens auf der Flucht, weil er Sex mit einer Minderjährigen hatte. Und jetzt hört euch das an! Poe war ein Pädophiler. Ein inzestuöser Pädophiler. Coop hätte ihn wahrscheinlich wegen Vergewaltigung von Minderjährigen und Inzest hinter Gitter gebracht.«

Zeldin amüsierte sich über Mikes Reaktion. »Sie sprechen von der Muse des Dichters, Mr Chapman. Unser Verein ist der Ansicht, dass sich ein Mensch von solch außergewöhnlicher Schaffenskraft gewisse Freiheiten erlauben darf. Wir halten uns nicht mit seinen Unzulänglichkeiten auf.«

»Ich spreche von etwas, das so ziemlich jeden, den ich kenne, schockieren würde. Und er war noch dazu Alkoholiker, oder?«

»Ja, Detective, es existieren Briefe von seinem Verleger, der wegen seiner Alkoholabhängigkeit schier verzweifelte. Und es gab Anzeichen einer noch schlimmeren Sucht.«

»Welcher?« Ich dachte an den Drogenmissbrauch von Aurora Tait, Emily Upshaw, Gino Guidi und einigen anderen, mit denen wir es bei dieser Ermittlung zu tun hatten.

»Was das angeht, sind unsere Mitglieder gespaltener Meinung«, sagte Zeldin. »Manche schreiben dem Meister ungern noch mehr schlechte Eigenschaften zu als die, die gut dokumentiert sind. Aber die meisten von uns sind überzeugt, dass Poe nicht nur alkohol-, sondern auch opiumsüchtig war. Briefe aus der Zeit deuten sogar darauf hin, dass er Laudanum nahm.«

»Wie konnte er da schreiben?«, fragte ich. »Wie konnte er da diese brillanten Werke verfassen?«

»Poe war von sämtlichen Dämonen heimgesucht, Miss Cooper. Angefangen bei seiner zerrütteten, lieblosen Kindheit. Dann war er den Großteil seines Erwachsenenlebens bettelarm – obwohl seine Werke in Amerika und Europa viel Beifall fanden. Hinzu kam die Verzweiflung über die chronische Krankheit seiner Frau, sein lebenslanger Kampf mit den Opiaten, dem Alkohol und dem Wahnsinn, wie er es nach Virginias Tod selbst nannte.«

Wir schwiegen.

»Ist er allein gestorben?«, fragte Mercer schließlich.

»Seine letzten Wochen sind etwas rätselhaft, Mr Wallace. Er verließ die Bronx und ging nach Philadelphia, dann weiter nach Richmond, dann zurück nach Baltimore. Angeblich fand man ihn sturzbetrunken und wirres Zeug redend in einer Kneipe. Freunde brachten ihn über Nacht in ein Krankenhaus, wo er schreckliche Tremoranfälle, Schweißausbrüche und Halluzinationen erlitt. Ein paar Tage darauf war Edgar Allan Poe tot. Im Alter von vierzig Jahren. ›Der Herr hilf meiner armen Seele‹ waren seine letzten Worte.«

»Und trotz allem«, sagte ich, »schrieb er einige der bemerkenswertesten Gedichte und Erzählungen in englischer Sprache. Das ist wirklich außergewöhnlich.«

»Ein Genie. Ein gequältes, gepeinigtes Genie, Miss Cooper«, sagte Zeldin. »Wenn er kein erfolgreicher Schriftsteller gewesen wäre, dann hätte aus Edgar Allan Poe gut und gern ein Serienmörder werden können.«
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»Wie ich höre, haben Sie und Mr Phelps sich schon anderntags an der Schlucht kennen gelernt«, sagte Zeldin.

Zur vereinbarten Zeit klopfte Sinclair Phelps an Zeldins Bürotür, um ihn abzuholen.

»Ja, wir kennen uns.« Ich begrüßte den Parkverwalter und stellte ihm Mercer vor.

»Sagen Sie es Ihnen, Sinclair. Sie scheinen mir nicht zu glauben, dass ich am Dienstag, als ich das Büro verließ, noch nichts von dem verhängnisvollen Unfall des Arztes wusste.«

»Falls darüber Zweifel bestehen, Mr Chapman, ich war derjenige, der die Sache gemeldet hat«, sagte Phelps. »Außer der Polizei habe ich nur noch den Direktor des Botanischen Gartens verständigt. Er bat mich, die Belegschaft erst davon in Kenntnis zu setzen, nachdem die Polizei das Gelände wieder verlassen hätte.«

Phelps schob Zeldin zu einem großen Aufzug, der uns ins Erdgeschoss brachte. »Sie können gern Ihr Auto hier lassen und bei uns mitfahren.«

»Wohin fahren wir?«, fragte Mike.

»Zur Tabakmühle, Detective.« Zeldin lachte. »Momentan der inoffizielle Sitz des Rabenvereins.«

Der Rollstuhl rastete auf der Ladefläche des behindertengerechten Kleinbusses ein. Mike setzte sich auf einen der Vordersitze, Mercer und ich hinter ihn. »Tabak was?«

»In den 1740er Jahren gehörten zweihundertfünfzig Hektar dieses erstklassigen Grund und Bodens der Familie Lorillard. Pierre Lorillard war ein Hugenotte, der sich hier in Westchester niederließ und seine Tabakindustrie ursprünglich in Lower Manhattan ansiedelte. Aber dann verlagerte er sie hier herauf, um sich den Wasserfall zunutze zu machen. Als Poe hier ankam, gehörte das alles Lorillard, habe ich Recht, Phelps?«

»Ja, Sir.«

»Sinclair ist schon genauso lange hier wie ich. Dank seiner Verschwiegenheit konnte ich den Unterlagen des Vereins ein Zuhause geben.«

»Sie haben auch eine Schwäche für Poe?«, fragte Mike.

»Nein, Sir. Nicht besonders. Aber ich mag Zeldin. Und die Mühle ist zu schön, um sie nicht zu nutzen«, sagte Phelps mit ernster Miene. Seine wettergegerbte Haut sah aus, als würde sie wie eine Eierschale aufbrechen, falls er das Gesicht verzog.

»Hier wurde tatsächlich Tabak verarbeitet?«, fragte ich.

»Ja«, sagte Phelps. »Der Wasserfall, den Sie anderntags gesehen haben, hat im achtzehnten Jahrhundert die Tabakmühle angetrieben. Nur aus dem Grund konnte das Geschäft der Lorillards hier oben florieren. Es ist der einzige Wasserfall in New York City. Die ersten Pflanzungen in dieser Gegend waren Rosengärten. Angeblich, weil die Rosenblätter den Tabak geruchlich verfeinern.«

»Wer hätte das gedacht? So schlecht wie die Bronx sonst immer wegkommt!«, sagte Mike. »Was ist dort drüben?«

Die Straße machte eine Kurve, und zu unserer Rechten war ein riesiges, weiß gestrichenes viktorianisches Gebäude, in dessen unzähligen Fensterscheiben sich der blaue Himmel und die seltene Februarsonne spiegelten.

»Das ist unser Gewächshaus«, sagte Zeldin. »Es ist der größte Kristallpalast in Amerika. Sie müssen wiederkommen, damit wir es Ihnen zeigen können. Darin befinden sich elf Treibhäuser mit den exotischsten Pflanzen der Welt.«

»Ein ziemlich spektakuläres Gewächshaus«, sagte Mike.

»Das erste – das Palmenhaus im Londoner Kew Gardens – wurde für Königin Victoria und ihre Gärten erbaut. Man wollte alle möglichen tropischen und seltenen Pflanzen unter einem Dach vereinen. Ein herrlicher Anblick, nicht wahr?«

»Ich war als Kind öfter hier, aber ich dachte, es wäre geschlossen worden«, sagte ich.

»Es wurde erst vor ein paar Jahren wieder eröffnet, nachdem man es für fünfundzwanzig Millionen Dollar restauriert hatte. Dieses Glanzstück wurde 1901 erbaut. Damals sind einige dieser Dinger gebaut worden – am berühmtesten war wohl der Kristallpalast auf der Weltausstellung in Chicago. Sie sind groß, aber extrem fragil.«

Das Herzstück des Gebäudes war die von einer Kuppel überdachte Rotunde, von der zu beiden Seiten lange gläserne Flügel abgingen.

»Das Gebäude hat eine Ausstellungsfläche von viertausend Quadratmetern«, sagte Zeldin. »Jede einzelne dieser siebzehntausend Glasscheiben ist eine Spezialanfertigung für das geschwungene Eisengerüst.«

Wir fuhren durch die riesige Anlage, die erst in ein paar Monaten wieder in voller Pracht erblühen würde. Nach wenigen Minuten hatten wir die Gebäude hinter uns gelassen und durchquerten eine weitläufige Landschaft, die eher den Ausläufern der Berkshires als einem städtischen Park ähnelte. Vor uns erstreckte sich, so weit das Auge reichte, ein dichter Wald, der noch genauso unheimlich wirkte wie vorgestern Nacht.

»Ab in den Wald?«, fragte Mike.

»Das ist der einzige noch existierende Urwald in New York City«, sagte Phelps.

»Ich wusste nicht einmal, dass es einen gibt.«

»Zwanzig Hektar groß. Es ist ein gemischter Hartholzwald. So hat die Bronx ausgesehen, als die ersten Europäer hierher kamen«, sagte er.

»Was sind das für Bäume?«

»Hiawatha und seine Schierlingstannen«, sagte Zeldin. »Erinnern Sie sich nicht an Longfellows Gedichte, Miss Cooper? Die Schierlingstanne ist die verbreitetste Baumart in diesen flachen Hügeln der Bronx, alle noch existierenden Exemplare befinden sich hier.«

»Hat Poe –«, begann Mercer.

Zeldin ließ ihn nicht zu Ende sprechen. Es machte ihm sichtlich Spaß, sein einzigartiges Wissen über Poe und die örtliche Flora zur Schau zu stellen. »Die Schierlingstanne kommt nur in einer Erzählung vor, in einer Geschichte mit dem Titel ›Morella‹. Aber in seinen Briefen schrieb er oft über seine Spaziergänge in dieser Gegend.«

Wir fuhren über eine Brücke und blieben vor einem hübsch restaurierten zweistöckigen, efeubewachsenen Steinhaus aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert stehen.

Das einzige Geräusch in der Stille des schneebedeckten Waldes war das Rauschen des Flusses direkt unter uns.

Phelps öffnete die Hecktür des Behindertenbusses und ließ Zeldins Rollstuhl die Rampe herab. Wir folgten ihnen zu einer dunkelgrünen Holztür an der flusswärts gelegenen Rückseite des Gebäudes. Unterhalb des Erdgeschosses befand sich noch ein Stockwerk, das von der Straße aus nicht zu sehen war. Phelps öffnete das Kombinationsschloss und schaltete das Licht ein.

»Die Verwaltung weiß noch nicht, wie sie dieses Gebäude nutzen wird«, sagte Zeldin. »Ehrlich gesagt halte ich es nach dem Gewächshaus für das architektonische Juwel der gesamten Anlage. Das obere Stockwerk dient als Lagerraum für die Bibliothek des Botanischen Gartens, aber Phelps hat mir geholfen, diesen Bereich für den Rabenverein herzurichten.«

Eine Hälfte des Kellers war ein offener Raum mit riesigen Sofas und Sesseln, die aussahen, als kämen sie von der Heilsarmee. Die andere Seite war in mehrere kleine Räume abgeteilt und wie eine kleine Bürosuite gestaltet. An den Wänden reihten sich Bücherregale, auf jeder freien Fläche standen Raben in allen Größen und Formen – von ausgestopften Tieren bis hin zu Raben aus Porzellan oder geschnitztem Elfenbein.

»Halten Sie hier Ihre Treffen ab?«, fragte ich.

»Selten. Aber hier bewahren wir alle unsere Dokumente und Forschungsarbeiten auf. Manche Mitglieder kommen einfach nur wegen der Atmosphäre gern hierher. Hier können sie es sich bequem machen, in den Wald hinaussehen und ein gutes Buch lesen.«

»Und die Mitglieder können nach Belieben ein- und ausgehen? Kennen sie alle die Zahlenkombination des Schlosses?«, fragte Mercer.

»Glücklicherweise wohnt Phelps hier.«

»Hier, in der Tabakmühle?«, fragte Mike.

»Nein, nein«, sagte der Parkverwalter. »Haben Sie die Kutscherhäuser gesehen, an denen wir vorbeigefahren sind? In einem davon wohne ich.«

Mir waren drei Gebäude aufgefallen, kleiner als die Mühle, aber im selben Stil erbaut, mit Holzgiebeln über den Türen und Fenstern.

»Natürlich ist die Mühle nur während der Öffnungszeiten des Gartens erreichbar«, sagte Zeldin. »Der ganze Park ist eingezäunt. Aber mit Ausnahme der gesetzlichen Feiertage ist der Botanische Garten das ganze Jahr über geöffnet. Und ja, die Mitglieder können nach Belieben ein- und ausgehen.«

Er rollte in das erste Büroabteil und bat uns, ihm zu folgen. Im Büro zog sich Zeldin an der Tischkante aus dem Rollstuhl und stützte sich auf den Tisch, während er aus einem Aktenschrank die Papiere herausholte, um die wir ihn gebeten hatten.

Mercer und Mike starrten ihn an. Ich wusste, dass sie herausfinden wollten, wie viel Kraft und Beweglichkeit er in den Beinen hatte, um beurteilen zu können, ob er vielleicht bei den jüngsten Verbrechen eine Rolle gespielt hatte. Aber Zeldin sank wieder in den Stuhl, bevor wir uns einen genaueren Eindruck von seiner Beweglichkeit verschaffen konnten.

»Hier sind die Unterlagen, die Sie sehen wollten, Detective. Eine Kopie unserer Mitgliederliste. Sie können sie behalten. Ich verlasse mich darauf, dass Sie die Mitglieder pfleglich behandeln.«

Mike breitete die Papiere auf dem Schreibtisch aus, und wir beugten uns über sie. Die Liste war nach Städten geordnet. Baltimore, Boston, Philadelphia, Richmond – die meisten Mitglieder stammten aus Orten, an denen sich auch Poe längere Zeit aufgehalten hatte. Der Rest wohnte in New York City. Zu meiner Enttäuschung kannte ich bis auf Zeldin keinen Namen.

Mike blätterte zur letzten Seite, die mit den Initialen PNG überschrieben war. Wir starrten auf einen Namen, der uns förmlich ins Gesicht sprang. »Wer sind diese Leute hier?«, fragte Mike.

»PNG? Personae non gratae, Mr Chapman. Nicht jeder im Verein kennt unsere Geschichte so gut wie ich. Einige Leute versuchen vielleicht, sich erneut zu bewerben, wenn Oldtimer wie ich nicht mehr am Leben sind. Damit wollen wir sichergehen, dass gewisse Leute nie in unsere Reihen aufgenommen werden.«

Mike setzte sich auf den Schreibtischstuhl. »Warum steht Noah Tormey auf dieser Liste?«
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»Ich habe Noah Tormey vor fünfundzwanzig Jahren kennen gelernt«, sagte Zeldin. »Vielleicht ist es auch schon etwas länger her. Ein recht intelligenter junger Mann. Er sah sich als Gelehrten, obwohl ich wahrscheinlich nicht so großzügig wäre. Er unterrichtete damals im Anglistischen Seminar der New York University und wollte sich für eine Doktorarbeit ein paar Bücher von mir leihen, die nicht mehr lieferbar waren.«

»Hat er Sie hier, im Botanischen Garten, besucht?«

»Große Güte, nein. Damals war ich nur ein einfacher Bibliothekar. Aber ich war in literarischen Kreisen für meine Poe-Sammlung bekannt – seine Werke, aber auch Biographien und Sekundärliteratur über ihn. Er kam zu mir nach Hause, wo Sie gestern gewesen sind.«

Keine schlechte Bleibe für einen »einfachen Bibliothekar«.

Er musste meine Skepsis gespürt haben. »Die Wohnung gehörte meiner Mutter, Ms Cooper. Ich habe sie von ihr geerbt. Sie hat ihr ganzes Leben seltene Bücher gesammelt darunter auch Poe. Dank ihres Familienvermögens – mein Urgroßvater hatte eine Fabrik für Nähgarn, einfaches Baumwollgarn – konnte ich meinen beiden Leidenschaften frönen, dem Gartenbau und der Literatur.«

»Sind Sie und Tormey Freunde geworden?«, fragte Mike.

»Er war ein interessanter Mensch. Ich würde nicht sagen, dass wir eng befreundet waren, aber er rief an, wenn er etwas brauchte, und falls ich das Buch besaß, lieh ich es ihm8 gern.«

»Haben Sie sich auch privat unterhalten?«

»Unsere Gespräche drehten sich immer um das neunzehnte Jahrhundert, Detective. Weder um Frauen noch ums Tagesgeschehen oder um unser Privatleben, falls Sie das meinen.«

»Was ist mit dem Rabenverein?«

»Der kam natürlich zur Sprache. Tormey fragte mich irgendwann, ob er Mitglied werden könne.«

»Waren Sie zu dem Zeitpunkt schon Mitglied?«, fragte Mike.

»Ja, man hat mich relativ früh aufgenommen. Ich war gerade auf der Bildfläche erschienen, als der Verein expandieren wollte, und ich hatte mir durch meine Forschungsarbeiten zu Poe einen Namen gemacht. Ich war, glaube ich, Mitte zwanzig, als man mich aufgenommen hat.«

»Geheimer Handschlag? Mussten Sie mit den Armen flattern? Oder schwören, nie wieder Die Spur des Falken anzusehen oder Rex Stout zu lesen?«

Zeldin fand das nicht komisch. »Ich reichte einige meiner Aufsätze ein und bewies bei einigen Zusammenkünften mit den Mitgliedern, dass ich mich mit Poes Werk bestens auskannte. Mit Sicherheit machte mich auch meine Sammlung von Erstausgaben zu einem attraktiven Kandidaten.«

»Also was war mit Noah Tormey? Warum hat man gegen ihn gestimmt?«

»Er kannte Poes Werke zweifellos genauso gut wie die meisten von uns. Aber dann veröffentlichte er einen Aufsatz in einer Literaturzeitschrift. Hervorragend recherchiert und ziemlich gut geschrieben«, sagte Zeldin.

Ich musste sofort an Emily Upshaw denken, die einige Artikel für Tormey verfasst hatte.

»Das Problem war, dass der Artikel all die alten Behauptungen aufwärmte und sie eindrucksvoll belegte.«

»Die persönlichen Schwächen, von denen Sie uns erzählt haben?« Ich wunderte mich, warum das für Literaturwissenschaftler eine Rolle spielte.

»Nein, nein, Miss Cooper. Poes Plagiarismus.«

»Sein was?«, sagte Mike. »Von wem hat er denn abgekupfert?«

Zeldin seufzte. Dann rief er den Parkverwalter zu sich. »Phelps?«

Sinclair Phelps kam von nebenan in das kleine Büroabteil. »Ja, Sir?«

»Würden Sie mir bitte die Mappe mit der Aufschrift ›Tormey‹ bringen. Sie ist dort in dem Schrank an der Wand, in der dritten Schublade von oben.«

Phelps brachte ihm die Unterlagen und verließ das Zimmer wieder.

»Wir reden hier über einen jungen Mann, der sich an der Uni etablieren wollte.« Zeldin schlug die Mappe auf und reichte Mike eine Ausgabe der Fachzeitschrift. »Selbstverständlich war der junge Poe noch auf der Suche nach seiner Stimme. In dem Aufsatz werden Sie einige Beispiele finden.«

Wir nahmen uns einige Minuten Zeit, um die ersten Seiten zu lesen. Tormey zitierte Verse von Poe, die sich nur wenig von denen unbekannter Dichter unterschieden. Hier war Poes Lied:

 

»Ich sah dich an deinem Hochzeitstag –

Da rot dir die Wange erglühte …«

 

Und darunter ein Gedicht von John Lofland, ein Jahr zuvor veröffentlicht:

 

»Ich sah sie an ihrem Hochzeitstag

von errötender Schönheit gesegnet …«

 

Erst gestern hatte ich Tormey über Coleridges Biographia Literaria dozieren hören. In dem vorliegenden Artikel zitierte er ebenfalls Coleridge und dessen klassische Definition von Lyrik als einer Kompositionsgattung, »die sich von der Wissenschaft dadurch unterscheidet, dass ihr unmittelbarer Gegenstand nicht die Wahrheit, sondern das Vergnügen ist.«

Darunter zitierte Tormey Poe, der geschrieben hatte, dass »sich ein Gedicht, meiner Meinung nach, von einer wissenschaftlichen Arbeit darin unterscheidet, dass sein unmittelbarer Gegenstand das Vergnügen und nicht die Wahrheit ist.«

Am meisten musste Zeldin und seinen Anhängern die Passage missfallen haben, die sich auf Poes Meisterwerk Der Rabe bezog. Tormey begann mit Elizabeth Barrett Browning, nicht gerade eine Unbekannte: »Mit sanftem, unentschlossenem Drängen in den purpurnen Behängen …«, und zitierte dann Poes berühmten Vers: »Und das seidig triste Drängen in den purpurnen Behängen …«

Ich gab Zeldin den Aufsatz zurück.

»Wie Sie sehen können, hat Mr Tormey kein gutes Haar an Poe gelassen. Die meisten meiner Kollegen haben das nicht auf die leichte Schulter genommen. Tormey wollte mit seinen Recherchefähigkeiten prahlen. Er schrieb, dass Edgar die Anmerkungen zu seinen Abhandlungen oft wortwörtlich aus Sekundärquellen übernahm, manchmal mehr oder weniger direkt aus der Enzyklopädie – so wie es ein Schuljunge tun würde.«

»Ist Poe jemals zu Lebzeiten mit diesen Vorwürfen konfrontiert worden?«, fragte ich.

»Dass es ihm an ethischen Grundprinzipien fehlte, wenn es um Literatur ging? In der Tat ja«, sagte Zeldin. »Das war mit ein Grund, warum er so verzweifelt war. Nachdem ihn seine Kritiker des Plagiarismus bezichtigten, wurde er von einigen der wichtigsten literarischen Salons New Yorks ausgeschlossen.«

»Kein Wunder, dass seine Figuren so oft Rache nehmen«, sagte ich. »Der arme Mr Poe muss des Öfteren davon geträumt haben.«

»Mit Sicherheit. Natürlich hat er es an Kollegen ausgelassen, Miss Cooper. Er hat alles persönlich genommen. Haben Sie jemals seine Literaturkritiken gelesen?«

Ich verneinte.

»Er hat sich darin mit vielen seiner Zeitgenossen angelegt – in der Hinsicht war er ziemlich gnadenlos.«

»Mit wem zum Beispiel?«, fragte ich.

»Für Longfellow hatte er nur Verachtung übrig. Er hasst ihn mindestens ebenso sehr wegen seiner Frau, einer reichen Erbin, deren Reichtum es ihm ermöglichte, private Werkausgaben zu veröffentlichen, wie wegen seiner mittelmäßigen Gedichte. Auch auf William Cullen Bryant und Washington Irving war er nicht gut zu sprechen. Die Liste ist endlos.«

Ich dachte an die Ruhmeshalle. Hätte sie bereits zu Poes Zeit existiert, hätte er an den Büsten wohl selbst gern seine Schießkünste geübt.

»Warum hat sich Ihr Verein dann so aufgeregt?«, fragte Mike. »Ich meine, wenn diese Kritik nicht das erste Mal vorgebracht wurde.«

»Unsere Mitglieder wollen Caesar ehren, nicht begraben, wenn ich es so ausdrücken darf. Wir zelebrieren Poes Genie und Originalität, die seine jugendlichen Fehltritte mehr als wettmachen. Wir bewundern den Meister und sind äußerst kollegial. Wir wollten nicht, dass Mr Tormey diese Dinge noch einmal in den Mittelpunkt rückte. Keiner wollte den jungen Professor deswegen umbringen, aber –« Zeldin hielt inne. »Entschuldigen Sie bitte, ich sollte mich in Ihrem Beisein nicht so ausdrücken. Am Ende nehmen Sie mich noch beim Wort. Wir wollten Tormey einfach nicht dabeihaben. Er kannte die Gedichte, aber er liebte den Dichter nicht so uneingeschränkt wie wir.«

»Da wir gerade von nachtragend sprechen«, sagte Mike. »Ihr Verein ist ganz schön hart. Haben Sie in letzter Zeit von Mr Tormey gehört?«

Den Morgenzeitungen war die gestrige Schießerei an der Ruhmeshalle kaum eine Erwähnung wert gewesen. Schließlich war sie in der Bronx passiert, und was die Polizeireporter anging, hätte das genauso gut in Sibirien sein können. Ein Dreifachmord in einem der Außenbezirke erntete bestenfalls einen Absatz in der Times und eine Meldung auf den ersten zehn Seiten der Boulevardzeitungen. Es gab keinen Grund, dass Zeldin von dem Attentat gehört hätte.

»Nein. Gar nichts.«

»Sind die Leute hier auf der letzten Seite alle aus ähnlichen Gründen auf der Liste aufgeführt?«, fragte Mercer.

»Mehr oder weniger, Detective. Manche sind keine ernsthaften Wissenschaftler, andere können sich den Mitgliedsbeitrag nicht leisten. Warum fragen Sie?«

Mercer zögerte.

»Ach, Sie meinen, ob sie gefährlich sind? Sie denken, dass vielleicht jemand von uns die Frau im Village umgebracht hat?«, sagte Zeldin. »Unwahrscheinlich. Das einzige Mal, dass wir mit einem Verbrechen zu tun hatten – Phelps, sind Sie da? Wann war die Schießerei?«

Der Parkverwalter erschien wieder im Türrahmen. »Am Haupttor? Das muss fast zehn Jahre her sein.«

»Was hatte das mit Ihrem Verein zu tun?«, fragte Mike.

»Es gab da einen Detective, mit dem ich ein paar Mal telefoniert hatte. Ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen. Er wollte sich unbedingt mit mir treffen.«

»Wegen des Rabenvereins?«

»Aber nein. Ich bezweifle, dass er von unserer Existenz wusste. Er interessierte sich für ›Ratiocination‹.«

»Für was?«, fragte Mike.

»Logische Schlussfolgerung. Für Sie und Mr Wallace ist das wahrscheinlich ein alter Hut, aber als Poe seine erste so genannte ›Tale of Ratiocination‹ schrieb – Die Morde in der Rue Morgue –, gab es das Wort ›Detective‹ in der englischen Sprache noch gar nicht. Das erste hauptamtliche Polizeirevier der Welt war erst zwölf Jahre zuvor in London eingerichtet worden.«

»Was wollte dieser Cop damals?«

»Er meinte, er wolle sich mit mir über Poes Detektivgeschichten unterhalten. Ich nahm an, dass er in meinem Archiv recherchieren wollte. Ich hätte es im Gegenzug interessant gefunden, wenn er uns vor dem Hintergrund von Poes Erzählungen einen Vortrag über die heutige Detektivarbeit gehalten hätte. Immerhin sind Poes Erzählungen die ersten in der Literaturgeschichte, in denen einige dieser Techniken beschrieben werden – Autopsien, Diskussionen über Ballistik, verschlossene Räume.«

»Sie sagten, dass es in der Nähe des Gartens zu eine Schießerei kam?«

»Ja. Wirklich schrecklich. Der Polizist behauptete, das ihn einige Jugendliche direkt vor dem Haupttor überfallen hätten. Einer von ihnen entpuppte sich als ein junger Mann, der bei uns im Botanischen Garten gearbeitet hatte. Phelps, erinnern Sie sich noch an die Einzelheiten?«

»Wie Sie schon sagten, Sir. Der Junge, der dabei ums Leben kam, war als anständiger Kerl bekannt. Er ist aus einiger Entfernung von hinten erschossen worden. Ich erinnere mich ganz gut daran.«

»Deshalb unterziehen wir jetzt jeden, der an unserem Verein Interesse zeigt, einer sorgfältigen Prüfung. Das Letzte, was wir brauchen, sind Schlagzeilen – oder ein Skandal. Ich habe mich bei dem Polizisten daraufhin nicht wieder gemeldet. Er war ein verdammt guter Schütze, so viel steht fest.«

»Nun denn.« Mike stand auf und reichte Zeldin die Hand. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Wir melden uns, wenn wir noch einmal mit Ihnen sprechen müssen.«

»Wollen Sie sich nicht das Poe Cottage ansehen, da Sie schon einmal hier sind?«, fragte er.

»Natürlich, gern«, antwortete ich, während Mike gleichzeitig dankend ablehnte.

»Wir haben noch einiges zu tun, Coop«, sagte Mike. »Ein andermal.«

Zeldin rollte in den Hauptraum. »Phelps wird Sie zu Ihrem Auto bringen. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wann es Ihnen passen würde. Das Cottage ist fünf Tage die Woche geöffnet. Andernfalls rufe ich einfach Mr Guidis Büro an, und man wird eine Privatführung für Sie arrangieren.«

Mike war ebenso erstaunt wie ich. »Guidi? Gino Guidi?«

»Sie kennen ihn?«

»Dem Namen nach«, sagte Mike. »Investmentbanker – der Guidi?«

»Ein Bronxjunge, der es zu etwas gebracht hat, Mr Chapman. Das ist unser Gino Guidi.«
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»Ich habe seinen Namen nicht auf der Liste gesehen«, sagte Mike und faltete die Kopie der Mitgliederliste wieder auseinander.

»Den werden Sie dort auch nicht finden«, sagte Zeldin. »Sie kennen ihn wahrscheinlich aus dem Wirtschaftsteil der Zeitung. Er hat ein Vermögen an der Wall Street gemacht, aber zu unserem Glück ist er Vorsitzender des Geschichtsvereins der Bronx. Dem Verein obliegt die Verwaltung des Cottage.«

»Ist er auch Poe-Fan?«

»Nicht dass ich wüsste, Detective. Ich habe ihn auf ein paar Fundraising-Veranstaltungen hier im Gewächshaus getroffen, aber wir haben uns nie über Literatur unterhalten.«

Mike blinzelte mir zu. »Wenn ich es mir recht überlege, können wir uns die Hütte gern ansehen. Auf die halbe Stunde kommt es auch nicht mehr an.«

Poes Zuhause allein hatte ihn nicht gereizt, die Verbindung zu Guidi schon.

»Trinken Sie doch vorher noch einen Kaffee in unserer Cafeteria. Ihr Auto steht nicht weit davon. Das Cottage ist wochentags erst ab ein Uhr für den Publikumsverkehr geöffnet. Ich werde veranlassen, dass man Ihnen schon früher jemanden schickt, der es Ihnen zeigen kann. Das Cottage ist winzig, Mr Chapman – sogar wenn Sie sich Zeit lassen, brauchen Sie wahrscheinlich nicht länger als fünf Minuten.«

Phelps ließ uns vor dem Café des Botanischen Gartens aussteigen, und wir unterhielten uns bei einer Tasse Kaffee darüber, was die nächsten Tage zu tun sei. Fünfzig Minuten später rief mich Zeldin auf dem Handy an, um uns mitzuteilen, dass wir erwartet wurden.

Um halb zwölf verließen wir den Botanischen Garten und fuhren zur Kreuzung Grand Concourse und Kingsbridge Road. Wo im achtzehnten Jahrhundert Farmen und zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts elegante Wohnhäuser gestanden hatten, waren jetzt düster aussehende Mietskasernen, deren Türen und Fenster mit Metallrollläden verschlossen waren, wie man sie auch in der Dritten Welt überall sah. Immer neue Einwanderer strömten in dieses Viertel, bevor sie sich in die Vorstädte absetzten, sobald sie es zu etwas gebracht hatten. Jetzt waren alle Schilder in Spanisch, von »Pepito’s Papayas« bis zu »Miguel’s Fritas«, das Ganze war von einem riesigen Billboard gekrönt, von dem J. Lo in hautenger Jeans herablächelte.

Direkt am Concourse, von einem gusseisernen Zaun eingezäunt, befand sich eine ungefähr zwei Straßenzüge lange kleine Oase. Auf der einen Seite waren ein runder Aussichtspavillon und eine offene Orchestermuschel, deren grünes Kupferdach von acht hohen Säulen getragen wurde. Daneben war ein Spielplatz mit Rutschen und Klettergerüsten, deren kräftiger Rotton einen fröhlichen Kontrast zu den monotonen grauen Häuserfassaden auf der anderen Straßenseite bildete.

Wir parkten in der Nähe eines Parkeingangs. Auf einem rechteckigen Schild mit dem vertrauten Ahornblattlogo des Park Departments stand Poe Park. Daneben war die vergrößerte Signatur des Schriftstellers abgebildet.

Ich ging den geteerten Weg voraus und blieb vor einem Gebäude stehen. Das winzige weiße Holzcottage mit der schmalen Veranda, den dunkelgrünen Fensterläden und dem kleinen Schuppen an der Seite, das einst allein auf weiter Flur gestanden hatte, machte inmitten des Asphaltdschungels einen verlorenen Eindruck.

Die Tür ging auf, und eine junge Frau winkte uns von den Eingangsstufen zu. »Willkommen im Poe Cottage.« Sie stellte sich als Kathleen Bailey vor und bat uns ins Innere des Hauses.

Von der Türschwelle trat man direkt in das erste Zimmer, die kaum neun Quadratmeter große Küche. In dem winzigen Raum, der wie zu Poes Zeiten eingerichtet war, befanden sich ein Schrank, ein Holzofen, eine antike Wanduhr und ein gedeckter Tisch mit Stühlen – so als würde der Dichter jeden Augenblick zur Tür hereinkommen und sich zu uns gesellen.

»Machen Sie es sich bequem«, sagte sie, während ich den Reißverschluss meiner Jacke öffnete und meinen dicken Schal abnahm. »Edgar Poe hat das Haus 1846 für seine Frau Virginia gemietet, in der Hoffnung, dass ihr die frische Landluft gut tun würde. Damals stand es dreizehn Meilen nördlich von New York City, in dem Dorf Fordham, umgeben von einem Apfelhain.«

»Das Haus stand genau an dieser Stelle?«, fragte Mike.

»Nein, damals war es auf der anderen Straßenseite, in der Nähe der Orchestermuschel. Der frühere Polizeipräsident von New York, Teddy Roosevelt, beschloss, Poes Haus zu bewahren und es 1913 hierher zu verlegen. Poe hat drei Jahre lang in dem Haus gelebt, und als er in Baltimore starb, war er auf dem Weg hierher.«

Ich zog den Kopf ein und folgte Kathleen Bailey in das nächste Zimmer, das ein bisschen größer und formeller eingerichtet war. Vor einem großen, kolonialblau umrandeten Kamin stand ein Schaukelstuhl, und neben dem Fenster hing ein vergoldeter Spiegel. An der Wand stand ein kleiner Schreibtisch mit zwei Kerzen und einem aufgeschlagenen Buch darauf.

»Das hier ist, wie unschwer zu erkennen ist, das Wohn- und Arbeitszimmer von Poe.«

»Weiß man, was er geschrieben hat, während er hier wohnte?«, fragte ich.

»Großteils ja«, sagte sie. »Sie wissen vielleicht, dass Virginia auf ziemlich tragische Weise starb, ein Jahr nachdem sie hier eingezogen waren.«

Mike flüsterte mir ins Ohr: »In einem Kinderkrankenhaus wäre sie besser aufgehoben gewesen.«

»Wie alt war sie damals?«, fragte Mercer.

»Erst fünfundzwanzig. Damals nannte man ihre Krankheit Schwindsucht. Tuberkulose. Einige von Poes berühmtesten Gedichten sind an diesem Schreibtisch entstanden – Annabel Lee, Ulalume, Die Glocken.«

Ich dachte an die vertrauten Gedichte, die alle von der den Tod überdauernden Liebe eines Mannes zu einer verstorbenen Frau handelten.

 

»Ich war ein Kind, und sie war ein Kind

Am Meer, das nachts brauste und schrie …

Daß der Wind blies aus Wolken so kalt, und ließ

Sterben, verderben Annabel Lee.«

 

»Und hier« – Kathleen Bailey trat zur Seite, sodass ich über die Halbtür hinweg in einen winzigen Raum blicken konnte, in dem ein Einzelbett, ein kleiner runder Tisch und ein Stuhl standen – »ist das Schlafzimmer, in dem Virginia starb.«

Der kahle, schmucklose Raum war kleiner als eine Gefängniszelle. Es deprimierte mich, an die letzten Tage der jungen Virginia zu denken. Jetzt konnte ich besser verstehen, welch große Melancholie den Dichter überkam, während seine Frau im Sterben lag.

»Hier gibt es nicht einmal einen Kamin«, sagte ich. »Wie konnte sie überhaupt den Winter überstehen?«

»Es existieren Briefe von Freunden, die Poe und seine Frau in jenen Monaten besucht haben. Edgar hatte sie unter der dünnen Bettdecke in seinen Mantel eingewickelt. Die bittere Kälte hat aber sicherlich ihren Tod beschleunigt.«

Hinter mir, in der Ecke, war ein Duplikat der Bronzebüste, die auch in der Ruhmeshalle stand. Mike deutete auf eine Wandtafel neben der Statue, auf der die gebürtigen Bronxer aufgelistet waren, die sich für die Erhaltung des Cottage einsetzten. Gino Guidis Name stand in großen Lettern an erster Stelle. Ich erkannte noch ein paar andere, die über das Viertel hinaus bekannt geworden waren: Modedesigner wie Ralph Lauren und Calvin Klein, aber auch bekannte Richter und Anwälte wie Justin Feldman, Roger Hayes und die Gebrüder George und Burton Roberts.

Gegenüber vom Schlafzimmer führte eine schmale Treppe hinauf in den ersten Stock.

»Sie müssen einzeln nach oben gehen«, sagte Bailey. »Für drei Leute ist die Treppe zu eng.«

Ich ging als Erste nach oben, wo sich zwei weitere kleine Räume befanden – in dem einen schlief Poe, wenn er nicht am Bett seiner Frau wachte, und in dem anderen wohnte Virginias Mutter, auch noch nach dem Tod ihrer Tochter und ihres Schwiegersohns. Die schiefe Decke hing tief, und eine Dachgaube auf den Park hinaus war die einzige Lichtquelle. Ich hielt mich am Geländer fest und ging wieder nach unten. Mike und Mercer warteten an der Eingangstür, und ich folgte unserer kundigen Führerin.

»Also waren sie trotz seines Erfolgs noch immer ziemlich arm?«, fragte ich.

»Bettelarm«, sagte Bailey. »In einem Brief an einen Freund klagte er darüber, dass sie sich nicht einmal Schuhe oder –«

Da ertönte ein markerschütternder Schrei vom anderen Ende des Parks.

»Hilfe! Hilfe!« Es klang wie die Stimme eines Kindes oder Jugendlichen.

Mike, Mercer und Kathleen Bailey liefen aus dem Haus und rannten zum Spielplatz. Ich blieb einige Sekunden auf der Veranda stehen und überlegte, ob ich das Cottage unbewacht lassen könne.

Auf dem Bürgersteig bildete sich eine Menschentraube; manche Passanten gingen neugierig in Richtung Spielplatz, während andere ihre Kinder an der Hand packten und in den Seitenstraßen verschwanden.

Ich ging ein paar Schritte den Weg hinunter und sah abwechselnd zum Haus und zur Menschenmenge, um notfalls Mike und Mercer zu Hilfe zu eilen.

Da sah ich plötzlich, wie ein älterer Junge hinter den Schaukeln vorbei um die Orchestermuschel herumlief und dann auf der Kingsbridge Road im Verkehr verschwand.

»Schnappt ihn euch!«, schrie die Stimme wieder.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um Mike und Mercer in der Menschenmenge ausfindig zu machen. Als ich hinter mir ein Geräusch hörte, war es schon zu spät, um mich umzudrehen. Ich spürte einen Schlag gegen den Hinterkopf und verlor das Bewusstsein.
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Der Schmerz war so heftig, dass ich es nicht ertragen konnte, meine Augen zu öffnen, als ich wieder zu mir kam. Ich versuchte Luft zu holen, aber ich hatte etwas im Mund, an dem ich fast erstickte, sobald ich einatmete.

Weitaus schlimmer als der Schmerz war meine Angst. Ich lag in einer Kiste, die kleiner als ein Sarg war. Ich brauchte nichts zu sehen. Ich spürte die Holzbretter um mich herum und wusste, dass ich nicht genug Platz hatte, um den Kopf zu heben.

In meiner Panik gelang mir genau das, was am wichtigsten gewesen wäre, am wenigsten: nämlich ruhig zu atmen und mit dem wenigen Sauerstoff, den ich zur Verfügung hatte, zu haushalten.

Langsam öffnete ich ein Auge. Ein stechender Schmerz schoss quer durch meine Stirn und ließ vor meinen Augen kleine Lichtblitze entstehen. Über mir waren mehrere Bretter, durch deren Schlitze graues Tageslicht drang.

Dem Himmel sei Dank! Ich lag nicht unter der Erde. Ich war nicht lebendig begraben.

Ich atmete tief ein und schnupperte dabei die Luft. Es roch nach feuchtem Holz, die Bretter unter mir waren nass und kalt.

Ich schloss die Augen und wartete, bis sich die tanzende Sternchen vor meinen Augen etwas beruhigt hatten.

In der Nähe hörte ich Straßenlärm. Motorengeräusche und Autohupen, dann in der Ferne Polizeisirenen. Ich hörte Frauenstimmen – auf Spanisch –, die sich aber von mir entfernten.

Wieder Stimmen. Dieses Mal aus der anderen Richtung. Eine Männerstimme. Es war Mercer Wallace. Er rief meinen Namen und machte dabei Türen auf und zu. Ich musste irgendwo im Poe Cottage sein.

Er und Mike würden doch bestimmt nicht vergessen, dass uns die bizarren Erzählungen des Dichters über Lebendbegräbnisse auf die Spur eines Killers gebracht hatten. Sicher würden sie überall nach mir suchen, bevor sie das kleine Haus verließen und abschlossen. Mein »dumpfer, schneller Herzschlag« – wie der des verräterischen Herzens – kam mir ohrenbetäubend laut vor. Wie hatte Poe dieses Geräusch beschrieben, das den Mörder überall verfolgte? Wie das »Geräusch einer in Watte gehüllten Uhr«.

Die Stimmen und Schritte kamen näher. Meine Arme waren hinter meinem Rücken gefesselt – wahrscheinlich mit meinem Wollschal – und meine kribbelnden Hände waren unter meinen Oberschenkeln eingeklemmt. Ich versuchte mein rechtes Bein zu bewegen, um mit dem Knie gegen das Brett über mir zu schlagen. Aber die Kiste war so eng, dass ich es nur ein, zwei Zentimeter anheben konnte. Ich rieb mit dem Bein an dem Holz, verursachte aber kein Geräusch.

In meinem Hinterkopf pochte es fürchterlich. Ich hob den Kopf und schlug damit gegen die Bretter. Das Geräusch, das ich machte, war wohl kaum lauter als mein Herzschlag.

»Was ist hier drin?«

Es war Mikes Stimme, und fast hätte ich ob meiner lächerlichen Panik erleichtert gelacht. Schließlich waren meine beiden engsten Freunde nur ein paar Meter entfernt!

»Nichts«, antwortete Kathleen Bailey. »Nur der Vorratskeller.«

Natürlich war mir der schiefe kleine Anbau rechts vom Eingang zum Cottage aufgefallen. Die Tür ging nach hinten hinaus, auf die Straße, durch die wir gekommen waren, bevor wir das Auto parkten. Der Verschlag war mir nicht größer als ein Puppenhaus erschienen. Kein Wunder, dass ich mich so beengt fühlte.

Seitlich über mir ging eine Tür auf. Ich stöhnte und ächzte, aber der Knebel dämpfte die Geräusche und die Stimmen von Mike und Kathleen übertönten meine kläglichen Bemühungen, auf mich aufmerksam zu machen. Die Tür wurde wieder geschlossen und der Riegel vorgeschoben.

»Wahrscheinlich ist sie so dumm gewesen, diesem Jungen hinterherzulaufen«, sagte Mike. »Ich rufe die Streife an und erkundige mich, ob sie im Revier sitzt.«

Die Schritte entfernten sich.

»Ich dachte, sie hätte das Cottage hinter mir verlassen«, sagte Bailey. »Aber ich habe sie nicht durch das Tor rennen sehen.«

Mercers tiefe Stimme klang nahe, als er Mike hinterherrief: »Im Wasser ist Alex flink wie ein Fisch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemandem zu Fuß hinterhergelaufen ist. Das sieht ihr nicht ähnlich.«

Verlass mich nicht, Mercer!, betete ich. Welche Ironie! Wie sehr meine Lage doch Poes Klassiker ähnelte – die Beamten, die plaudernd über dem Vergrabenen standen und mit seiner Angst Spott trieben, ohne ihn zu hören.

Ich wand mich hin und her. Die Geräusche, die ich machte, erschienen mir so laut wie Donner. Warum hörte mich niemand? Ich kaute an dem Knebel, aber mir wurde schnell schwindlig. Ich zwang mich ruhig liegen zu bleiben, bis jemand zur Kellertür kam. Ich musste fest daran glauben, dass das passieren würde.

Die Feuchtigkeit drang durch meine Hose, und ich fröstelte. Ich versuchte, meine linke Hand unter dem Oberschenkel hervorzuziehen. Ich konnte sie ein, zwei Zentimeter bewegen, dann stieß ich gegen etwas Kaltes, Schleimiges. Etwas, das sich bewegte.

Aber ich lag ja auch in einem Vorratskeller. Wahrscheinlich eine Schnecke oder ein Wurm. Ein »Siegerwurm«, der in meinem Grab auf mich wartete. So hatte ihn Poe in seiner Erzählung Ligeia genannt.

Warum hatte man mich hierher gebracht? Was hatten meine Kidnapper mit mir vor, sobald die Polizei weg war?

Jetzt hörte ich Geräusche in dem Raum über mir. »Macht alles auf«, hörte ich Mercers Stimme. »Alles.«

Schritte eilten durch das winzige Cottage, Türen wurde auf- und zugeschlagen, Möbel hin- und hergerückt. Ich schloss die Augen und versuchte mir die Räume vorzustellen, die wir vorhin besichtigt hatten. In der Küche stand ein Schrank, aber im Wohn- und Schlafzimmer gab es nicht einmal einen Wandschrank.

»Der Kamin«, sagte Mike. »Gibt es dort irgendwelche Falltüren?«

Jemand lief die enge Treppe in den ersten Stock hinauf. Das hätten sie sich sparen können. Dort oben konnte man nichts verstecken.

Auf die Frage, ob so etwas schon mal vorgekommen sei, antwortete Kathleen Bailey: »Nein. Noch nie.«

»Was ist mit dem Fundament?«, fragte Mike. Es hörte sich an, als stünde er im Freien, oben auf den Eingangsstufen.

»Hier drüben sind Steine«, sagte Mercer. »Ich versuch’s mal links bei dem Gitterwerk.«

Ich hörte einige dumpfe Schläge und dann das Splittern von Holz. Mercer hatte wahrscheinlich die schön geschnitzte Verkleidung unterhalb der alten Veranda durchgetreten.

»Seid ihr schon hier drin gewesen?«

Jemand, dessen Stimme ich nicht kannte, entriegelte die Kellertür. Ich stöhnte und wand mich erneut.

»Da ist niemand«, kam die Antwort. »Dort hat man schon nachgesehen.«

Die Tür, die einen Spaltbreit geöffnet worden war, fiel wieder ins Schloss.

Von meinen Versuchen, den Knebel zu lockern, war meine Mundhöhle ganz wund. Beim Schlucken schmeckte ich Blut.

Mike und Mercer standen wieder vor dem Eingang zum Cottage. »Ich dreh mal eine Runde durchs Viertel. Sie ist offensichtlich nicht mehr hier«, sagte Mike. »Wahrscheinlich redet sie dem kleinen Scheißer ins Gewissen, der den Jungen auf dem Spielplatz verprügelt hat.«

»Ich gehe nicht weg«, sagte Mercer. »Eher nehme ich den ganzen Park auseinander. Sie kennt sich in der Bronx nicht aus. Wenn ich es dir sage: Sie ist nirgendwo hingelaufen.«

»Was hätte ihr denn passieren sollen?«, fragte Mike.

»Wir waren nicht einmal zehn Minuten weg. Sie ist ein Hitzkopf, aber so ungeduldig ist sie auch wieder nicht, dass –«

»Mach, was du willst. Aber lass mir ein paar Streifenpolizisten hier.«

Bleib bei mir, Mercer! Bitte bleib bei mir!

Ich hörte, wie Mike sich entfernte. »Wenn du einen Spürhund brauchst, dann sag mir Bescheid. Oder schnüffel einfach an den Bodenbrettern nach diesem Chanelzeug, das sie trägt.«

Bodenbretter. Ganz genau! Hör mit deinen blöden Sprüchen auf, und hol mich hier raus!

Ich zählte fünf Stufen, die Mercer wieder zur Eingangstür hochging. Minuten vergingen, und die feuchte Kälte drang in meine Knochen. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber mir kam es vor, als würden Würmer oder Spinnen an meinen Beinen hochkrabbeln. Jetzt kamen einige Leute aus dem Haus und unterhielten sich auf der Veranda, bevor einer von ihnen die Treppe hinunterging.

»Er ist zu feucht, um darin etwas zu lagern«, rief Kathleen Bailey. »Er ist seit Jahren unbenutzt.«

Ich hörte Schritte, die direkt vor der Eingangstür zum Vorratskeller stehen blieben.

Der Riegel wurde geöffnet und die Tür ging auf.

Ein Mann duckte sich in den Raum. Ich hoffte, dass es Mercer war, aber die Zwischenräume zwischen den Brettern waren so klein, dass ich nur die Sohle eines großen Schuhs und ein dunkles Hosenbein sehen konnte.

Ich presste die Schultern gegen den Boden, drückte die Hüften nach oben und rieb mit dem Metallreißverschluss meines Anoraks gegen das Brett über meinem Bauch.

Der Mann über mir blieb stehen und lauschte. Er drehte sich um, kniete sich auf den Boden und legte ein Ohr an die Bretter. Ich wand mich hin und her und gurgelte eine Mischung aus Spucke und Blut.

»Ich höre dich, Alex«, sagte Mercer. »Halt durch, ich hol dich da raus.«
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Der Röntgenassistent schob die riesige Röhre des Kernspintomographen zurück, in dem ich gelegen hatte. »Sie können die Augen wieder aufmachen. Geht es Ihnen gut?«

Ich hatte mich dagegen gesträubt, mich erneut in eine enge Röhre sperren zu lassen. Eine klaustrophobische Erfahrung am Tag reichte mir. Ich nickte ohne großen Enthusiasmus.

»Wie spät ist es eigentlich?« Ich hatte den ganzen Nachmittag in der Notaufnahme verbracht, wo man mich durchgecheckt und geröntgt hatte, bevor der Arzt die MRT-Untersuchung anordnete.

»Kurz vor sechs.«

»Kann ich jetzt gehen?«

»Dr. Schrem möchte Sie über Nacht hier behalten, Miss Cooper.«

Ich setzte mich auf und schnürte meinen Kittel zu. »Es geht mir gut. Wirklich. Die Kopfschmerzen sind praktisch –«

»Es wäre besser, wenn Sie über Nacht hier bleiben würden«, sagte der Röntgenassistent und bat mich, im Rollstuhl Platz zu nehmen. »Sie wissen nicht einmal, womit man Sie auf den Kopf geschlagen hat. Schon eine leichte Gehirnerschütterung muss beobachtet werden.«

Widerrede war zwecklos. Er reichte meine Akte einem älteren Herrn, dessen einzige Aufgabe scheinbar darin bestand, mich in dem riesigen NYU-Krankenhaus von Wartebereich zu Wartebereich zu begleiten. Er nahm die Griffe des Rollstuhls und schob mich rückwärts durch die Doppeltür.

Als wir den Flur entlangfuhren, sprang Mike von einer Bahre und packte die Rollstuhlgriffe.

»Hör zu, es tut mir Leid –«

»Komm mir heute Abend lieber nicht unter die Augen! Nimm die Finger weg! Von dir würde ich mich nicht einmal bis zur Cafeteria schieben lassen. Ich fass es nicht, dass du einfach auf und davon bist und mich im Stich gelassen hast! Was hast du dir bloß dabei gedacht? Wo ist Mercer?«

»Ich bin hier, Alex.« Er tauchte neben mir auf und nahm meine Hand. »Du weißt, dass Mike kein herzloses Arschloch ist. Er ist einfach nicht so ein Profi wie ich. Vielleicht muss er an der Akademie noch mal einen Auffrischungskurs belegen. Wir hätten den Park nie ohne dich verlassen.«

»Welche Zimmernummer, Pops?«, fragte Mike den älteren Herrn.

»Sechshundertdreißig. Der Lift geradeaus.«

»Ich brauche einen Drink.«

»Geht nicht, Kid. Das verträgt sich nicht mit deinen Schmerztabletten.«

»Warum kann ich nicht einfach die Medikamente nehmen und nach Hause gehen?«

»Weil derjenige, der deinem Dickschädel eine Delle verpassen wollte«, sagte Mike, »eine beträchtliche kleine Beule hinterlassen hat, die man blondieren müsste, falls sie noch weiter wächst. Ich wusste, dass wir beide früher oder später Doktorspielchen machen würden.«

Ich sah Mercer an. »Es ist mein Ernst. Ich will ihn wirklich nicht sehen. Ich will ihn nicht in meiner Nähe haben. Das ist schlecht für meinen Blutdruck.«

»Willst du eine Entschuldigung, Blondie? Ist es das, was du willst?«

»Ich will allein sein«, sagte ich in meiner besten Garbo-Imitation.

Im Aufzug plapperte Mike weiter. »Soll ich mich auspeitschen und ein Büßerhemd anziehen, weil mir nicht in den Sinn kam, dass du vielleicht irgendwo lebendig vergraben bist? Willst du das? Die ganze Sache belegt übrigens nur meine Theorie, dass dir das nie passiert wäre, wenn du etwas mehr Fleisch auf den Rippen hättest.«

»Mercer, sorg dafür, dass er die Klappe hält!«

»Fette Leute sind schwerer zu kidnappen. Stimmt’s, Mr Wallace? In der Zeitung steht nie, dass ein Entführungsopfer 150 Kilo wog. Es sind immer so hagere Tussis wie du. Das ist eine schlichte Tatsache, und dagegen lässt sich etwas tun, junge Frau.«

Vor der Schwesternstation betätigte er die Bremsen meines Rollstuhls, nahm einen Blumenstrauß vom Tisch und fiel vor der versammelten Mannschaft von Ärzten, Pflegepersonal und Besuchern auf die Knie.

»Coop, ich schwöre, dass ich dich nie wieder im Stich lassen werde, solange ich lebe. Ich werde nie wieder ein schlechtes Wort über dein Parfüm oder deine Schuhe, deine Haarfarbe oder deine Launen verlieren –«

Ich löste die Bremse und fuhr in Richtung des Krankenhausflügels, in dem sich mein Zimmer befand.

»Wenn ich dich das nächste Mal nicht finden kann, schaue ich unter jedem Bett und in jedem Schrank nach und reiße alle Bodenbretter raus.«

»So viel zu meiner Anonymität«, sagte ich zu Mercer. »Wenn bis jetzt niemand wusste, wer ich bin, dann wird man es jetzt leicht herausfinden können.«

Eine Schwester kam hinter uns ins Zimmer und nahm meinem verdutzten Begleiter die Krankenakte aus der Hand. »Brauchen Sie Hilfe, um ins Bett zu kommen? Dr. Schrem hat angerufen. Er wird später noch einmal nach Ihnen sehen.«

Sie wartete, bis ich mich hingelegt hatte, schob das Bettgitter hoch und verließ dann gemeinsam mit dem älteren Herrn das Zimmer.

»Wie fühlst du dich? Geht es dir gut?«, fragte Mercer.

»Ich fühle mich sicher, weich und sauber. Aber ›gut‹ ist nicht unbedingt das Wort, das mir heute Abend in den Sinn kommen würde.«

Mike tauchte, den Arm voller tropfender Blumensträuße, im Türrahmen auf. Es waren bestimmt zehn, zwölf Sträuße in den buntesten Farben, er musste in allen Zimmern gewesen sein, um den Patienten ihre Blumen abzuschwatzen.

»I’m just a fool whose intentions are good«, sang er und legte die nassen Blumen auf das frische weiße Laken. »Oh, Lord, please don’t let me be misunderstood.«

Ich verdrehte die Augen und blickte dann zu Mercer, der am Fensterbrett lehnte. »Der Einzige, der wusste, dass wir in dem Cottage waren, war Zeldin. Und Phelps, der Parkverwalter, hat es wohl auch mitbekommen. Und Gino Guidi. Vielleicht drei Leute. Das müsste euch doch für den Anfang weiterhelfen, oder?«

»Zerbrich dir heute Abend nicht weiter den Kopf darüber, Alex. Wir kümmern uns schon drum.«

»Ich lag gerade in dieser klopfenden Foltermaschine, nachdem mich die gesamte Belegschaft der Notaufnahme von Kopf bis Fuß untersucht hat. Worüber soll ich mir sonst Gedanken machen, wenn nicht darüber, wer mir eins übergebraten hat und warum? Und was man noch mit mir vorhatte.«

»Zeldin und Phelps sind nach unserem Gespräch zusammen mit einem Dutzend Mitarbeiter des Botanischen Gartens in einem Meeting gewesen. Kathleen Bailey ist uns von Guidis Sekretärin geschickt worden. Guidi war den ganzen Vormittag Downtown. Seine Sekretärin ist sich nicht einmal sicher, dass sie ihm davon erzählt hat, als er anrief.«

»Kann mir vielleicht jemand sagen, was mit mir passiert ist?«, fragte ich. »Und würdest du die Blumen bitte wieder zurückbringen, Mike? Hier drinnen riecht’s wie in einem Bestattungsinstitut.«

»Ich habe uns Pizza bestellt«, sagte Mike. »Mit einer Extraportion Peperoni und Pilzen, ohne Anchovis. Und ohne Würmer. Eillieferung. Du wirst in null Komma nix wieder auf dem Damm sein.« Er nahm die Blumen und verließ das Zimmer.

»Ich will nur einen Teller heiße Suppe«, sagte ich zu Mercer. »Und einen Drink.«

Das NYU Hospital lag direkt neben dem Gerichtsmedizinischen Institut. Wir kannten jedes Deli und jedes Restaurant im Umkreis des Leichenschauhauses, und ich wusste, wo es die beste Hühnersuppe und einen Dewar’s gab.

»Die Suppe geht in Ordnung. Aber du hast heute Alkoholverbot.«

»Wahrscheinlich habe ich auch Personenschutz?«

Mercer lachte. »Mike und ich schlagen unser Zelt hier auf.«

»Das ist lächerlich. Ich verstehe ja, dass sie jemanden vor dem Zimmer postieren müssen, aber ihr beide solltet nach Hause gehen und ausschlafen.«

»Keine Widerrede, Miss Cooper.«

»Jetzt komme ich mir nicht nur dumm vor, sondern habe auch noch ein schlechtes Gewissen.«

»Battaglia hat seine Beziehungen spielen lassen. Das Zimmer nebenan ist leer. Einer von uns wird hier bei dir bleiben, und der andere kann sich auf dem Bett lang machen. Wir wechseln uns ab. Besser wir als irgendein Kerl vom dreizehnten Revier, der deine Lieblingsschlaflieder nicht kennt.«

Mike kam wieder ins Zimmer. »Ja, wir bekommen Strafpunkte, wenn während unserer Schicht etwas passiert. Ich habe wegen deiner Mätzchen heute ohnehin schon Punkteabzug.«

»Ich frage euch noch einmal: Was ist passiert?«

Mike und Mercer sahen sich an.

Mercer sprach zuerst. »Die Cops vom Revier denken, dass es ein Jux war. Sie –«

»Ein Jux? Sind die verrückt? Haben die noch nie Poe gelesen?«

»Hör erst mal zu.« Er schob das Bettgitter herunter und setzte sich zu mir aufs Bett. »Auf dem Spielplatz hinter der Orchestermuschel gab es einen Raubüberfall. Ein paar Homies fielen über eine Fünfzehnjährige her, die auf ihren kleinen Bruder aufpasste. Sie warfen sie zu Boden, schnappten sich ihren Geldbeutel und fassten sie an ein paar Stellen an, von denen sie besser die Finger lassen sollten.«

»Ich habe die Schreie gehört. Daran erinnere ich mich noch.«

»Es waren drei Jungs, Mitglieder einer Gang. Möchtegern-Halbstarke. Irgendwelche Arschlöcher aus dem Viertel, die den Leuten einfach Angst und Schrecken einjagen wollen.«

»Hat man sie geschnappt?«

»Noch nicht. Sie sind in alle Himmelsrichtungen verschwunden.«

»Ich habe einen über die Straße laufen sehen.«

»Ja«, sagte Mike. »Von dem ich dachte, dass du ihm hinterhergelaufen bist.«

»Weiß das Mädchen, wer sie sind?«

Mercer strich die Bettdecke glatt. »Sie sagt nichts. Sie muss ja weiter in der 192. Straße wohnen – ohne Personenschutz –, und das weiß sie.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Die Cops glauben, dass die Gang einfach nur Unfug trieb. Ein paar von ihnen haben das Südende des Parks unsicher gemacht, und die anderen haben gesehen, dass du allein warst und –«

»Ich war vielleicht sechzig Sekunden lang allein.«

»Es dauert nur zwei Sekunden, jemandem ein Kantholz über den Schädel zu schlagen.«

»War es das? Ein Kantholz?«

»Es lag zumindest eins am Treppenabsatz. Es wird gerade im Labor auf Blut- und Haarspuren untersucht«, sagte Mercer. »Dann schleppten sie dich in den Vorratskeller, fesselten dich, steckten dir einen Knebel in den Mund und legten dich unter die Bretter.«

»Woher sollten sie etwas von dem Keller wissen? Warum –«

»Jedenfalls nicht, weil sie in der Stadtbücherei Kurzgeschichten gelesen haben«, sagte Mike. »Laut Ms Bailey ist der Vorratskeller schon seit ewigen Zeiten ein Ärgernis. Er ist zu feucht, um etwas darin aufzubewahren, und der Park ist nicht bewacht. Alle Bretter sind lose. Rowdys brechen immer wieder dort ein, um ungestört Dope zu rauchen. Die Kids wollten dir einfach einen Schreck einjagen.«

»Das ist ihnen gelungen. Das könnt ihr ihnen gern ausrichten, wenn ihr sie findet. Womit war ich geknebelt und gefesselt?«

»Der Knebel war eine Socke«, sagte Mike.

Ich dachte an das Skelett im Keller. »Wie bei Aurora Tait.«

»Deine Hände waren mit deinem Schal zusammengebunden. Ganz locker.«

»Sagst du! Ich konnte mich keinen Millimeter bewegen. Jemand wollte mich umbringen.«

Mike warf Mercer einen Blick zu.

»Behandelt mich nicht, als hätte ich sie nicht alle! Sind unter den Brettern schon früher Sachen gefunden worden?«

»Tote Tiere. Sandwichleichen. Waffen. Dafür eignet sich der Keller bestens. Er ist das Spukhaus im Viertel.«

»Und keiner will etwas gesehen haben? Niemanden, der sich vor dem Cottage herumtrieb oder weggelaufen ist?«

Mercer zögerte. »Wir haben eine Beschreibung. Zwei Jungs, wahrscheinlich Mitglieder derselben Gang, die das Mädchen in die Zange genommen haben.«

»Wie lautet die Beschreibung?«

»Ist doch egal. Du hast sie ja eh nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Mike. »Deine Aussage spielt bei der Identifizierung keine Rolle. Die Ärzte meinen, dass der Schlag dein Kurzzeitgedächtnis ausgelöscht hat. Also sogar wenn du jemanden gesehen oder gehört hättest, würdest du dich nicht daran erinnern.«

»Wer ist der Zeuge?«, fragte ich.

»Du kennst die Vorschriften.«

»Hoffentlich nicht du«, sagte ich zu Mike. »Nach dem heutigen Tag würde ich mich ungern auf dich verlassen müssen. Und nur damit ihr es wisst: Ich will, dass im Polizeibericht steht, dass derjenige, der mich in dieses … dieses Loch im Boden gesteckt hat, mich umbringen wollte oder –«

»Ach komm schon. Am helllichten Tag, kurz bevor das Cottage für den Besucherverkehr aufmachte.«

»Oder vorhatte«, fuhr ich unbeirrt fort, »mich nach Einbruch der Dunkelheit irgendwohin zu verschleppen, um mir den Rest zu geben.«

»Diese Kids wollten, dass du dich befreist und mitten während einer Schulführung aus der Kiste hüpfst, damit die ollen Vorstadtpennäler zu Hause etwas zu erzählen haben«, sagte Mike.

Da klingelte das Telefon. Ich starrte es an und vergrub mich in meinem Kissen. »Wer weiß, dass ich hier bin? Ich will mit niemandem sprechen.«

»Das wird Sarah sein«, sagte Mercer. »Sie hat sich den ganzen Tag Sorgen um dich gemacht. Ich habe sie gebeten, erst anzurufen, wenn du auf deinem Zimmer bist.«

Ich nahm ihm den Hörer ab. »Habe ich noch einen Job?«

Meine loyale Stellvertreterin hatte schon oft für mich die Stellung gehalten – wenn sich Prozesse in die Länge zogen, Ermittlungen immer komplizierter wurden oder mein Privatleben zu turbulent war; wir nannten solche Tage mentale Auszeiten.

»Wie geht’s deinem Kopf?« Es tat gut, Sarahs Stimme zu hören. »Du weißt, dass ich hier überhaupt nie zum Zug kommen würde, wenn du jeden Tag am Schreibtisch sitzen würdest. Ich hatte dich für die Dauer der Upshaw-Ermittlungen ohnehin abgeschrieben. Der Boss meint, du sollst dich noch eine Woche schonen, und ich bin ganz seiner Meinung.«

Sarah versicherte mir, dass sie alles im Griff hatte. Wir plauderten noch ein paar Minuten, ich bedankte mich für ihre Freundschaft und legte auf.

Als der Arzt kam, hatte er sich die Untersuchungsergebnisse angesehen und bestätigte, dass ich weder Brüche noch eine Gehirnerschütterung hätte. Wenn mein Zustand die Nacht hindurch stabil blieb, würde er morgen früh die Entlassungspapiere unterschreiben.

Während wir auf den Boten mit meiner Suppe warteten, aß Mike zusammen mit Mercer die Pizza und schaltete den Fernseher ein. Zeit für Jeopardy!

Trebek verkündete, dass die letzte Kategorie »Berühmte Namen« sei.

»Ein ausgeglichenes Spielfeld«, sagte Mike. »Ist jeder mit zwanzig Kröten dabei?«

Mercer nickte.

»Kein Interesse«, sagte ich. Dann fiel mir etwas ein. »Wo ist meine Handtasche?«

»Du hast sie im Auto gelassen, als wir zum Cottage gingen. Erinnerst du dich nicht mehr?«

»Nicht wirklich. Ich bin wohl ein bisschen durcheinander.«

»Die Tasche ist jedenfalls noch da. Wie hätte ich sonst das Essen bezahlen können?«, fragte Mike.

»So nannte sich der große Kartograph, der 1512 als Gerhard Kremer geboren wurde und das Wort ›Atlas‹ prägte – nach dem von ihm verehrten Titan der Sage«, sagte Trebek.

»Nehmt euch den Zwanziger. Ich bin draußen«, sagte ich.

Die drei Kandidaten hatten ebenfalls keine Ahnung.

»Rand und McNally waren 1512 wohl noch nicht auf der Welt«, sagte Mike.

»Das Baby braucht neue Schuhe«, sagte Mercer und streckte seine Hand aus. »Wer war Mercator? Gerardus Mercator.«

»Du überraschst mich immer wieder«, sagte Mike. »Dein alter Herr?« Mercers Vater hatte als Mechaniker für Delta Airlines gearbeitet.

Mercer nickte. »Er hat ständig Karten mit nach Hause gebracht, damit ich die Flugrouten der Piloten studieren konnte. Erinnert ihr euch nicht an die Mercator-Projektionen mit diesen geradlinigen Loxodromen?«

»Tut mir Leid, Mercer. Ich befürchte, ich kann nicht mehr folgen.«

»Ich habe mir noch eine gute Nachricht für dich aufgespart«, sagte Mercer. »Die Verkehrsbetriebe haben die MetroCard des Seidenstrumpfvergewaltigers dekodiert. Das Fax kam heute Nachmittag ins Büro. Du wirst es morgen auf dem Schreibtisch haben.«

»Irgendwelche Auffälligkeiten?«

»Er fährt vor allem mit der Lexington-Avenue-Linie. Steigt meistens an der 77. Straße zu oder aus. Genau dort, wo wir seinen Wohnort oder Arbeitsplatz vermutet hatten. Du kannst es dir selbst aufzeichnen, wenn du wieder zu Hause bist. Vielleicht fällt dir dazu etwas ein.«

Um neun Uhr konnte ich kaum noch die Augen offen halten, während Mike und Mercer neben meinem Bett Gin Rommé spielten.

»Schlaf endlich, Coop. Du bist kaputt.« Mike legte seine Karten ab und ging hinaus, um sich bei der Krankenschwester nach meinen Medikamenten zu erkundigen.

Der Schmerz hatte nachgelassen, aber das Gefühl, bei lebendigem Leib begraben zu sein, hatte sich in alle meine Sinne eingegraben. Ich hätte meinem Körper und meinem Gehirn gern etwas Ruhe gegönnt, aber ich hatte Angst vor meinen Albträumen.

Die Krankenschwester kam mit einem weißen Pappbecher ins Zimmer und gab mir einige Pillen auf die Hand. Ich fragte nicht einmal, wofür sie waren, sondern schluckte sie wortlos.

Mercer stand auf, um das Licht über meinem Kopfkissen auszuschalten.

»Lass es bitte an!«

Er küsste mich auf die Nasenspitze. »Ich werde das Licht neben meinem Stuhl anlassen. Ich gehe nirgendwohin, Alex.«

Ich drehte mich zur Seite und versuchte, es mir gemütlich zu machen. Denk an etwas Schönes. Denk an etwas, das dich glücklich macht, hatte meine Mutter immer gesagt, wenn ich als Kind nachts nicht schlafen konnte. Dann hatte ich die Augen geschlossen und mir vorgestellt, wie ich an der Hand meines Vaters am Strand entlanglief, während er mir Geschichten aus seiner Kindheit erzählte oder davon, wie er meine Mutter kennen gelernt hatte. Oder ich dachte an meine Großmutter und wie sie mich jedes Mal verwöhnte, wenn ich sie auf ihrer Farm besuchte. Auch jetzt versuchte ich mich an die glücklichsten Augenblicke meines Lebens zu erinnern, aber sie wurden immer wieder von den dunklen Bildern des heutigen Tages verdrängt.

Ich weiß noch, dass ich die Augen aufschlug und sah, wie Mike und Mercer Karten spielten, dann taten die Pillen ihre Wirkung. Ich schlief ein.

Ich wachte gegen sieben Uhr auf. In einem Krankenhaus kann man nie ausschlafen. Das Personal hat Schichtwechsel, Karren mit Essenstabletts rollen den Flur entlang und gegen die Putzkolonnen sind die stärksten Schlaftabletten machtlos.

Ich hob den Kopf. Mercer und Mike waren nirgends zu sehen, aber die Karten lagen noch neben dem Wasserkrug auf dem Tisch.

Ich setzte mich auf und sah vor der Tür einen uniformierten Cop sitzen. Der Beamte hatte den Kopf gesenkt und schien eingenickt zu sein. Ich wollte zu ihm gehen und schob das Bettgitter nach unten. Er musste das Geräusch gehört haben, denn er stand sofort auf und kam ins Zimmer.

»Miss Cooper? Guten Morgen. Ich bin Gerry McCallion, vom dreizehnten –«

»Wo sind Wallace und Chapman?«

»Sie waren schon weg, als ich gegen ein Uhr hier ankam. Keine Angst, Ma’am. Sie waren nie allein. Es war immer jemand hier –«

»Ich habe keine Angst. Aber es sieht ihnen nicht ähnlich, mich allein zu lassen, nachdem sie mir versprochen haben, hier zu bleiben.«

»Der vom Morddezernat hat gegen Mitternacht einen Anruf erhalten. Eine schlechte Nachricht.«

»Was –«

McCallion sprach einfach weiter. »Seine Freundin hatte in Kanada einen Unfall. Ich habe nur gehört, dass sie sich bei einem Sturz das Genick gebrochen hat. Sie ist tot.«
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»Wo seid ihr?«, fragte ich Mercer. »Kannst du reden?«

»Ja. Ich bin gerade aus dem Auto ausgestiegen. Mike schläft. Er ist vor einer Viertelstunde eingenickt. Wie spät ist es?«

»Kurz vor acht. Was ist passiert? Wo –«

»Vals Bruder hat Mike auf dem Handy angerufen. Ich war nach nebenan gegangen, um mich für ein Stündchen hinzulegen – es muss so gegen zwölf gewesen sein. Du weißt, was es mit diesem Heli-Skiing auf sich hat, oder?«

»Val hat ein bisschen davon erzählt. Man wird mit einem Hubschrauber in die Wildnis geflogen und hüpft dann auf einem Berggipfel raus. Reinster Pulverschnee. Nur was für erfahrene Pistenjäger.«

»Nun ja, eines der Risiken dabei ist, dass bei diesen waghalsigen Aktionen immer etwas schief gehen kann.« Mercer hielt inne. »Irgendetwas – ihr Sprung oder der Hubschrauber – hat einen Schneerutsch ausgelöst.«

»Wie ist es passiert? Ist sie beim Landen gestürzt?«

»Sie sind zu dritt in eine Felsspalte gestürzt. Der Schnee brach einfach weg und gab einen riesigen Abgrund frei. Val und noch zwei andere sind in die Tiefe gestürzt. Ihr Bruder war in der Gruppe hinter ihnen. Er hat alles mit angesehen.«

Ich dachte daran, wie tapfer Valerie Jacobsen gegen den Krebs gekämpft hatte, um jetzt bei diesem halsbrecherischen Sport ums Leben zu kommen.

»Wann ist es passiert? Gestern?«

»Vorgestern. Es hat vierundzwanzig Stunden gedauert, die Leichen zu bergen.«

»Und da hat man Mike erst letzte Nacht angerufen? Was haben sie sich bloß dabei gedacht? Wissen sie denn nicht wie sehr er sie liebt?«

»Willst du seine Meinung hören? Er ist überzeugt, dass Vals Eltern ihn nicht dort haben wollten. Wahrscheinlich wissen sie nicht einmal, wie ernst die Beziehung war. Er glaubt, dass sie es nicht wissen wollten.«

»Wann ist die Beerdigung?«

»Heute in aller Herrgottsfrüh. Um neun Uhr, in Palo Alto. Im Kreis der Familie. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht rechtzeitig dort sein können. Möglicherweise haben sie es so geplant.«

Meiner Ansicht nach war das immer einer der Vorzüge des jüdischen Glaubens gewesen. Man hielt nicht eine Woche bei einem Leichnam Totenwache, sondern brachte das Begräbnis vor Sonnenuntergang des nächsten Tages hinter sich und gab sich dann der Trauer hin. Ein starker Kontrast zu den katholischen Gepflogenheiten, mit denen Mike aufgewachsen war.

»Laut Auskunft ihres Bruders wird in zwei Wochen ein Gedächtnisgottesdienst stattfinden«, sagte Mercer. »Wenn ich’s dir sage, Alex, Mike ist außer sich vor Wut. Er weiß nicht, gegen wen er sie zuerst richten soll.«

»Wo seid ihr?«

»Gute Frage«, sagte Mercer. »Schon mal von Jamestown, Rhode Island, gehört?«

»Natürlich, das liegt gleich auf der anderen Seite der Brücke nach Newport. Warum?«

»Wir stehen gerade hinter einer Tankstelle«, antwortete Mercer leise. »Wir sind kreuz und quer herumgekurvt, seit wir Manhattan verlassen haben. Es kommt mir vor, als wolle er ein Stück von Val finden, etwas Konkretes, an das er sich klammern kann. Besser kann ich es nicht ausdrücken.«

»Aber warum dort?«

»Als sein Handy vibrierte, ist er raus, um dich nicht aufzuwecken. Er kam zu mir ins Zimmer – muss gleich danach gewesen sein.«

»Was hat er getan?«

»Er … er war völlig außer Rand und Band, eher wütend als traurig, würde ich sagen. Er wusste, dass er das Krankenhaus verlassen musste, um nicht alles kurz und klein zu schlagen.«

»Mike hat noch alle Zeit der Welt, traurig zu sein.«

»Dann telefonierte er alle Fluggesellschaften ab, um herauszufinden, um wie viel Uhr er einen Flug bekommen könne. Vals Bruder rief ihn zurück, um es ihm auszureden.«

»Warst du die ganze Zeit bei ihm?«

»Ja, so ziemlich. Als Erstes sind wir zu Vals Wohnung gefahren. Dort wollte er allein sein. Er brauchte das.«

»Natürlich.«

»Er war ungefähr eine Stunde in ihrer Wohnung. Als er wieder herunterkam, meinte er, dass er wohin fahren wolle. Er hatte eine Hand voll Bilder von ihr und einen Stapel ihrer Lieblingsbücher dabei. Ich habe ihm gesagt, dass er ohne mich nirgendwo hinfahren könne.«

»Gott sei Dank!«

»Mike wollte unbedingt selbst ans Steuer. Wir fuhren eineinhalb Stunden in Richtung Norden den Taconic Parkway hinauf. Wir parkten vor einem kleinen Gasthof, in dem sie einmal eine Nacht verbracht hatten, stiegen aus und liefen schweigend umher. Dann fuhr er quer durch Upstate New York hinüber nach Connecticut, nach New Haven.«

»Richtig, sie haben ein paar Mal zusammen den Yale-Campus besucht.« Vals Architekturbüro hatte an dem Gesamtplan der Universität gearbeitet. Er liebte es, sich die Gebäude anzusehen, die sie entworfen hatte.

»Als wir um fünf Uhr früh wieder auf die Autobahn fuhren, ging ich davon aus, dass wir in die Stadt zurückfahren würden. Aber er fuhr in die andere Richtung. Sie haben letztes Jahr im Herbst ein Wochenende hier in Jamestown verbracht, während der Hochzeit einer Freundin von Val.«

»Mercer, ich habe eine Idee. Von Jamestown ist es nur eine Stunde bis zur Fähre. Fahrt nach Martha’s Vineyard. Ich rufe meinen Haushälter an. Bis ihr dort seid, kann er das Haus aufsperren.« Ich rechnete die Fahrtzeit plus die dreiviertelstündige Überfahrt von Woods Hole.

»Ich weiß nicht, Alex. Er schlägt hilflos um sich. Er weiß nicht, was –«

»Mike liebt die Insel. Und Val war auch immer gern dort. In einem der Gästezimmer steht ein wunderschönes Foto von ihr, als wir einmal einen Tag am Strand verbracht haben. Um diese Jahreszeit ist auf der Insel nichts los. Es ist der friedlichste Ort auf der Welt – und es hat etwas Spirituelles. Außerdem kann er dort so viel und so ungestört trauern, wie er will.«

»Er weiß nicht, was er will. Er ist wie gelähmt vor Schmerz.«

Ich sagte fast eine Minute lang nichts. »Ich weiß genau, wie er sich fühlt, Mercer. Sag ihm, dass ich ihm bei dieser einen Sache helfen kann.«

Mercer und Mike wussten von Adam Nyman, meinem Verlobten, der am Tag vor unserer Hochzeit auf der Fahrt nach Martha’s Vineyard bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.

»Ja, aber –«

»Ich kann über Boston fliegen und am frühen Nachmittag dort sein. Ich soll heute sowieso nicht arbeiten. Es wäre auch für mich die perfekte Medizin.«

»Kann sein, dass er sich weigert, Alex. Ich kann es nur versuchen.«

Als Dr. Schrem mit meinen Entlassungspapieren kam, hatte ich mich bereits angezogen. »Nehmen Sie sich ein paar Tage frei«, sagte er. »Bettruhe, viel Flüssigkeit, Schmerzmittel nur, wenn es wirklich nicht anders geht. Fahren Sie direkt nach Hause?«

»Auf dem schnellsten Weg«, sagte ich. Er wusste nicht, dass »nach Hause« für mich »nach Martha’s Vineyard« bedeutete.

Officer McCallion hatte Anweisung, mir einen Streifenwagen zu rufen, der mich zu meiner Wohnung brachte. Auf dem Weg dorthin rief Mercer an. Mike hatte zugestimmt, dass ihm eine Auszeit auf meinem abgeschiedenen Hügel in Chilmark vielleicht dabei half, die Tragödie mit Val zu verarbeiten.

Daheim schlüpfte ich in Jeans und Sweatshirt, nahm etwas Bargeld, meinen Ausweis und eine Kreditkarte aus der Kommode und ließ mich von einem Fahrdienst zum LaGuardia-Flughafen bringen. Ich schaffte den 10:30-Uhr-Flug nach Boston und saß mittags in einer neunsitzigen Cape-Air-Maschine, die außer mir nur noch zwei andere Passagiere beförderte. Der Gegenwind rüttelte und schüttelte das zweimotorige Propellerflugzeug über der tief hängenden Wolkendecke, sodass wir fast fünfzig Minuten für die kurze Strecke brauchten.

Im Gegensatz zum Sommer, wo Dutzende von Minibussen die Pendlermassen empfingen, wartete jetzt im Februar nur ein einsames Taxi auf Flüge aus Boston, New Bedford und Hyannis. Der Fahrer ließ mich unterwegs am Supermarkt aussteigen und fuhr mich dann zu meinem Haus, das zehn Meilen weiter östlich im schönsten Teil der ruhigen Insel lag.

Mercer hörte das Auto und kam mir entgegen.

»Wo ist Mike?«

»Er kann nicht stillsitzen. Ich glaube, er ist zu den Klippen gefahren. Außer dem zwanzigminütigen Nickerchen, als wir heute Vormittag getankt haben, hat er noch immer nicht geschlafen.«

Von den an der Westspitze der Insel gelegenen roten Klippen von Aquinnah hatte man die herrlichste Aussicht auf den Punkt, wo der Atlantik auf den Vineyard Sound traf. Die alte Heimat der Wampanoag-Indianer, das weite Land und die scheinbar endlosen Dünen erstreckten sich bis zum Horizont. Ich wusste, dass Mike wahrscheinlich die Warnschilder ignorieren und auf die brüchigen Lehmfelsen hinaufklettern würde, um sich hinzusetzen und mit Val zu reden.

»Lass uns nach drinnen gehen. Es ist schrecklich windig«, sagte ich. »Weiß Vickee Bescheid? Ist es ihr recht, dass du hier bist?«

»Musst du da fragen? Was immer Mike braucht – das ist meine Order.«

»Ich räume nur schnell meine Sachen weg. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«

Ich zog die Schlafzimmertür hinter mir zu und durchquerte den Raum, um die Aussicht zu genießen. Durch die französischen Fenster sah man auf das einige tausend Quadratmeter große, sanft hügelige Grundstück, das von einer hübschen Steinmauer eingefasst war. Die dicken, kahlen Baumstämme am Horizont wirkten wie Punkte in der Landschaft, die sich vor meinen Augen bis zu dem hellblauen, aufgewühlten Wasser des Quitsa-Teichs und den fernen Umrissen der Elizabeth-Inseln erstreckte.

Hier hatte ich gestanden, als mir meine beste Freundin und meine Mutter vor über zehn Jahren die Nachricht von Adams tödlichem Unfall überbracht hatten. Ab jenem Augenblick hatte sich die Insel für mich für immer verändert, aber gleichzeitig war es mir umso wichtiger geworden, ihre einzigartige Schönheit und belebende Kraft zu genießen.

Ich machte mich frisch, verstaute die Lebensmittel und half Mercer, die Holzscheite fürs Kaminfeuer zu stapeln. Um drei Uhr nachmittags kam Mike zurück.

Ich wartete an der Eingangstür auf ihn.

Mike ging mit zusammengepressten Lippen und ausdruckslosem Gesicht an mir vorbei. Er berührte meinen Unterarm und flüsterte »Danke«. Er war kreidebleich; nur auf seinen geröteten Wangen und Händen hatte der eiskalte Wind Spuren hinterlassen. Sein dichtes, schwarzes Haar war völlig zerzaust und ließ sich auch nicht mit den Fingern bändigen.

Ich folgte ihm in die Küche, wo er zwei Coladosen aus dem Kühlschrank nahm und mir eine davon reichte.

»Willst du reden?«

»Eigentlich nicht«, sagte er. »Was können andere schon sagen, das ich hören will?«

»Du weißt, wie gern ich sie –«

»Ich weiß.«

Er ließ mich stehen und ging ins Wohnzimmer. Ich ging ins Schlafzimmer und erledigte ein paar Telefonate – zuerst rief ich eine von Mikes Schwestern an, damit seine Familie Bescheid wusste, danach einige meiner Arbeitskollegen und Freunde, denen er im Laufe der Jahre ebenfalls ein geschätzter Freund geworden war.

Dann holte ich ein Paar Handschuhe und zwei Yankees-Kappen aus dem Schrank und ging ins Wohnzimmer.

»Mercer, würdest du dich bitte um das Feuer kümmern? Mike, ich fahre zum Black Point. Ich möchte, dass du mitkommst.«

Er sah zu der hohen Decke mit den breiten Holzbalken hinauf. Alles, um mich nicht ansehen zu müssen.

»Komm schon. Wir gehen spazieren.« Ich warf ihm eine Kappe in den Schoß.

Er spielte mit der Mütze, dann setzte er sie auf und zog sie so tief in die Stirn, dass ich seine Augen nicht sehen konnte.

»Ich fahre«, sagte er.

»Geht nicht.« Den Privatstrand erreichte man nur über eine eineinhalb Kilometer lange unbefestigte Straße, die für normale Autos und Sportwagen unbefahrbar war. »Wir müssen meinen alten Jeep nehmen.«

Wir fuhren mehrere Meilen auf der South Road – vorbei an Schaffarmen, einem Friedhof und Pferdeweiden –, bis wir zu der Abzweigung nach Black Point kamen. Mike lehnte mit dem Kopf am Fenster und nahm die Landschaft gar nicht wahr.

Ich hätte die unmarkierte, gut versteckte Zufahrt im Schlaf gefunden. Hierher kam ich jedes Mal, wenn ich Trost suchte. Nach einigen Kilometern auf der einsamen, staubigen Straße kam man zu einem alten Gatter. Ich stieg aus, um es zu öffnen. Um die nächste Kurve wich das Gestrüpp einem weitläufigen Feuchtgebiet. Hohe braune Gräser wogten am Ufer des eisblauen Teiches vor den Dünen, die zur starken Brandung des Atlantik hin abfielen.

Ich stieg aus, kletterte auf dem kürzesten Weg zum höchsten Punkt und setzte mich in den Sand. In beide Richtungen erstreckte sich, so weit das Auge reichte, kilometerlanger sauberer weißer Sandstrand. Die schaumgekrönten Wellen erinnerten mich daran, wie rau der Ozean sein konnte, und ihr wütendes Peitschen gegen die Küste schien Mikes Stimmung widerzuspiegeln.

Um diese Tageszeit warf die Sonne lange Schatten. Als Mike ein paar Minuten später hinter mich trat, ragte sein Umriss noch weiter ins Meer hinaus als meiner – zwei lange schwarze Schatten an einem der schönsten Strände der Welt, allein mit ihrer Trauer.

Ich war an Adams Todestag mit Nina hierher gekommen – um meiner Wut freien Lauf zu lassen und um an dem Ort zu sein, wo er immer Ruhe und Entspannung gefunden hatte. Kurz darauf hatte ich zusammen mit seiner Familie seine Asche an genau dieser Stelle ins Meer gestreut.

Mike zog seine Schuhe und Socken aus und rollte die Hosenbeine seiner Jeans hoch. Das Wasser war eiskalt, aber ich wusste, dass er es nicht spürte. Er lief am Strand entlang, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte, und kam nach einer halben Stunde mit roten, geschwollenen Augen zurück.

Er blieb am Wasser stehen, das sich langsam ins Meer zurückzog, und sprach das erste Mal, seit wir das Haus verlassen hatten. »Sie hat nie Glück gehabt. Weißt du, was ich meine? Auf manchen Leuten lastet von Geburt an ein Fluch. Sie haben so viele Talente, aber über ihnen hängt immer eine dunkle Wolke. So jemand war Val.«

»Vergiss nicht, wie glücklich sie im letzten Jahr mit dir war.« Ich zog meine Mokassins aus und ging zu ihm.

»Glücklich? Weißt du, wie schwer es ihr manchmal fiel zu lächeln? Welcher Triumph es für sie war, über die Krankheit gesiegt zu haben? Du klingst wie ihr Vater. Als wäre ich nur ihr Hofnarr gewesen, dessen Aufgabe darin bestand, sie jeden Tag zum Lachen zu bringen.«

»Vergleich mich nicht mit ihrem Vater! Sie hat mir gesagt, was du ihr bedeutet hast, und ich weiß, wie sehr sie sich gewünscht hat, dich zu heiraten.«

»Ich wusste nicht, dass sie darüber gesprochen hat.« Mike schleuderte einen Stein ins Meer. »Wir waren tatsächlich kurz davor, ob du’s glaubst oder nicht.«

»Val hat immer –«

»Sag nichts. Ich will jetzt nicht über sie reden.«

»Du musst über sie reden, Mike. Das ist das Einzige, das du noch für sie tun kannst. Über sie reden und jeden Tag an sie denken, von jetzt bis an dein Lebensende.«

Er wandte sich ab und schwankte vor Erschöpfung den Strand entlang. »Das ist zu schwer. Das kann ich –«

»Natürlich ist es schwer. Deshalb musst du dich dazu zwingen. Du musst mit Menschen wie Mercer und mir reden, mit Menschen, die wissen, was du ihr bedeutet hast.«

»Ich denke an die Idioten, mit denen ich jeden Tag zu tun habe. Menschen, die morden und stehlen und andere zum Krüppel schlagen. Arschlöcher, die einem ohne mit der Wimper zu zucken das Hirn rauspusten. Scheißkerle, die ihre eigenen Mütter beklauen und vergewaltigen. Tierquäler, die einfach nur zum Spaß Katzen häuten und Hunde erschießen. Ist einer von denen jemals jung gestorben, Coop?« Mike schrie jetzt gegen das Rauschen der Brandung an. »Nein. Sie überleben jede Menschenseele, die jemals etwas Gutes getan hat. Sie sind genetisch nicht nur darauf programmiert, Böses zu tun, sondern auch noch bei bester Gesundheit hundertfünfzig Jahre alt zu werden.« Mike stand bis zu den Knöcheln im eiskalten Wasser und schleuderte wieder zwei, drei Steine in die Wellen. »Das frisst mich manchmal auf. All diese Arschlöcher, die es nicht verdient haben, am Leben zu sein, aber uns alle überleben werden. Und diese liebevolle, intelligente, starke Frau, in die ich mich verliebt habe, hatte verdammt noch mal von Anfang an keine Chance.«

»Du kannst nicht –«

»Komm mir jetzt bloß nicht mit ›das Leben ist nicht fair‹.« Er drehte um und kam wieder auf mich zu. »Weißt du, dass heutzutage Häftlinge Herztransplantate bekommen? Hast du schon mal so etwas Idiotisches gehört? Unsereiner braucht eine Leber, eine Niere oder ein paar neue Augäpfel, und man könnte mit Mutter Teresa heilig gesprochen werden, aber nein, du musst warten, weil ein Serienmörder in San Quentin oder ein Kinderschänder in Attica vor dir an der Reihe ist.«

Er nahm ein Stück Treibholz und malte damit etwas in den Sand. Es war die kindliche Zeichnung eines Wolkenkratzers. »Kannst du dir vorstellen, was es bedeutet, der Welt etwas zu hinterlassen, das du nur mit deiner Fantasie und deinem Talent erschaffen hast? Ich habe immer wieder vor diesen herrlichen Bauwerken gestanden, die Val auf einem Stück Papier entworfen und dann bis zur Fertigstellung begleitet hat. Weißt du, wie glücklich es sie machte, Gebäude zu erschaffen, in denen Generationen von Menschen leben oder arbeiten werden? Und ich? Ich stecke einen Verbrecher nach dem anderen hinter Gitter als ob das verdammt noch mal irgendeinen Unterschied machen würde. Als ob nicht der Nächste schon dasteht, noch bevor die Handschellen zuschnappen. Dann lässt sich einer deiner feigen Kollegen zu einer Strafmilderung überreden und ein paar Jahre später sind sie wieder auf freiem Fuß, rammen sich Nadeln in die Venen und bringen jeden um, der sie auch nur schief ansieht. Warum machen wir uns überhaupt die Mühe? Warum machen wir weiter?«

Ich musste nichts sagen. Er kannte die Antwort genauso gut wie ich.

Mike ging zum Dünenkamm hinauf, setzte sich auf den Weg, der auf der anderen Seite wieder nach unten führte und starrte auf den Horizont. »Ich verstehe, warum du immer wieder hierher kommst.«

Ich stapfte langsam durch den Sand zu ihm hoch.

»Ich habe dich beobachtet, damals, als wir das erste Mal zusammen gearbeitet haben«, sagte Mike. »Ich … ich hatte von Adams Unfall gehört. Der Typ, mit dem du dir damals das Büro geteilt hast, hat es mir erzählt. Ich fragte mich, wie du in deinem Alter mit dem Schmerz fertig wurdest. Ich versuchte herauszufinden, wie du jeden Morgen aufstehen und weiterleben konntest. Ich verstand nicht, warum du dich überhaupt mit all den bedürftigen Wracks abgegeben hast, die zu dir kamen, warum du ihnen helfen wolltest, anstatt die Tür hinter dir zuzumachen und allem den Rücken zu kehren.«

»Denkst du, dass ich nicht monatelang in Selbstmitleid zerflossen bin? Denkst du, dass ich anders drauf war als du jetzt?«

Ich streckte meine Hand aus und ließ mich von Mike zu sich hochziehen.

»Du wolltest im Krankenhaus die Augen offen halten, weil du Angst vor deinen Albträumen hattest«, sagte er. »Ich hätte nichts dagegen zu träumen. Das ist alles, was ich noch habe. Schlimmer ist es, jedes Mal beim Aufwachen als Erstes an Val zu denken und sie vor mir zu sehen. Sie hat so tapfer gekämpft.«

Ich trat hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. Da er sie nicht wegschob, ging ich in die Hocke und begann, seine Schultern zu massieren.

»Wie lange, Coop? Du weißt doch auf alles eine kluge Antwort. Weißt du auch, wie lange es dauert?«

»Länger, als du dir jetzt vorstellen kannst.« Ich erzählte ihm von der Leere, der Ungerechtigkeit und der abgrundtiefen Trauer, die ich empfunden hatte. Ich erzählte ihm von meinen dunkelsten Augenblicken und den schwierigsten Dingen, die ich trotz meiner Verzweiflung tun musste.

»Wird es irgendwann aufhören? Sag mir, dass dieser Schmerz eines Tages aufhört.«

»Er wird immer bei dir sein, Mike. Wie du schon gesagt hast: Noch bevor du am Morgen deine Augen aufmachst, wird dir irgendeine Erinnerung an Val schier das Herz brechen. Jeden einzelnen Morgen. Sie wird dein erster Gedanke sein.« Ich hielt inne und lehnte mich ein wenig zurück. »Aber eines Tages, vielleicht in acht Monaten, vielleicht in einem Jahr, wirst du aufwachen und an etwas denken, das du am Vortag vergessen hast, an einen Anruf, den du erledigen musst, an etwas, das du deiner Mutter versprochen hast. An irgendetwas Banales.«

Ich stand auf. Die Sonne war fast untergegangen, und es wurde kälter.

»An diesem Tag – an dem Tag, an dem sich etwas vor Val in dein Bewusstsein schmuggelt – wirst du dich am meisten hassen. Du wirst noch wütender sein als jetzt. Wütend auf dich, dass du das zugelassen hast. Aber dann wird es immer öfter passieren. Und jedes Mal wirst du dich dafür verachten, das Andenken an Val mit solch unbedeutenden Gedanken zu verraten. Bis zu einem Tag in weiter Ferne, den du dir jetzt noch gar nicht vorstellen kannst, wenn die schönen und traurigen Erinnerungen sich die Waage halten werden.«

»Das scheint mir unmöglich.« Mike stand auf und wischte sich den Sand von der Hose. »Ich glaube nicht, dass ich jemals damit fertig werde.«

»Das glaubt niemand. Das will niemand glauben.«

»Du kommst hierher, um in seiner Nähe zu sein, hab ich Recht? Du fühlst dich Adam hier näher.«

Ich antwortete nicht.

»Der Himmel, das Meer, der ellenlange Sandstrand – und weit und breit keine Menschenseele«, sagte er. »Hier wird einem wirklich die eigene Sterblichkeit bewusst.«

Er zog ein schwarzes Samtsäckchen aus der Hosentasche und reichte es mir. »Mach auf. Los, mach schon.«

Ich schnürte es auf und kippte den Inhalt in meine Handfläche. Zum Vorschein kam ein Diamantring – ein schmaler Goldring mit einem kleinen Brillanten in einer klassischen runden Fassung.

»Er ist wunderschön.« Der Edelstein glitzerte im letzten Sonnenlicht, das vom Wasser reflektiert wurde. »Hat Val –«

»Nein, es sollte eine Überraschung sein«, sagte Mike. »Zum Valentinstag. Ich hatte ihn im obersten Fach ihres Schlafzimmerschranks versteckt, wo sie nicht hinkam.«

Kein Wunder, dass er die letzten zwei Monate so knapp bei Kasse gewesen war.

Er nahm mir den Ring aus der Hand und lief die Dünen hinab ans Wasser. Ich schrie ihm hinterher, aber ich wusste, dass ich ihn nicht aufhalten konnte. Ich sah zu, wie Mike in das eiskalte Wasser watete, weit ausholte und Vals Ring in die Wellen schleuderte, die ihn ins Meer hinaustrugen.
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Wir hatten alle drei keinen großen Appetit.

Im Winter ändern sich in Chilmark nicht nur die Landschaft und das Laubkleid der Bäume. Der General Store hat ebenso geschlossen wie die Restaurants und Gasthöfe. Keine frittierten Muscheln im Bite, kein Hummersandwich im Galley, kein Abendessen mit Meeresblick im Homeport, keine frittierten Meeresschnecken im Cornerway, und kein frisch gefangener Schwertfisch von Larsen’s. Aber ich hatte immer Muschelsuppe im Gefrierfach und taute sie uns zum Abendessen auf. Mike stocherte mit seinem Löffel im Teller herum, während wir ihn mit Erinnerungen an gemeinsame Abende und Wochenenden abzulenken versuchten.

Er stand vom Tisch auf und öffnete das Barschränkchen. Dann schloss er es wieder und drehte sich zu Mercer um. »Trinken wäre zu einfach. Hast du Lust auf einen Spaziergang?«

Die beiden verließen das Haus durch die Hintertür und verschwanden im Dunkeln. Ich ging mit einem Buch ins Wohnzimmer, legte einige Holzscheite ins Feuer und schenkte mir einen Drink ein. Als sie wiederkamen, war es fast zehn Uhr.

Mike wärmte sich einige Minuten vor dem Kamin auf und verkündete dann, dass er versuchen wolle zu schlafen. Er umarmte Mercer und schleppte sich dann die Treppe hoch in den ersten Stock.

»Mittlerweile müsste er erschöpft genug sein, um ein paar Stunden zu schlafen«, sagte Mercer und setzte sich mit einem Glas Wodka zu mir.

»Hat er geredet?«

»Genug. Du weißt ja, dass er schon vor einem Jahr auf das Schlimmste gefasst war, als Vals Behandlung nicht so gut anschlug. Ausgerechnet jetzt, wo der Krebs besiegt schien, nimmt es ihn doppelt hart mit.«

»Um wie viel Uhr wollt ihr zurückfahren?«, fragte ich.

»Am besten mit einer Fähre am späten Vormittag. Dann sind wir gegen sechs Uhr wieder in der Stadt.«

»Hast du heute Nachmittag Lieutenant Peterson erreicht?«

»Ja. Wir zwei müssen uns am Wochenende unterhalten. Mike können wir fürs Erste abschreiben.«

»Ich habe eine Liste gemacht.« Ich zählte die Namen an den Fingern der linken Hand ab. »Jetzt, wo wir wissen, was der Rabenverein ist, müssen wir noch einmal mit Professor Tormey sprechen. Ich kümmere mich auch noch mal um Gino Guidi, egal ob Ellen Gunsher mit seinem Anwalt eine neue Abmachung getroffen hat oder nicht.«

»Ihr habt nie mit ihm über Poe geredet, und dabei ist er ein Hauptsponsor des Cottage.«

»Das wussten wir aber zu dem Zeitpunkt noch nicht. Emilys Kumpel Teddy Kroon muss uns auch noch ein paar Fragen beantworten, wenn es nach mir geht.«

»Ich will Mike jetzt nicht darauf ansprechen«, sagte Mercer, »aber du warst doch mit ihm bei diesem pensionierten Cop, richtig?«

»Aaron Kittredge? Ja.«

»Mike hat den Lieutenant gebeten, seine Akte raussuchen zu lassen. Loo hat mir heute davon erzählt. Ich kümmere mich als Erstes um Kittredge, wenn wir zurück sind.«

»Warum?«

»Er hat den Polizeidienst ohne Pensionsanspruch verlassen. Er musste ihn gerichtlich einklagen.«

»Das hat er uns erzählt. Weißt du mehr darüber?«

»Er ist in den Central Park degradiert worden«, sagte Mercer. »Zur Gummiwaffeneinheit.«

Schießwütigen Cops, die in irgendwelche Schießereien verwickelt gewesen waren, nahm man während der Dauer der Ermittlungen die Dienstwaffen ab. Diejenigen, die um eine Anklage herumkamen, wurden einer uniformierten Einheit zugeteilt, in der sie wenig Schaden anrichten konnten. Der Central Park war eine dieser Ausweichzonen – praktisch keine Bewohner, nur Eichhörnchen und Tauben, denen man gefährlich werden konnte.

»Wen hat er erschossen?«, fragte ich.

»Erinnerst du dich an die Geschichte, die uns Zeldin und Phelps erzählt haben?«

»Natürlich«, sagte ich und klappte mein Buch zu. »Die Sache vor zehn Jahren. Der Cop, der im Botanischen Garten mit Zeldin verabredet war und einen Jungen in den Rücken geschossen hat. Warum wollte Kittredge damals mit Zeldin sprechen? Das war mindestens zehn Jahre, nachdem er Emily Upshaw kennen gelernt hatte. Warum sein wiedererwachtes Interesse an Poe, wenn wir davon ausgehen, dass er mit Zeldin darüber sprechen wollte?«

»Ich habe den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht und bin zu keinem Schluss gekommen. Wir knöpfen uns am Sonntagvormittag als Erstes Kittredge vor. Bist du mit von der Partie?«

Mercer wünschte mir eine gute Nacht und ging nach oben in sein Zimmer. Ich sah mir noch die Spätnachrichten im Fernsehen an und ging dann ebenfalls ins Bett. Über Mikes erschütterndem Verlust hatte ich ganz vergessen, was mir gestern passiert war. Meine Kopfschmerzen waren jetzt nur noch ein dumpfes Pochen.

Kurz vor sieben Uhr roch ich frisch gebrühten Kaffee. Ich bat Mercer, sich den Bericht über die MetroCard des Vergewaltigers hierher faxen zu lassen, damit ich während der langen Autofahrt nach New York etwas zu tun hatte. Wir vertrieben uns mehr schlecht als recht die Zeit, bis wir nach Vineyard Haven fuhren, um uns in die kurze Warteschlange für die Fähre einzureihen. Um Viertel nach eins waren wir auf der Route 8, in Richtung der I-95 nach New York.

Ich streckte mich auf dem Rücksitz aus, stopfte mir meinen Anorak unter den Kopf und überflog den Bericht der Sonderermittlungseinheit der städtischen Verkehrsbetriebe.

Die MetroCard war vor etwas über einem Monat, am dritten Januar, gekauft worden, und zwar an einem Zeitungsstand in der 59. Straße. Leider hatte der Käufer bar bezahlt. Mit einer Kreditkartennummer hätten wir den Fall leicht lösen können.

Ich balancierte einen Block auf meinem rechten Knie und machte mir Notizen über den Bewegungsradius des Mannes. Jeden Werktag nahm er morgens zwischen acht und halb neun eine Bahn der Lexington-Linie in Richtung Downtown von der Haltestelle in der 77. Straße, die nur ein paar Blocks westlich von den Tatorten lag. Abends stieg er meistens zwischen halb sieben und sieben Uhr an der U-Bahn-Station in der 51. Straße Ost zu, einer Gegend mit vielen Banken, Läden und Büros.

Es waren einige spätnächtliche Fahrten verzeichnet, knapp vor Mitternacht. Ich müsste diese Daten mit den Verbrechen abgleichen, um herauszufinden, ob er sich unmittelbar vor oder nach den Überfällen in der Nähe der Tatorte herumgetrieben hatte. Aber eine Sache fiel mir ins Auge.

»Hey, Mercer. Erinnerst du dich an den Schneesturm vor zwei Wochen? Weißt du noch, an welchem Tag das gewesen ist?«

»Es war ein Montag. Das Datum weiß ich nicht mehr, aber es war mein freier Tag, und ich hatte ein langes Wochenende. Warum?«

»Eine Sekunde.«

Mercers Metro-Mann war am Vormittag seine übliche Strecke gefahren und war dann nachmittags etwas früher als üblich, um halb sechs Uhr, an der 51. Straße zugestiegen. Eine Stunde später stieg er in der 77. Straße wieder in eine Bahn Richtung Süden.

An demselben Abend fuhr er zum ersten Mal mit dem Bus. Sonst war er immer nur mit der U-Bahn gefahren. Er stieg an der Haltestelle in der 44. Straße in den M2, der die First Avenue entlangfuhr.

Die Details fügten sich langsam zu einem Bild. Sein Domizil auf der Upper East Side, die Beschreibungen eines eleganten, eloquenten Täters; Annikas scharfsinniges Ohr, das einen britischen Akzent herausgehört hatte; ein Vergewaltiger, der vier Jahre lang nicht in der Stadt – vielleicht nicht einmal im Land – gewesen war; ein Zwangstäter, dessen DANN in keiner Datenbank in den Vereinigten Staaten gespeichert zu sein schien; und eine MetroCard, die bewies, dass er vor den einzigen Gebäuden, die östlich der First Avenue und der 44. Straße standen, in den Bus gestiegen war.

»Herrgott noch mal! Du willst den Scheißkerl schnappen, Mercer? Dann ruf im Dezernat an und schick jemanden zum UN-Revier. Finde heraus, ob an dem Montagabend bei der UNO ein Empfang, eine Rede oder eine Party stattgefunden hat. Dann besorg dir die Liste von allen Anwesenden – einschließlich Ehepartner, Kinder, Personal. Besorg die Adressen von allen Botschaftern und Delegierten, die in Manhattan wohnen.«

Mercer sah mich im Rückspiegel an und lächelte das erste Mal seit zwei Tagen.

»Meine Herren, wollen wir wetten? John Doe ist der Sohn eines afrikanischen Diplomaten.«
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Während Mike mir nicht einmal zuzuhören schien, war Mercer für meine Idee zu erwärmen. »Noch mal von vorn, Alex.«

»Wir reden hier von der Comfort Zone des Täters, das heißt dem Bereich, in dem er sich wohl und sicher fühlt, richtig? Bisher hatten wir an einen Dunkelhäutigen gedacht, der auf der Upper East Side arbeitet. Als Angestellter, Tellerwäscher, Reinigungskraft oder Ähnliches. Aber überleg mal, wie viele Diplomaten und Konsularangestellte der Vereinten Nationen in der Gegend wohnen. Dort leben haufenweise afrikanische Diplomaten mit ihren Familien.«

»Seit meinem Studium hat sich die Weltkarte so sehr verändert, dass ich dir nicht einmal sagen kann, wie viele Mitgliedsstaaten die UNO momentan hat.«

»Das ist weit hergeholt, Coop«, meldete sich Mike zu Wort.

»Vielleicht. Vielleicht ist es nicht gleich ein Diplomatensohn, aber die Missionen beschäftigen viele Angestellte, und die meisten Bediensteten haben Familienangehörige hier, viele davon mit amerikanischem Pass.«

»Was noch?«, fragte Mercer. »Ich würde gern unserem Profiler einen Tipp geben. Mal sehen, ob er den geographischen Jeopardy-Punkt schon ermittelt hat und ob dieser mit deiner Theorie übereinstimmt.«

»Der Kerl ist gut gekleidet und hat ein gepflegtes Äußeres. Wenn wir Annikas Aussage trauen, dann ist er vielleicht in England zur Schule gegangen, wie so viele Familien aus den ehemaligen britischen Kolonien«, sagte ich. »Eine Verbindung zur UNO würde gut ins Bild passen.«

»Das könnte auch der Grund sein, warum seine DANN in keiner Datenbank des Landes gespeichert ist.«

»Meiner Meinung nach kann es kein Botschafter oder hochrangiger Diplomat sein«, sagte ich. »Dafür ist er zu jung. Aber nehmen wir mal an, sein Vater ist hier akkreditiert. Der Sohn arbeitet als Investmentbanker in einem Büro auf der Park Avenue – das würde sich mit dem U-Bahn-Stopp in der 51. Straße West decken und erklären, warum er mit ein paar Yuppies im Primola gesehen wurde.«

Mercer spann den Faden weiter. »Vielleicht ist ihm einer von den Angestellten seines Vaters auf die Schliche gekommen. Vielleicht hat der- oder diejenige sein nächtliches Kommen und Gehen damals vor vier Jahren bemerkt und mit den Vergewaltigungen in Verbindung gebracht. Schließlich waren die Zeitungen voll davon. Derjenige zeigt Papa das Phantombild, das über die ganze East Side verteilt war, und überzeugt den Vater, dass er ihn außer Landes schicken muss.«

»Danach ist einige Jahre lang Ruhe. Der Vater weiß nicht, wie Vergewaltiger ticken. Er denkt, sein Sohn sei aus der Sache rausgewachsen und beschließt, dass es an der Zeit sei, ihn wieder ins Land zu holen«, sagte ich.

»Du interpretierst da ziemlich viel in ein paar Metro-Card-Daten hinein, aber es ergibt nicht weniger Sinn als die anderen Phantome, denen wir hinterherjagen. Ich klemme mich morgen dahinter.«

Die beiden setzten mich kurz nach sieben Uhr vor meiner Haustür ab. Wir konnten Mike überzeugen, eine Auszeit zu nehmen und gegen Ende der Woche ein paar Tage mit Vals Bruder zu verbringen, wenn dieser nach New York kam, um Vals Wohnung aufzulösen. Ich hatte ihn noch nie so hilflos gesehen, und als das Auto davonfuhr, fragte ich mich, wann ich das nächste Mal von ihm hören würde.

Mein Anrufbeantworter war randvoll mit besorgten Nachrichten wegen Mike. Ich hörte sie alle ab und machte es mir bequem, um einige der Anrufe zu erwidern.

Als Letztes sprach ich mit Joan Stafford, die Mike sehr gern hatte und sich bei jedem unserer täglichen Telefonate nach ihm erkundigte. Ich schilderte ihr nicht alles, was in den letzten Tagen passiert war, aber ich erzählte ihr im Vertrauen von dem Verlobungsring, den Mike ins Meer geworfen hatte.

»Wusstest du, dass er Val einen Ring gekauft hat?«, fragte sie.

»Nicht, bis er ihn mir in die Hand legte. Ich, äh, mir war nicht klar, dass er ihr so bald einen Antrag machen würde. Ich dachte immer, er wäre der Letzte, der sich binden wolle.«

»Ja, es hätte alles zwischen euch verändert. Eure Zusammenarbeit, seine Beschützerrolle dir gegenüber, eure Flirtereien –«

»Das ist absurd. Früher oder später hätte er sie sowieso geheiratet. Beruflich hätte es nicht den geringsten Unterschied gemacht. Schau doch Mercer und Vickee an! Wir sind immer noch –«

»Mir kannst du es doch sagen, Süße. Warst du nicht doch ein bisschen eifersüchtig, als du den Ring gesehen hast?«

»Eifersüchtig? Bist du verrückt, Joan? Mir bricht es das Herz, Mike so zu sehen.« Ich versuchte, meine Gefühle zu sortieren und mir zu versichern, dass eine meiner engsten Freundinnen nicht mehr wusste als ich.

»Er wird dich brauchen, um darüber hinwegzukommen.«

»Momentan weist er jede Hilfe von sich. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«

»Glaub mir, Alex. Wenn er so weit ist, sich auszuheulen, dann wird es bei dir sein.«

Nach dem Telefonat bestellte ich mir bei P. J. Bernstein’s Deli ein Truthahnsandwich, das ich nur halb aß, bevor ich ein heißes Schaumbad als Trostspender vorzog. Ich schenkte mir einen Scotch ein und sah meine Bücherregale im Wohnzimmer durch. Ich besaß einen alten Gedichtband von Poe, den ich mit in die Wanne nahm.

Ich war in einer seltsamen Stimmung. Ich konnte es Mike nicht verdenken, dass er niemanden an sich ranließ, aber ich tat mich schwer damit, auf Abstand gehalten zu werden, während er so schrecklich einsam war. Andererseits verstand ich voll und ganz, dass er den Hauptteil der Trauerarbeit allein leisten musste.

Ich drehte die Whirlpool-Düsen auf und blätterte in dem Buch. Sehr viele Gedichte richteten sich an tote oder im Sterben liegende Frauen – hinter denen sich wohl immer Poes Virginia verbarg – und in sehr vielen ging es um den Verlust eines geliebten Menschen. Ich las die Gedichte laut, wobei ich meinen Sprechrhythmus meiner düsteren Stimmung anpasste.

Schließlich kam ich zu Poes berühmtem Gedicht Der Rabe. Es war Jahre her, seit ich das Gedicht in seiner ganzen Länge gelesen hatte. Der Herausgeber der Anthologie hatte in seiner Einführung geschrieben, dass dieses Werk in seiner Wirkung in der amerikanischen Literaturgeschichte wahrscheinlich von keinem anderen Gedicht übertroffen sei. Seit seiner Veröffentlichung waren über einhundertfünfzig Jahre vergangen. Das musste man sich mal vorstellen!

Ich liebte alles an dem Gedicht: die Geschichte eines jungen Mannes, der vom Tod seiner Liebsten am Boden zerstört ist und in einer rauen Winternacht von einem majestätischen schwarzen Raben besucht wird; die Tatsache, dass der Vogel sprechen konnte (Poe hatte in einem Essay dargelegt, dass er ein Lebewesen verwenden wollte, das nicht denken, aber sprechen konnte); der rhythmische Aufbau der Strophen, im Laufe derer sich der Erzähler seines schrecklichen Schicksals bewusst wird, dass er im Vergessen keinen Frieden finden wird. Und dann war da natürlich noch der höhnische Refrain des Raben – »Nimmermehr«.

Dem Gedicht folgte eine Anmerkung, dass der Vogel für Poe »ein Symbol der nicht endenden Trauer und Erinnerung« war. Ich dachte an all die unnatürlichen und unnötigen Todesfälle der zurückliegenden Woche und klappte das Buch zu. Ich trocknete mich ab, schlüpfte unter die Bettdecke und las, bis mir die Augen zufielen.

Da wir Aaron Kittredges Tagesablauf nicht kannten, hatte Mercer angeboten, mich am Sonntagmorgen um halb sieben Uhr abzuholen. Wir fuhren zu Kittredges Wohnung in der West End Avenue, parkten vor seinem Haus und schlürften zum Wachwerden den Kaffee, den wir in der Bodega an der Ecke gekauft hatten.

Fast eine Stunde lang unterhielten wir uns über Mike und Valerie. Mercer hatte Mike am Vorabend zu Hause abgesetzt; eine seiner Schwestern hatte dort auf ihn gewartet und es so arrangiert, dass er das Wochenende zusammen mit seinen Geschwistern bei seiner Mutter verbringen würde.

Um Punkt sieben Uhr dreißig kam Kittredge mit einer Sporttasche in der Hand aus dem Haus. Wir stiegen aus, und ich rief seinen Namen.

Er wandte den Kopf, blieb aber nicht stehen.

Ich lief ihm hinterher. »Mr Kittredge, ich muss mit Ihnen reden.«

»Ein andermal. Ich bin schon spät dran.«

»Zwanzig Minuten.«

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Schnee von gestern. Lassen Sie mich in Ruhe.«

Jogger und Hundebesitzer sahen uns neugierig an. Ich zwängte mich durch sie hindurch und rief ein einziges Wort: »Ratiocination!«.

Kittredge blieb stehen und drehte sich um. »Wenn das kein Wort ist, das ich schon lange nicht mehr gehört habe! Wen haben Sie denn dieses Mal dabei? Den stillen Typ statt des Klugscheißers?«

»Mercer Wallace, Sonderdezernat für Sexualverbrechen.«

»Wir reden besser drinnen weiter.« Er zog seinen Schlüssel aus der Tasche und ging mit uns zurück in seine Wohnung.

Er bat uns, im Wohnzimmer Platz zu nehmen, während er den Kopf durch die Schlafzimmertür steckte und im Flüsterton mit seiner Freundin sprach. Wahrscheinlich erklärte er ihr unsere Anwesenheit.

»Also, worum geht’s hier? Sind Sie vom Buchclub der Bezirksstaatsanwaltschaft? Oder lesen Sie jetzt Romane, um Ihre Fälle zu lösen?«

Er schenkte sich Kaffee ein, ohne uns welchen anzubieten.

»Können wir noch einmal bei Emily Upshaw anfangen?«, fragte ich.

»Wie Sie wollen.«

»Sie erinnern sich doch an die Geschichte, die sie Ihnen erzählt hat, als Sie sich kennen lernten – von dem Freund, der behauptet hatte, ein Mädchen umgebracht zu haben?«

»Ja, und?«

»Als ich mit Mike Chapman hier war, fiel der Name Edgar Allan Poe nicht. Hat Emily jemals erwähnt, dass dieser Mord, von dem sie Ihnen erzählt hat, etwas mit Poe zu tun haben könnte?«

Kittredge schüttelte den Kopf. »Können Sie sich vorstellen, wie der diensthabende Sergeant sie angesehen hat, als sie aufs Revier kam und etwas von einer Frau faselte, die angeblich bei lebendigem Leib eingemauert worden war? Alle hielten sie für durchgeknallt. Einen Haufen abgehalfterter Cops auch noch mit literarischen Anspielungen zu beeindrucken, wäre ihr wohl als Letztes in den Sinn gekommen.«

»Was ist mit Ihnen? Hat Sie Ihnen gegenüber etwas in der Richtung erwähnt, nachdem Sie sich besser kannten?«

»Durch Emily habe ich Poe kennen gelernt. Aber das war viel später, als sie bei mir wohnte und versuchte, ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen.«

»Stand das in Zusammenhang mit dem Mord, den ihr Freund ihr gebeichtet hatte?«

»Wahrscheinlich. Kennen Sie Poes Kurzgeschichten?«

»Einige davon«, sagte ich.

»Ich kannte sie bis dahin gar nicht. Emily besaß eine Anthologie. Sie brachte mich dazu, ein paar Erzählungen zu lesen – Das Fass Amontillado, Die schwarze Katze.«

»Beide handeln von Leuten, die bei lebendigem Leib eingemauert werden. Haben Sie sie daraufhin nicht ernster genommen?«

»Ich?« Er schenkte sich Kaffee nach. »Hey, Ms Cooper, ich war vielleicht der einzige Kerl in der Stadt, der ihr überhaupt zugehört hat. Ehrlich gesagt, angesichts ihres Alkohol- und Drogenkonsums und der Tatsache, dass es weder eine Vermisstenmeldung noch einen Tatort gab, glaubte sogar ich langsam, dass sie sich die ganze Sache nur aus diesen Geschichten zusammenfantasierte.«

»Aber Sie haben sich intensiv genug mit Poes Werk auseinandergesetzt, um sich für Poes Tales of Ratiocination zu interessieren, hab ich Recht?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ihr Besuch im Botanischen Garten, Mr Kittredge. Ihr Treffen – beziehungsweise ihr fehlgeschlagenes Treffen – mit einem Mann namens Zeldin.«

Kittredge stellte seine Kaffeetasse in den Ausguss und senkte den Kopf, bevor er mich ansah. »Da ist die Polizei scheinbar doch mit der alten Geschichte rausgerückt. Lebt dieser Narr immer noch?«

»Würden Sie uns bitte erzählen, warum Sie sich mit Zeldin treffen wollten?«, fragte Mercer. »Hatte das irgendetwas mit Emily Upshaw zu tun?«

»Als diese Schießerei passierte, hatte ich Emily schon über zehn Jahre nicht mehr gesehen.« Kittredge überlegte eine Weile, bevor er weitersprach. »Aber in gewissem Sinn haben Sie wohl Recht. Emily hatte das Buch mit den Kurzgeschichten hier gelassen. Ich nahm es ungefähr zehn Jahre später wieder zur Hand, als mir jemand sagte, dass Poe die erste Detektiverzählung der Literaturgeschichte geschrieben hat.«

»Emily hatte Ihnen nichts davon erzählt?«, fragte ich.

»Ach was. Sie interessierte sich mehr für seine Grotesken und makaberen Schauergeschichten. Mir hatten es dann Die Morde in der Rue Morgue angetan.«

»Was genau? Die Ermittlungstechniken von Monsieur Dupin?«, fragte ich.

»Mir gefiel es, dass er seine Fälle mit Köpfchen löste.«

»Aber er hat sich auch über die Pariser Polizei lustig gemacht, nicht wahr?«

»Er dachte wie ein Ermittler. Das hat mich fasziniert. Kennen Sie die anderen?«

»Sie meinen Poes andere Detektivgeschichten?«, fragte ich. »Nur die drei mit Auguste Dupin.«

»Genau. Der entwendete Brief und Das Geheimnis um Marie Rogêt«, sagte Kittredge. »Was die meisten nicht wissen, ist, dass Marie Rogêt auf einer wahren Begebenheit basiert – einem Mord in New York. Wussten Sie das?«

»Keine Ahnung. Das heißt, wenn ich mich recht erinnere, erwähnt Poe am Anfang etwas von Übereinstimmungen zwischen seiner Geschichte und einem tatsächlichen Mordfall, aber ich ging davon aus, dass er damit nur den Leser ködern wollte.«

»Es machte mich neugierig, also bin ich der Sache nachgegangen. Es interessierte mich einfach, den alten Fall, der nie aufgeklärt worden war, wieder aufzurollen.«

»Aber das muss vor über hundert –«

»1841. Na und? Man versucht immer noch herauszufinden, wer Jack the Ripper war, hab ich Recht? Oder wer Kleopatra umgebracht hat. Oder ob Alexander der Große ermordet worden ist.«

»Wer war das Opfer?«, fragte ich.

»Mary Rogers.« Er lächelte. »Poe machte einfach einen französischen Namen daraus und verlegte die Geschichte nach Paris.«

»War die echte Mary Rogers auch Verkäuferin?«

»Sie arbeitete in einem Tabakladen als Zigarrenverkäuferin, unten am Broadway in der Nähe der Thomas Street«, sagte Kittredge. »Nicht weit vom heutigen Standort des Polizeipräsidiums und des Strafgerichts.«

»Ähneln sich die Fakten?«

»Ziemlich. Die schöne Miss Rogers kam eines Abends nicht nach Hause. Da es damals so etwas wie eine Vermisstenstelle noch nicht gab, schaltete die Familie eine Anzeige in der New Yorker Sun und bat um Hinweise auf ihr Verschwinden. Ein paar Tage später – bingo.«

»Man hat sie gefunden?«

»Vergewaltigt, verprügelt und mit einem Spitzenband von ihrem Unterrock erdrosselt. Man fand ihre Leiche im Hudson River, drüben in der Nähe von Hoboken.«

»Wie ist sie denn dorthin gekommen?«, fragte ich.

»Mary ist wahrscheinlich mit einem Verehrer mit der Fähre übergesetzt. Dort gab es damals eine Art Seufzergässchen, das man die ›Elysischen Felder‹ nannte.«

Wie ironisch, dass der Ort in der griechischen Sage, an dem sich die Lieblinge der Götter nach ihrem Tod einfanden – ein Ort, der das ewige Glück symbolisierte –, der Schauplatz eines Mordes an einer schönen jungen Frau wurde.

Ich erinnerte mich an die Auflösung von Poes brillanter Detektivgeschichte. »War der Mörder von Mary Rogers ein Seemann?«

»Das dachten manche«, sagte Kittredge. »Um ihre Taille war ein Stein gebunden, und zwar mit einem Segelknoten. Aber der Täter wurde nie gefasst.«

»Haben Sie irgendwelche Theorien?«, fragte ich.

»Wussten Sie, dass spekuliert wurde, ob Edgar Allan Poe selbst der Mörder sei?«

Ich war geschockt. »Sie machen Witze.«

»Er hatte Feinde, Ms Cooper. Viele Feinde.«

»Ja, aber –«

»Die Detektivgeschichte war damals eine neue Erzählgattung, und sie ist von einigen Journalisten missverstanden worden. Ihrer Ansicht nach zeigte sich darin eine unnatürliche Obsession von dem Verbrechen. Poe selbst war vielen als etwas seltsamer junger Mann bekannt – feindselig, oft betrunken und depressiv, mit einer chronisch kranken Frau, die ihm keine gute Gesellschafterin sein konnte. Er war dafür bekannt, lange, ziellose Waldspaziergänge zu machen und mit der Fähre den Fluss zu überqueren. Seine Erzählung enthielt viele Details über den Mörder und seine Vorgehensweise – so etwas war noch nie zuvor in den Zeitungen gedruckt worden.«

»Das reicht wohl kaum, um ihm einen Mord anzuhängen.«

»Und die Flasche Laudanum, die man neben Marys Schirm und Schal fand? Poe war dafür bekannt, dem Opium in all seinen Formen nicht abgeneigt zu sein.«

»Für die damalige Zeit nichts Ungewöhnliches.«

»Da haben Sie Recht, Ms Cooper. Aber hinzu kommt noch die Tatsache, dass er Mary Rogers kannte. Möglicherweise vertraute sie ihm so sehr, dass sie –«

»Wie bitte?«, sagte ich. »Poe kannte die Tote?«

»James Fenimore Cooper, Washington Irving und, ja, Edgar Allan Poe waren alle Kunden in dem kleinen Zigarrenladen. Würde ich heutzutage in dem Fall ermitteln, würde ich mich mit Sicherheit mit Eddie unterhalten wollen.«

»Also haben Sie irgendwann Zeldin angerufen. Ging es dabei um Mary Rogers?«

»Ja. Ich hatte im Internet und in der New York Public Library recherchiert. Die Hälfte der Artikel, die ich gelesen habe, zitierten diesen Zeldin. Er gibt sich als der weltweit größte Poe-Experte aus. Ich rief ihn an und bat um ein Gespräch.«

»Also hat er Sie in die Bronx eingeladen?«

»Ja, zur Tabakmühle.« Kittredge wandte sich an Mercer. »Haben Sie schon mal eine Falle gewittert, Detective? Sind Sie schon mal in einen Hinterhalt getappt?«

»War es das Ihrer Meinung nach?«

Mike und mir gegenüber hatte sich Kittredge feindselig verhalten, war aber deutlich aufgetaut, als wir über Poe geredet hatten. Jetzt machte er plötzlich wieder einen paranoiden Eindruck und sah uns mit blitzenden Augen an, als bezweifle er, dass wir ihm glaubten. Seine Hände wanderten unruhig über die Ablage, spielten mit einer Zigarettenschachtel und drehten eine Serviette in Fetzen.

»Es hat mich meinen Job und beinahe meine Pension gekostet. Jemand hat mich in einen Hinterhalt gelockt.«

»Inwiefern?«, fragte ich.

»Ich wurde vor dem Tor von einer Bande Jugendlicher überfallen. Sie haben dort auf mich gewartet. Jemand muss ihnen gesagt haben, was für ein Auto ich fahre, wie ich aussehe und dass ich eine Waffe bei mir trage.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil sie sich etwas zuriefen, während sie mich zu Boden schlugen – einer der Jungs schrie einem anderen zu, er solle die Waffe suchen. Die Jungs waren nur wegen mir dort.«

»Ich dachte, sie hätten im Botanischen Garten gearbeitet.«

»Da haben Sie falsch gedacht. Zwei von ihnen hatten einige Jahre zuvor dort gearbeitet. Die Kids waren alle aus Queens. Keiner von ihnen hatte etwas mit dem Viertel zu tun.« Kittredge schleuderte mir die Worte regelrecht ins Gesicht.

»Waren sie bewaffnet?«, fragte ich.

»Sie hatten alle Messer bei sich.« Er schob seinen Jacken- und Hemdsärmel zurück und zeigte uns eine Narbe. »Dann bekam einer von ihnen meine Waffe zu fassen.«

Mercer ließ nicht locker. »Aber einer der Jungs wurde doch erschossen, oder?«

»Ich trug eine zweite Pistole am Knöchel. Alte Gewohnheit, Detective, aus meiner Zeit im Drogendezernat. Die haben sie nicht gefunden.«

Ich war kein Fan von den verrückten Polizisten, die dachten, dass eine Waffe für den Job nicht ausreichte.

»Der Junge wurde in den Rücken geschossen, nicht wahr?«, fragte Mercer, ohne vorerst darauf einzugehen, aus welcher Entfernung der Schuss abgegeben worden war.

Kittredge ging zum Ausguss und spülte seine Tasse aus. »Wer hat Ihnen das erzählt? Dieser Spinner Zeldin? Er wollte mich von Anfang an nicht dort haben. Wahrscheinlich hat er die ganze Sache eingefädelt.« Er sah meinen Seitenblick zu Mercer. »Sie glauben, dass ich mir das alles nur einbilde, oder?«

»Nein, das tue ich nicht. Ich kann mir nur nicht vorstellen, warum jemand Sie zuerst einlädt, dann aber nicht einlassen will.«

Er kam auf mich zu und steckte mir den Finger ins Gesicht. »Anstatt mich für verrückt zu halten, sollten Sie sich lieber dieses Grüppchen Irrer noch einmal genauer ansehen.«

»Das haben Sie vermutlich schon getan, Mr Kittredge. Deshalb sind wir hier.«

»Ich hatte von Gerüchten gehört. Zeldin dachte wahrscheinlich, dass ich gegen ihn und seine Kumpane ermitteln wollte. Der Rabenverein oder wie immer sie sich nannten.«

»Was –«

»Nachdem ich meinen Job verloren hatte, war mir die Sache scheißegal. Die Polizeiarbeit – ob real oder fiktional – konnte mir gestohlen bleiben. Ich nahm Kunstunterricht als Therapie. Wutmanagement.« Kittredge zeigte auf die Aktstudien. Jetzt, da wir diese unangenehmen Erinnerungen aufgewühlt hatten, hatte er wieder einen unruhigen, flackernden Blick.

»Was meinten Sie mit den Gerüchten über Zeldin?«

»Nicht nur über ihn. Über seine ganze kleine Geheimgesellschaft. Für jemanden, der sich für ziemlich schlau hält, wissen Sie wirklich herzlich wenig über diese Sache, Ms Cooper.«

»Ich bin dankbar für jede Hilfe, die ich kriegen kann.«

»Eine äußerst exklusive Mitgliedschaft, mit ganz speziellen Vorschriften. Es heißt, dass man nur Mitglied im Rabenverein werden kann, wenn man jemanden umgebracht hat.« Kittredge hielt uns die Wohnungstür auf, um das Ende unseres Treffens zu signalisieren. »Man muss sich ein Beispiel bei Edgar Allan Poe genommen haben.«
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»Wollen wir es für heute dabei belassen?«, fragte Mercer, als wir um neun Uhr wieder im Auto saßen. »Ich weiß, dass du es dir jetzt lieber zu Hause mit dem Kreuzworträtsel gemütlich machen würdest.«

»Wir müssen uns noch einmal die Namensliste vorknöpfen und uns ansehen, was für schräge Vögel diese Raben wirklich sind, bevor wir sie weiter aufscheuchen. Auf geht’s, wir haben noch viel zu tun.«

In dem Moment piepste Lieutenant Peterson Mercer an. Mercer rief ihn zurück und berichtete mir dann die Neuigkeiten.

»Loo kann sonntags drüben in der UNO niemanden auftreiben. Wir sollen selbst hinfahren und den Ball ins Rollen bringen. Deine Vermutung, dass der Verdächtige etwas mit den diplomatischen Vertretungen zu tun hat, lässt ihm keine Ruhe.«

Sonntagmorgens legten wir die Strecke durch den Central Park hinüber zum FDR Drive zügig zurück. Als wir in südlicher Richtung am East River und an Roosevelt Island entlangfuhren, vermied ich es, nach links zu der eleganten Ruine des alten Blackwell Hospital an der Südspitze der Insel zu sehen, dem Schauplatz einer alten Ermittlung.

Mercer nahm die Abfahrt an der 48. Straße und parkte vor dem riesigen Komplex an der First Avenue. Als sich nach dem Zweiten Weltkrieg jede große amerikanische Stadt darum bewarb, Sitz der Nachfolgeorganisation des Völkerbundes zu werden, erhielt New York auf Grund eines 8,5-Millionen-Dollar-Geschenks von John D. Rockefeller, Jr. den Zuschlag. Dank dieser Spende konnte man in Midtown-Manhattan sieben Hektar des besten Grund und Bodens in einer Gegend namens Turtle Bay kaufen.

Die Vereinten Nationen nahmen 1950 mit der Fertigstellung des hohen, schlanken Sekretariatsgebäudes – zu dem wir jetzt unterwegs waren – ihre Arbeit auf; später folgten noch die Vollversammlung und die Konferenzgebäude.

Als Mercer den Motor abstellte und seinen Parkausweis hinter die Windschutzscheibe steckte, war uns beiden sehr wohl bewusst, dass die UNO formaljuristisch nicht in den Zuständigkeitsbereich der Vereinigten Staaten fiel. Sie verfügte über ihre eigene Polizei und Post, ihre eigenen Regeln und Vorschriften.

Nachdem wir verschiedene Sicherheitsschranken passiert hatten, stellten wir uns vierzig Minuten später dem stellvertretenden Assistenten des Protokollchefs der US-amerikanischen UNO-Vertretung vor, der an diesem ruhigen Sonntagmorgen Dienst hatte.

Ralph Barcher wollte mehr über unser Anliegen wissen. Mercer sagte ihm nur, dass wir uns im Anfangsstadium einer vertraulichen Ermittlung befänden, die unter Umständen einen Angestellten oder Angehörigen eines Mitarbeiters der Weltfriedensorganisation involvierte. Barcher sträubte sich bei dem Gedanken, uns irgendwelche Informationen zu geben, ohne vorher die Erlaubnis des Protokollchefs eingeholt zu haben.

»Rufen Sie ihn doch an«, sagte ich. »Ich erkläre ihm gern, was wir brauchen.«

Er sah auf die Uhr. »Wie Sie wissen, finden Sie auf unserer Website die Anschriften der Vertretungen aller Mitgliedsstaaten«, sagte Barcher sichtlich nervös.

»Ich hätte aber gerne die Privatadressen und -telefonnummern der Diplomaten.«

»Verstehen Sie denn nicht die Sicherheitsprobleme, was die Herausgabe dieser privaten Angaben betrifft, Miss Cooper?«

»Dem werden wir natürlich Rechnung tragen. Mr Wallace und ich vertreten die beiden wichtigsten Strafverfolgungsbehörden der Stadt. Wir sind keine Terroristen. Wer ist Ihr Chef?«

»Waxon. Darren Waxon.«

»Dann muss er erst vor kurzem befördert worden sein. Als ich vor sechs Monaten mit ihm zu tun hatte, war er noch der stellvertretende Protokollchef«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass er uns gern helfen wird.«

Meine Abteilung wurde häufig um Hilfe gebeten, wenn es darum ging, die Bediensteten ausländischer Vertretungen zu schulen, deren kulturelle Wertvorstellungen sich in vielerlei Hinsicht von den unseren unterschieden. Wir hatten in der Vergangenheit bereits einen Stammesführer angeklagt, der den schrecklichen Brauch der weiblichen Genitalbeschneidung aus dem subsaharischen Afrika in die 112. Straße West verpflanzt hatte, berieten Frauen, die im Balkankrieg vergewaltigt worden waren, fingen Jugendliche ab, die als Sexsklaven aus Südostasien hierher verschleppt worden waren, und kümmerten uns um Fälle häuslicher Gewalt, wenn Frauen noch immer wie Besitz behandelt wurden, obwohl ihre Ehemänner Geschäftsleute und keine Kameltreiber waren.

»Ich befürchte, dass Mr Waxon auch nichts für Sie tun kann, wenn Sie mir nicht sagen, was Sie mit diesen Namen vorhaben.«

»Hören Sie, ich kann Ihnen nicht im Detail sagen, um was es hier geht, aber Sie können anhand unserer Visitenkarten sehen, dass wir beide mit höchst sensiblen Sachen betraut sind. Wir wollen niemanden in eine peinliche Lage bringen.«

Barcher sah noch einmal auf die Karten, die wir ihm gegeben hatten.

»Miss Cooper«, sagte er tonlos, »das Konzept der diplomatischen Immunität ist Ihnen hoffentlich ein Begriff.«

»Sie sind zu voreilig. Ehrlich gesagt habe ich so weit noch gar nicht gedacht. Ich verlange nicht, dass Sie uns einen Tatverdächtigen auf dem silbernen Tablett präsentieren. Wir möchten nur sicherstellen, dass wir keine Möglichkeit außer Acht lassen.«

Mercer sprang mir bei. »Vielleicht hat sich Ms Cooper nicht deutlich genug ausgedrückt. Wir haben es nicht auf einen der Botschafter abgesehen. Mit unserer Vorgehensweise können wir eventuell sogar ausschließen, Ihre Leute in die Ermittlungen zu verwickeln.«

»Was wissen Sie über diplomatische Immunität, Detective Wallace?«

»Nicht viel.«

»Es handelt sich dabei um ein altes Prinzip des Völkerrechts, Sir. Es geht zurück auf die alten Griechen, die Boten und Gesandte unbehelligt durch Nachbarländer reisen ließen, damit sie nicht bestraft wurden, wenn sie schlechte Nachrichten überbrachten.«

»Das ist lange her«, sagte Mercer.

Ich lächelte bei dem Gedanken daran, welche Antwort Mike wohl parat gehabt hätte. Wahrscheinlich hätte er Mr Barcher erzählt, dass uns die Griechen noch so manch andere interessante Gepflogenheiten hinterlassen hatten.

»Es hat auch heute noch Gültigkeit. Vertreter ausländischer Regierungen sind von der Rechtssprechung ortsansässiger Gerichte und Behörden ausgenommen. Sie unterstehen der Rechtssprechung ihres Heimatlandes.«

»Betrifft das auch ihre Familien?«, fragte Mercer.

Barcher wurde ungehalten. »Diplomatische Vertreter sowie ihre unmittelbaren Angehörigen sind gegen strafrechtliche Verfolgung immun.«

»Außer ihre Heimatregierung hebt die Immunität auf, richtig?«, fragte ich.

»Natürlich. Es ist kein Freibrief, Verbrechen zu begehen. Wenn Sie glauben, genug Beweise für eine Anklage zu haben, dann unterrichtet das Außenministerium die entsprechende Regierung und erbittet eine Aufhebung der Immunität, um den Fall vor das zuständige Gericht zu bringen.«

»Wie steht’s mit den Bediensteten der diplomatischen Vertretungen?«, fragte ich.

»Konsularangestellte haben weniger Schutz, Miss Cooper. Sie erhalten Immunität nur für Handlungen, die sie als Teil ihrer offiziellen Pflichten vornehmen.«

»Ich würde vorschlagen, Sie besorgen mir die Liste, um die ich Sie gebeten habe. Andernfalls lasse ich Ihnen morgen früh einen richterlichen Beschluss zukommen.«

»Ich will Sie nicht in Ihrer Arbeit behindern. Aber es muss doch – wie wir hier sagen würden – einen diplomatischeren Weg geben. Sollten Sie von einer gravierenden Straftat sprechen, dann wissen Sie, dass entsprechende Anzeigen in der Vergangenheit zu Ausweisungen führten.«

»Diese Lösung ist ausgesprochen unbefriedigend, Mr Barcher«, sagte ich. »Wenn Sie einen Schwerverbrecher ausweisen, wird er nie vor eins unserer Gerichte gestellt werden. In der Regel findet er bald darauf einen Weg, wieder nach New York zu kommen, wenn er unbedingt hier sein will.«

Er versuchte eine andere Taktik. »Eine unserer Aufgaben hier in der Protokollabteilung besteht darin, zusammen mit den Geschädigten eine Lösung zu finden. Eventuell lässt sich eine Art Wiedergutmachung erwirken.«

»Geld? Für die Opfer eines Gewaltverbrechens?«, fragte Mercer. »Glauben Sie wirklich, dass Vergewaltigungsopfer nur auf Geld aus sind? Sie wollen den Scheißkerl hinter Gittern sehen, Mr Barcher, egal wer er ist. Unter Umständen hat unser Fall nichts mit den Vereinten Nationen zu tun, aber wir rechnen mit Ihrer Hilfe.«

Barcher öffnete einen Aktenschrank und nahm zwei Kopien eines Dokuments von einem dicken Stapel. »191 Mitgliedsstaaten. Die Privatadressen kann ich Ihnen nicht geben, aber das hier sind die Anschriften der Vertretungen.«

Auf dem Weg zum Aufzug überflogen wir die alphabetische Liste nach afrikanischen Ländern.

»Angola. Das war früher, glaube ich, portugiesisch, nicht britisch«, sagte ich, da ich an Annikas Bemerkung über den Akzent des Täters dachte. »Benin. Wo ist das?«

»Zu unserer Schulzeit hieß es noch Dahomey. Französisch-Westafrika.«

»Botswana. Das war britisches Einflussgebiet.« Ich markierte die Seite mit meinem Kugelschreiber. »Burkina Faso. Wo zum Teufel liegt das?«

»Obervolta. Einst Teil der französischen Union.«

»Burundi. Das gehörte, glaube ich, den Deutschen oder den Belgiern.« Ich knöpfte meinen Mantel zu, während uns der Sicherheitsbeamte die Tür aufhielt.

»Dschibuti«, sagte Mercer. »Gehörte ebenfalls zu Frankreich.«

»Wir brauchen mehr Personal, als ich gedacht hätte. Wir sind noch nicht einmal über den Buchstaben D hinaus.«

Zurück im Auto rief Mercer Lieutenant Peterson an. »Alex wird morgen früh dem Protokollchef einen richterlichen Beschluss schicken. Wir sind nicht gerade mit offenen Armen empfangen worden. Vielleicht können Sie beim neunzehnten Revier Verstärkung anfordern. Mit etwas Glück klopfen wir morgen Nachmittag an ein paar Türen.«

Mercer lauschte Petersons Antwort und legte auf. Dann nahm er mir den Kugelschreiber aus der Hand, um sich eine Adresse zu notieren.

»Jetzt bekommen wir unsere Gelegenheit, noch einmal mit Emilys Freund Teddy Kroon zu sprechen. Emilys Tochter stand vor einer Stunde vor seiner Tür und wollte wissen, wer ihr Vater ist.«
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Wenn Mike Chapman dabei gewesen wäre, hätte er mich zur Seite geschoben und Teddy Kroon befohlen, mit dem Jammern aufzuhören. Mercer und ich hofften, auf die mitfühlendere Art sein Vertrauen zu gewinnen und ehrlichere Auskünfte zu bekommen als beim ersten Mal.

»Amelia. Amelia Brandon.« Kroon schaukelte auf dem Wohnzimmersofa vor und zurück und wiederholte den Namen des Mädchens immer und immer wieder. »Ich habe die Tür aufgemacht und ich schwör’s – es war, als würde ich Emilys Geist sehen. Amelia. Sie ist eindeutig Emilys Mädchen.«

»Und Sie haben sie einfach wieder gehen lassen?«, fragte Mercer.

Ich saß neben Kroon und tätschelte ihm beruhigend den Rücken.

»Was hätte ich denn tun sollen? Sie kam herein und redete zehn, fünfzehn Minuten lang nonstop. Ich glaube, sie hatte sich zurechtgelegt, dass ich ihr Vater sei.« Kroon lächelte gequält. »Ich habe sie wohl überzeugt, dass das nicht sein kann.«

»Aber warum haben Sie ihr keinen Kaffee angeboten – sie irgendwie aufgehalten – und dann im Revier angerufen?«

Kroon sah Mercer verdutzt an. »Detective Wallace, ich war total überrumpelt. Ich habe bestimmt an vieles nicht gedacht, das für Sie selbstverständlich ist.«

Das war Mercers Chance. Kroon war einer Lüge überführt. Der Briefentwurf von Emily Upshaw an ihre Schwester war eine der Dateien, die er in der Nacht von Emilys Mord geöffnet hatte. Amelias Auftauchen konnte ihn nicht allzu sehr überrascht haben.

Mercer rückte den Couchtisch zur Seite und setzte sich auf einen Polsterschemel direkt vor Kroon. »Als Erstes möchte ich heute Vormittag gern ein paar Grundregeln aufstellen, Teddy.« Mercers hünenhafte Gestalt schüchterte den schmächtigen Mann ein. »Sie waren nicht ganz ehrlich zu uns, was –«

»Doch, das war ich. Von Anfang an. Es sind meine Fingerabdrücke. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie überall in Emilys Wohnung sind. Ich … ich wusste schon beim ersten Mal, als mich die Polizei vernommen hat, dass das ein Problem sein würde. Meinen Sie das?« Kroon sah mich Hilfe suchend an, aber ich erwiderte seinen Blick mit regungsloser Miene.

Mir fiel ein, dass Mike Teddy Kroon noch stärker unter Verdacht hatte, nachdem der Autopsiebefund ergeben hatte, dass Emily nicht vergewaltigt worden war. Falls das Ganze nur inszeniert worden war, um die Ermittler irrezuführen, war die sexuelle Orientierung des Mörders von geringer Bedeutung.

»Da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen, Teddy. Sie müssen uns überzeugen, dass Sie in der Nacht, in der Emily umgebracht wurde, nicht in ihrer Wohnung auf sie gewartet haben.«

Kroon krümmte sich. »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, in welcher Bar ich war. Man hat mich dort gesehen. Es gibt viele Zeugen.«

»In einer vollen Bar, wo Sie Stammgast sind. Da kann niemand beschwören, wann genau Sie gekommen oder gegangen sind.«

»Ich hätte Emily nie wehgetan. Sie war die beste Freundin, die ich je hatte«, sagte er und legte den Kopf in die Hände.

Mercer tippte Kroon aufs Knie und sagte mit seiner tiefen Stimme: »Sehen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen rede.«

Kroon hob langsam den Kopf.

»Nehmen Sie mich nicht auf den Arm, Teddy. Auf der Festplatte ist ein kleiner Chip, der uns die genaue Uhrzeit verraten kann, wann sich jemand welche Dateien auf Emily Upshaws Computer angesehen hat.« Mercer rieb seine Finger vor Kroons Gesicht. »Und auf der Computermaus waren genug Hautzellen, sodass wir wissen, dass dieser Jemand Sie waren. Das legt nahe, dass Sie entweder zum Zeitpunkt des Mordes bei Ihrer Freundin waren – des Mordes, der – Sie können mich gerne berichtigen – mit Ihrem Tranchiermesser begangen wurde –, oder Sie haben nach Emilys Tod Ihre Trauer lange genug unterbrochen, um sich in ihren Computer einzuloggen. Beides ergibt kein hübsches Bild.«

Kroon lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke hinauf.

Mercer setzte ihm weiter zu. »Fangen wir mit Ihrer Behauptung an, dass Sie mehrere Nachrichten auf Emilys Anrufbeantworter hinterlassen hätten. Sie lügen. Da waren keine Nachrichten.«

»Vielleicht habe ich die falsche Nummer gewählt. Wenn ich es Ihnen sage: Ich habe Emily mehrmals zu erreichen versucht.«

»Sie müssen sich schon mehr Mühe geben, um mich zu überzeugen. Sie wussten, dass Emily sehr aufgeregt war. Auch darüber haben Sie uns angelogen. Als Emily Sie am Nachmittag in Ihrem Laden angerufen hat, hat sie Ihnen gesagt, wie verzweifelt sie war.«

»Aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass sie nur mit einem meiner Verkäufer –«

»Teddy, laut Emilys Telefonunterlagen hat sie fast fünf Minuten lang mit Ihrem Laden telefoniert.«

Kroon traten kleine Schweißperlen auf die Stirn. Er richtete sich auf und fauchte Mercer an: »Emily Upshaw hatte Todesangst, als sie mich am Nachmittag anrief. Sie hatte eine Vorahnung, dass sie ermordet werden würde.«

Diese Antwort hatten Mercer und ich nicht erwartet.

»Zufrieden, Detective? Hätten Sie ihr geglaubt, wenn sie Ihnen das gesagt hätte? Hätten Sie sie ernster genommen als ich?«

»Kommt drauf an, wovon sie sprach.«

»Jemand versuchte Emily zu finden. Jemand, mit dem sie nie wieder etwas zu tun haben wollte.«

Ich glaubte zu wissen, worauf er hinauswollte. »Amelia Brandon, ihre Tochter?«

Kroon schwieg.

»Hören Sie, Teddy, wir wissen, dass Emilys Brief an ihre Schwester eines der Dokumente ist, die Sie in der Mordnacht geöffnet haben. Deshalb nehme ich Ihnen auch nicht ab, dass Sie überrascht waren, als Amelia heute Morgen hier aufkreuzte. Sie müssen das Kind aus einem anderen Grund weggeschickt haben.«

»Aus Angst, Miss Cooper. Ganz einfach aus Angst. Verstehen Sie das denn nicht?« Er stand auf und ging zum Fenster.

»Natürlich.« Besser als Sie sich vorstellen können. »Aber es würde uns helfen, wenn Sie uns sagen würden, vor wem Sie Angst haben.«

Er stützte sich aufs Fensterbrett und schrie mich an: »Wie zum Teufel soll ich das wissen, wenn Sie es nicht einmal herausfinden können?«

»Also was haben Sie getan?«, fragte Mercer. »Das Kind als Testballon wieder auf die Straße geschickt? Um zu sehen, ob sie in irgendwelche Schwierigkeiten gerät? Teddy, ich will das Mädchen finden, bevor sich noch eine Tragödie ereignet.«

Kroon atmete aus. »Seit Emily den Anruf von Amelia erhalten hatte – das war circa eine Woche, zehn Tage, bevor sie umgebracht wurde –, war sie regelrecht krank. Sie hatte ihrer Schwester versprochen, keinerlei Kontakt mit dem Mädchen zu haben.«

»Das wissen wir. Wir haben mit Sally Brandon gesprochen, als sie in der Stadt war. Aber Amelia muss jetzt schon Anfang zwanzig sein – früher oder später hätte sie es sowieso herausgefunden.«

»Als Emily das Baby aufgab, wurden irgendwelche juristischen Papiere für die Familie ihrer Schwester hergerichtet, aber scheinbar vernichtete niemand die Originalgeburtsurkunde im Krankenhaus. Amelia war nicht gekommen, um irgendjemandem Schwierigkeiten zu machen. Sie wollte nur herausfinden, warum ihre Mutter sie im Stich gelassen hatte. Sie wollte wissen, wer ihr Vater ist.«

»Steht sein Name nicht auf der Geburtsurkunde?«, fragte ich.

»Nein. Dort heißt es nur ›unbekannt‹.«

»Wissen Sie, wer er ist?«

Kroon nickte. »Emily hat es mir letzte Woche erzählt. Noah Tormey, der NYU-Professor, der damals das Auswahlgespräch mit ihr führte.«

»Hat Emily mit Amelia gesprochen?«

»Nur einmal. Emilys Nummer stand nicht im Telefonbuch. Also stöberte Amelia in den Papieren ihrer Mutter herum, aber sie fand nur einzelne, von Emily verfasste Artikel, die Sally scheinbar aufgehoben hatte. Das Mädchen rief bei den Zeitschriftenredaktionen an, die wiederum Emily verständigten und ihr sagten, dass jemand namens Amelia Brandon sie zu erreichen versuche.«

»Also hat Emily bei Amelia angerufen?«, fragte Mercer.

»Nein. Sie wollte das Versprechen halten, das sie ihrer Schwester gegeben hatte. Aber es quälte sie, dass Amelia wild entschlossen war, sie zu finden. Die Katze war aus dem Sack. Vermutlich hat zu guter Letzt eine frühere Kollegin von Emily Amelia die Telefonnummer gegeben.«

»Kommen wir noch einmal auf den Samstagnachmittag vor dem Mord zu sprechen«, sagte Mercer. »Als Emily Sie mit ihrer – wie haben Sie es genannt? – Vorahnung anrief.«

Kroon wischte sich über die Stirn. »Wie gesagt, ich war im Laden. Es war viel los, und ich befürchte, ich habe sie nicht so ernst genommen, wie ich es wohl hätte tun sollen.«

»Sie konnten ja nicht wissen, was ihr zustoßen würde«, sagte ich.

»Emily war den ganzen Vormittag zu Hause gewesen. Sie hatte bis Mittag geschlafen, dann hatte sie sich die Zeitungen und etwas zu essen geholt. Als sie wieder nach Hause kam, hatte sie eine ganze Reihe von Anrufen auf ihrem Anrufbeantworter. Sie sagte etwas von drei Stück, glaube ich. Der Anrufer hatte aber keine Nachricht hinterlassen.«

Ich blickte zu Mercer, der sich Emily Upshaws Telefonunterlagen angesehen hatte. Er nickte und flüsterte: »Münztelefon.«

»Emily hatte keine Ahnung, wer angerufen hatte, aber sie machte sich Sorgen, dass es etwas mit Amelia zu tun hatte. Sie fragte mich jedes Mal, wenn wir uns sahen, was sie ihrer Schwester erzählen solle.«

»Und was haben Sie ihr geraten?«

Er zuckte die Achseln. »Ehrlich zu sein. Sie hatte nichts zu verbergen.«

»Hat der mysteriöse Anrufer noch mal angerufen?«

»Ja. Deshalb war Emily ja am Samstag so panisch. Es war dieser Doktor – Sie wissen schon, der mit dem asiatischen Namen, der letzte Woche tot aufgefunden wurde.«

»Dr. Ichiko?«, fragte ich.

»Genau.«

»Kannte Emily ihn?«

»Nein. Sie sagte, dass sie ihn noch nie gesehen hätte.«

Mercer ging zu Kroon. »Sie haben uns aber gerade gesagt, dass Emilys Nummer nicht im Telefonbuch stand.«

Kroon schniefte. »Emilys Name stand in Ichikos alten Unterlagen über Monty. Scheinbar hatte Monty erzählt, dass er mit ihr zusammenwohnte und dass er ihr anvertraut hatte, jemanden umgebracht zu haben. Der Arzt hatte ein Ehemaligen-Verzeichnis der NYU. Darin ist Emilys Nummer aufgeführt.«

»Was wollte er?«

»Erst einmal jagte er ihr einen gehörigen Schreck ein, weil er seiner Erleichterung darüber Ausdruck gab, dass sie noch am Leben war – dass sie nicht schon vor langer Zeit umgebracht worden war. Ichiko fragte, ob sie die Schlagzeilen über das Skelett im Keller gesehen hatte. Emily war gerade mit den Zeitungen nach Hause gekommen – der Times und den Boulevardzeitungen. Er wies sie auf den Artikel in der Post hin und sagte, dass er zu wissen glaube, wessen Gebeine das waren. Er war sich sicher, dass der Mörder Emilys früherer Freund war, Monty.«

»Was hat Emily getan?«, fragte ich.

»Ichiko wollte wissen, was aus Monty geworden war und wo er jetzt steckte. Sie schwor, dass sie keine Ahnung hatte, dass sie ihn seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ichiko bedrängte Emily und jagte ihr eine Todesangst ein.«

»Inwiefern?«

»Er sagte ihr, dass sie in New York nicht mehr sicher sei, wenn man das Skelett erst einmal identifiziert hatte. Dass sie beide tot wären, wenn sie ihm nicht dabei helfen würde herauszufinden, was aus Monty geworden war. Dr. Ichiko hatte nicht Unrecht, oder?«

»Und was wollte Emily von Ihnen?«, fragte Mercer.

»Geld. Geld, um die Stadt zu verlassen. Und einen Rat, wohin sie gehen solle.«

»Was haben Sie ihr gesagt?«

»Dass es keinen Sinn hätte davonzulaufen, weil sie keine Ahnung hatte, wo sich Monty herumtrieb.«

»Hatte sie daran nicht schon früher gedacht?«, fragte ich.

»Sie fragte sich oft, was aus ihm geworden war. Wie will man sich heutzutage als Dichter über Wasser halten, Detective Wallace? Das schafft niemand.«

»Warum haben Sie die Dateien auf Emilys Computer geöffnet, Teddy? Was sollte das?«, fragte Mercer.

Kroon ließ den Kopf hängen. »Das war dumm von mir.«

Und herzlos, wollte ich hinzufügen.

»Was war Ihnen so wichtig, dass Sie die Computerdateien öffneten, bevor Sie die Polizei riefen?«

Kroon ging zu seinem Schreibtisch und reichte mir eine dünne Mappe. »Sehen Sie. Als ich ihre Leiche fand, ging ich davon aus, dass sie von dem Seidenstrumpfvergewaltiger umgebracht worden sei. Dass sie einfach nur Pech gehabt hatte und zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Ich … ich wollte wohl ein Held sein.«

»Es kam Ihnen nicht in den Sinn, dass Monty der Mörder sein könnte?«

»Ich hab es wohl verdrängt, Detective. Ich hatte von dem Vergewaltiger gelesen, der eine Frau mit dem Messer angegriffen hatte. Ich … ich dachte nicht, dass Emily so bald nach Dr. Ichikos Anruf etwas passieren würde. Ich dachte, ich könnte Informationen über Monty finden und an Dr. Ichiko weiterleiten, damit die Polizei den alten Fall lösen könnte.«

Ich klappte die Mappe auf und blätterte in den Papieren, um herauszufinden, ob irgendetwas für unsere Ermittlungen von Nutzen war. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die forensische Computeranalyse zu lesen.

Teddy mochte engstens mit Emily befreundet gewesen sein, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er sehr persönliche Schriftstücke an sich genommen: Aufzeichnungen über ihr emotionales Chaos, seit Amelia mit ihr Kontakt aufgenommen hatte, und intime Erinnerungen an ihre Eltern und Geschwister.

Dann kam ein längeres Manuskript mit dem Titel Poetische Ungerechtigkeit, das Emily Upshaw und Noah Tormey als Koautoren auswies: scheinbar der wissenschaftliche Aufsatz über Poes Plagiarismen, den sie für den jungen Professor recherchiert und geschrieben hatte – und der ihn die Mitgliedschaft im Rabenverein gekostet hatte.

Auf dem nächsten Blatt war ein engzeilig gedruckter Absatz. Ich hob das Blatt näher an die Augen, um den Text besser lesen zu können.

Kroon sah, was es war. »Sehen Sie? Ich dachte, das könne ich Dr. Ichiko geben, um zu beweisen, dass Monty – wer auch immer er ist – Emily sein Verbrechen gestanden hatte.«

Ich las die Zeilen:

 

»Ich beschloss, die Leiche im Keller einzumauern – so wie es im Mittelalter die Mönche mit ihren Opfern getan haben sollen. Zu einem solchen Zwecke war der Keller wohl geeignet. Seine Mauern waren locker gebaut, und […] ich zweifelte nicht im mindesten, daß ich an dieser Stelle leicht die Ziegel entfernen, den Leichnam hineinstecken und das Ganze wieder zumauern könne wie zuvor, so dass kein Auge irgendetwas Verdächtiges zu entdecken vermöchte. […] Mit Hilfe eines Brecheisens entfernte ich leicht die Ziegel, und nachdem ich die Leiche sorgsam gegen die Innenwand gelehnt hatte, stützte ich sie in jener Stellung ab und richtete mit wenig Mühe den ganzen Maueraufbau wieder so her, wie er ursprünglich dagestanden hatte.«

 

»Bleiben Sie bei Ihren Designerküchen, Teddy«, sagte ich. »Das hier ist Poe, wie er leibt und lebt. Der schwarze Kater. Noch ein Begräbnis hinter Ziegelmauern.«

Er machte einen niedergeschlagenen Eindruck, als hätte er tatsächlich geglaubt, einen bedeutsamen Anhaltspunkt gefunden zu haben.

Auf den letzten Seiten war der Brief, in dem Emily ihrer Schwester von Amelias Entdeckung berichtete.

»Ist das Ihre Handschrift?«, fragte ich und zeigte auf die Korrekturzeichen am Rand.

Kroon bejahte, ohne aufzusehen.

»Warum haben Sie Noah Tormeys Namen oben auf die Seite geschrieben?«

»Um ihn nicht zu vergessen. Ich hatte seinen Namen erst ein paar Tage zuvor das erste Mal gehört.«

»Aber warum?«, fragte ich. »Was wollten Sie mit diesem Brief, dieser Information machen?«

»Nichts. Ich, äh, ich hatte einfach das Gefühl, die Wahrheit aufschreiben zu müssen. Für Amelia …«

»Und da haben Sie sie abgewiesen, als sie heute Morgen vor Ihrer Tür stand?«, fragte Mercer ungläubig.

Ich las den Brief noch einmal, während Mercer Kroon weiter in die Zange nahm. Die Änderungen, die Kroon an Emilys Entwurf vorgenommen hatte, ergaben keinen Sinn. Er war nicht länger als Brief an Sally Brandon gedacht.

»Wo haben Sie das Mädchen hingeschickt?«

»Nirgendwohin. Ich wusste einfach nicht, was ich mit ihr tun sollte. Das ist alles.«

»Haben Sie ihr von Tormey erzählt?«, fragte Mercer. »War das Ihr Plan?«

»Nein, noch nicht. Ich glaube, sie ist noch nicht so weit. Sie wollte mehr über Emily wissen, beziehungsweise wer ihr dabei helfen könne, mehr über Emily zu erfahren. Ich … ich erzählte ihr von dem Detective, mit dem ihre Mutter befreundet gewesen war –«

Mercer kochte vor Wut. »Kittredge? Sie haben ihr von Kittredge erzählt?«

»Ja.«

»Was noch? Haben Sie Monty erwähnt?«

»Nur, dass ich nicht weiß, wer er sein könnte. Ich habe nicht angedeutet, dass sie es herausfinden sollte.«

»Aber sie will unbedingt etwas über ihre leiblichen Eltern in Erfahrung bringen. Sie haben sie vielleicht in ihr Unglück geschickt«, sagte Mercer. »Wenn Sie ihr wenigstens Tormeys Namen gegeben hätten, dann hätte er sie vielleicht aufgenommen, und wir hätten gewusst, dass sie in Sicherheit ist.«

Während ich Kroons Antworten auf Mercers Fragen lauschte, ergaben seine Korrekturen plötzlich einen Sinn. »Natürlich!« Ich sah Kroon an. »Sie wollten noch nicht, dass sie zu Noah Tormey ging. Sie wollten ihn erpressen, damit Emily sein Geheimnis mit ins Grab nahm.«
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Ich rief Sally Brandon von Kroons Wohnung aus an. Amelia war nach New York gekommen, um sich ein paar Universitäten anzusehen, aber sie hatte ihren Eltern weder erzählt, was sie über ihre leibliche Mutter in Erfahrung gebracht hatte, noch, dass sie sich mit Emily treffen wollte. Sallys Schmerz und Kummer waren ebenso klar und deutlich zu hören wie ihre Stimme.

Wir warteten, bis Sally versucht hatte, Amelia auf ihrem Handy zu erreichen – ohne Erfolg. Dann rief Mercer Lieutenant Peterson an, damit dieser alle Hebel in Bewegung setzte, das Mädchen zu finden, bevor sie an die falsche Tür klopfte.

Mercer und ich fuhren zu Swifty’s, um spät zu Mittag zu essen. Wir hatten beide nichts von Mike gehört und waren durch unsere Gedanken an seine Trauer nicht ganz bei der Sache.

»Was hältst du davon, dass Dr. Ichiko Emily Upshaw an dem Tag kontaktiert hat, an dem sie umgebracht wurde?«, fragte Mercer.

»Ich habe über seinen letzten Anruf nachgedacht – den Anruf beim Rabenverein. Was, wenn Emily irgendetwas gesagt hat, das ihn auf diese Spur brachte? Es kann kein Zufall sein, dass der Doktor den Verein zu kontaktieren versuchte. Vielleicht hatte ihm Emily unwissentlich einen Hinweis gegeben, dem Ichiko nachging. Und der ihn das Leben kostete.«

Mercer wollte den Abend mit Vickee und Logan verbringen, also machte ich mich um vier Uhr nachmittags auf den Heimweg. Bei Grace’s Marketplace gab es riesige Steinkrabben aus Florida, und ich nahm mir zum Abendessen ein halbes Dutzend mit nach Hause.

Ich zog bequeme Klamotten an und starrte auf die Anzeige meines Anrufbeantworters. Keine Nachrichten. Wenn ich meine Freunde nicht daran erinnerte, dass ich menschlichen Kontakt brauchte, dachten die meisten, ich sei zu beschäftigt und hätte ohnehin keine Zeit für ein Privatleben.

Ich machte es mir im Wohnzimmer mit ein paar alten DVD-Filmen bequem und versuchte, die Anspannung der letzten Woche von mir abfallen zu lassen. Der dumpfe Kopfschmerz, den ich seit unserem Besuch im Poe Cottage mit mir herumgeschleppt hatte, meldete sich nur noch hin und wieder mit einem Pochen zurück. Ich stocherte an den fleischigen Krabben herum, las einige Kapitel der neuesten Biographie von Marie Antoinette und ging dann früh zu Bett.

Trotz der Kälte öffnete ich das Fenster weit und ließ auch das Licht im Flur brennen; von dunklen, verschlossenen Räumen hatte ich fürs Erste genug. Meine letzten Gedanken vor dem Einschlafen galten Mike und wie allein er sich fühlen musste.

 

Als ich am nächsten Morgen um Viertel nach sieben die Lobby des Strafgerichts durch die Drehtür betrat, war außer dem Sicherheitsbeamten am Schalter niemand zu sehen. Ich hatte einiges wegzuarbeiten. Zwei Stunden früher da zu sein als die anderen, würde mir ermöglichen, mich ungestört durch den Stapel an unerledigten Akten und Schriftstücken zu wühlen.

Das Tagesgeschäft der Abteilung für Sexualverbrechen war unter der sorgfältigen Aufsicht meiner Stellvertreterin Sarah Brenner weitergegangen. Unsere Expertinnen für ungelöste Fälle, Catherine und Marisa, hatten mir Memos hinterlassen, dass CODIS innerhalb einer Woche acht DANN-Treffer vermeldet und damit Fälle gelöst hatte, die bis zu acht Jahre zurücklagen. Die anderen Staatsanwälte in meiner Abteilung – vierzig an der Zahl – waren an unzähligen Verbrechensschauplätzen und Krankenhausbetten gewesen, hatten Dutzende Zeugen vernommen und in sechs Vergewaltigungsfällen »bereit für das Verfahren« geantwortet – die vier Zauberworte, die die Geschworenenauswahl in Gang setzten. Ich las die Zusammenfassungen aller neuen Fälle, um mir einen Eindruck von jedem Fall und dem Arbeitsaufwand der Anwälte zu machen.

Im Kino oder im Fernsehen schienen sich Cops und Staatsanwälte nie über alte oder andere laufende Ermittlungen Gedanken machen zu müssen. Dabei stiegen Einbrecher nach wie vor über Feuerleitern in fremde Wohnungen ein und vergewaltigten schlafende Frauen, Missbrauchsopfer wurden von ihren Expartnern verfolgt und auf der Straße angegriffen, Studentinnen von Kommilitonen mit Alkohol gefügig gemacht und Kinder dort, wo sie am sichersten sein sollten – zu Hause, in der Kirche, in der Schule –, von Pädophilen belästigt.

Als Laura um neun Uhr ins Büro kam, diktierte ich ihr eine halbe Stunde lang die Korrespondenz, übertrug ihr einige Anrufe und ordnete die Memos für die Aktenablage. Als Erstes faxte ich einen Beschluss an den Protokollchef bei der UNO und schickte das Original per Boten hinterher. Er hatte die Wahl: Entweder er fand sich um vierzehn Uhr vor der Grand Jury ein oder er händigte Mercer Wallace die Privatadressen der diplomatischen Vertreter aus.

Der Vormittag verging wie im Flug, während Sarah und ich die neuen Fälle besprachen und die Anwälte einer nach dem anderen zu mir kamen, um ihre jeweiligen Ermittlungen mit mir zu besprechen.

Mercer rief mich um Viertel vor zwei aus dem Protokollbüro an. Er hielt die Liste mit den Privatadressen in der Hand. »Wir haben es mit über dreißig Ländern zu tun«, sagte er. »So wie’s aussieht, passen elf davon in unser geographisches Profil.«

»Ist der Lieutenant mit von der Partie?«

»Ja. Er hat die Sache ganz oben durchgeboxt. Der Chief of Detectives fordert gerade Zivilbeamte an, die heute Nachmittag ab vier Uhr mit Beginn der Abendschicht alle Häuser überwachen werden.«

»Können wir sonst noch irgendetwas tun?«

»Als Nächstes rufe ich die Einwanderungsbehörde an, um zu sehen, ob wir irgendwelche Informationen über Familienmitglieder bekommen können, die hier gelebt haben oder zu Besuch waren.« Noch vor wenigen Jahren wäre das unmöglich gewesen, da die Einwanderungsbehörde erst kürzlich ihre Daten computerisiert hatte.

»Wunderbar. Battaglia hat für vier Uhr ein Treffen anberaumt, um die Ereignisse der letzten Woche zu besprechen. Sag Laura, sie soll mich aus dem Treffen holen, falls sich etwas Neues ergibt. Und, Mercer, hast du was von Mike gehört?«

»Ich habe ein paar Nachrichten auf seinem Handy hinterlassen und ihm gesagt, was wir inzwischen unternommen haben. Bisher hat er noch nicht zurückgerufen.«

Pat McKinney kam um 15:55 Uhr in mein Büro. Er bat die Anwältin, die gerade bei mir war, später wiederzukommen und meinte, dass Battaglia ihn gebeten hätte, mich abzuholen. Wie zu erwarten, dauerte das Treffen ziemlich lang. Battaglia war ein Perfektionist und wollte immer über den neuesten Stand der Hauptermittlungen informiert sein, damit er der Presse gegebenenfalls diskrete Hinweise geben konnte.

»Wenn es irgendwas mit der UNO zu tun hat, will ich es als Erster wissen. Egal, um welche Tages- oder Nachtzeit. Verstanden, Alex?«

»Selbstverständlich.«

»Was haben Sie für den Rest der Woche geplant?«

»Wir müssen uns noch einmal mit einigen Leuten unterhalten – Gino Guidi, Noah Tormey, die Männer im Botanischen –«

Scheinbar hatte McKinney dem Bezirksstaatsanwalt hinter meinem Rücken ein Zeichen gegeben.

»Da fällt mir ein«, sagte Battaglia. »Ellen Gunsher kommt bei einigen dieser Gespräche mit, in Ordnung? Chapman fällt ja momentan aus, und außerdem scheint er dort ohnehin nicht gern gesehen zu sein. Ellen soll ruhig etwas mehr Erfahrung sammeln. Wir haben es bei dem Anschlag auf den Professor mit einer Waffe zu tun, und dann ist da noch der Ex-Cop, der den Jungen erschossen hat. Ellen ist mit von der Partie.«

Ich lächelte meine Zustimmung, bevor er uns entließ.

»Sie müssen sich ganz schön ins Zeug gelegt haben, dass er mir das zur Auflage macht, Pat. Ellen als meine Partnerin! Was ist Ihr Geheimnis? Tun Sie dieser Tage noch etwas anderes als ihm die Zigarre anzuzünden? Haben Sie seine Fingerabdrücke von einer Mordwaffe gewischt, die Sie irgendwo verstecken?«

Er antwortete nicht und verschwand in der Herrentoilette. Das war seine bevorzugte Taktik, unsere Gespräche zu beenden.

Laura war schon gegangen, aber an der Kopflehne meines Schreibtischstuhls klebte eine Nachricht: »Mercer ist auf dem Weg ins 19. Revier. Sie sollen auch hinkommen.«

Es war bereits kurz vor sechs Uhr. Ich schloss mein Büro ab und winkte vor dem Gerichtsgebäude ein Taxi herbei, das mich im dichten Berufsverkehr zur 67. Straße hinaufbrachte.

Noch bevor der Beamte am Eingang meinen Ausweis scannen konnte, rief ein Sergeant über seine Schulter: »Sie werden schon erwartet, Miss Cooper. Oben im ersten Stock. Gehen Sie gleich rauf.«

Ich hatte in den letzten zehn Jahren unzählige Stunden auf diesem Revier verbracht. Ich hatte Verbrechensopfer befragt, Verdächtige verhört, mich mit Detectives beraten und auf den harten Holzbänken in der U-Haftzelle ein Nickerchen gemacht, wenn aus kurzen Abenden lange Nächte geworden waren.

Lieutenant Peterson sah auf, als ich zur Tür hereinkam. Er legte den Finger an die Lippen, bevor ich ihn und die Detectives begrüßen konnte, und signalisierte mir, ihm ins Büro des Captains zu folgen.

Mercer saß am Schreibtisch und beendete soeben ein Telefonat. Er reichte mir eine Kopie der Fahndungszeichnung des Seidenstrumpfvergewaltigers und eine Ausgabe des offiziellen UNO-Newsletters mit Fotos von kürzlichen Empfängen und Konferenzen. »Ich habe das hier durchgeblättert, als ich heute Nachmittag auf die Namensliste gewartet habe. Schau dir den Delegierten an, der auf dem Dezembertreffen über Handelssanktionen gesprochen hat.«

Der Mann auf dem Foto sah dem Fahndungsbild verblüffend ähnlich, außer dass er schon Mitte sechzig zu sein schien. Der Haaransatz und das runde Gesicht, sogar die Größe der Nase und die Form der Lippen waren mit der Physiognomie des Vergewaltigers identisch. Auch die Hautfarbe entsprach dem dunklen Schwarz, das die Zeuginnen beschrieben hatten.

»Wer ist das?«

»Sofi Maswana. Der Vertreter Dahlakiens bei den Vereinten Nationen.«

»Noch nie gehört.«

»Dahlakien war wie Eritrea einst Teil von Äthiopien. Es hat sich in den neunziger Jahren abgespalten und wurde eine unabhängige Republik. Liegt in Nordafrika, am Roten Meer, und ist berühmt für seine Perlenfischer.«

»Und Mr Maswana?«, fragte ich.

»Ist mit seinem Lieblingssohn unten und wartet darauf, mit uns zu sprechen.«

»Ich bin beeindruckt. Sind die Detectives draußen deshalb so aufgeregt?«

»Sie wissen, dass etwas im Busch ist«, sagte Peterson. »Aber sie haben die beiden noch nicht gesehen.«

»Was wisst ihr über ihn?«

»Maswana ist ein perfekter Gentleman«, sagte Mercer und klappte seinen Notizblock auf. »Er hat einen BWL-Abschluss von der Universität London – spar dir dein Grinsen, Alex – und von der Sorbonne. Achtundsechzig Jahre alt. Er ist seit fast dreißig Jahren im diplomatischen Dienst und seit sechs Jahren hier in New York tätig.«

»Wo wohnt er?«

»In einem Stadthaus in der 74. Straße Ost, zwischen der First und Second Avenue.«

»Hoffentlich ist das für unseren Profiler nahe genug am ›Jeopardy Center‹. Könnte nicht besser sein. Wie viel weiß er zum jetzigen Zeitpunkt?«, fragte ich.

»Um halb fünf hatte ich von der Einwanderungsbehörde auch die Auskünfte über die anderen Familienmitglieder. Die Frau pendelt zwischen New York und Dahlakien hin und her. Fünf Kinder, alle zwischen zwanzig und dreißig. Drei Söhne, zwei Töchter. Sie sind alle im Laufe der Jahre mehrfach ein- und ausgereist. Ein Agent der Einwanderungsbehörde hat mich zu Maswanas Büro im Sekretariatsgebäude begleitet, also musste ich meinen Ausweis nicht vorzeigen. Ich hielt es für unverfänglicher, ihm Einwanderungsfragen zu stellen, als ihm zu sagen, dass wir hinter einem Serienvergewaltiger her sind.«

Das hörte ich gern. Ich war ähnlich aufgeregt wie die Detectives im Nachbarraum und verspürte einen Adrenalinstoß. »Gut gemacht. Was hat er gesagt?«

»Der Agent erklärte Maswana die neuesten Sicherheitsbestimmungen bei der Einreise für Personal der Vereinten Nationen. Die Regierung entwickelt eine neue Ausweisform, um alle Diplomaten, die sich einer ausführlichen Terrorismus-Prüfung unterziehen, zügig und als VIPs durchzuschleusen. In dem Zusammenhang fiel es nicht auf, dass wir anschließend Schritt für Schritt seine Familie durchgingen.«

»War er kooperativ?«

»Voll und ganz. Allzeit bereit, den guten alten Vereinigten Staaten zu helfen und alles zu tun, um am Flughafen schneller abgefertigt zu werden. Mrs Maswana ist noch bis April hier. Beide Töchter studieren, die eine in Princeton, die andere in Georgetown.«

»Und seine Söhne?«, fragte ich.

»Der Jüngste, Sofi Jr. ist dreiundzwanzig. Studiert in Harvard, war aber seit Weihnachten zu Hause, um an einem unabhängigen Forschungsprojekt zu arbeiten. Er ist letztes Wochenende zurück nach Cambridge gereist, aber Mr Maswana wird ihn, falls nötig, herzitieren.«

»Timing ist alles«, sagte ich. »Er wäre zum Zeitpunkt der jüngsten Verbrechen hier gewesen, aber er ist ein bisschen jung für die Täterbeschreibung, vor allem für die Fälle, die ein paar Jahre zurückliegen. Wie steht’s mit den beiden älteren Söhnen?«

»Der mittlere, David, ist heute Abend mit seinem Vater hier. Siebenundzwanzig Jahre alt. Er arbeitet im Exportgeschäft seines Onkels – dahlakische Perlen – in der Fifth Avenue, in der Nähe des Diamantendistrikts. Er ist in den letzten fünf Jahren viel gereist.«

»Das würde zur U-Bahn-Haltestelle in der 51. Straße passen.« Der Umschlagplatz für den Juwelenhandel an der 47. Straße hatte sich in die angrenzenden Straßen ausgebreitet.

»Er wohnt noch zu Hause bei Mama und Papa. Er ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich will mich nicht zu voreiligen Schlussfolgerungen hinreißen lassen, aber es sieht verdammt gut aus, Alex.«

»Und sein großer Bruder?«

»Ist ebenfalls viel unterwegs. Er wird nächstes Jahr dreißig. Seine Frau lebt mit den Zwillingstöchtern in Dahlakien. Laut Mr Maswana ist Hugo im Private Banking tätig, sei aber das letzte Mal im Sommer vergangenen Jahres zu einem Kurzbesuch in den Vereinigten Staaten gewesen.«

»Haben Sie das mit der Einwanderungsbehörde abgeglichen?«, fragte der Lieutenant.

»Es deckt sich mit ihren Unterlagen. Alle Maswanas sind hier, bis auf Hugo.«

»Und er war laut Unterlagen auch nicht im Land, als die Vergewaltigungen wieder anfingen?«, fragte ich.

Mercer nickte.

»Was hast du als Nächstes getan? Wie hast du Mr Maswana beigebracht, dass du dich mit seinem Sohn über eine polizeiliche Ermittlung unterhalten willst?«

»Als wir mit den allgemeinen Fragen fertig waren, gingen der Agent der Einwanderungsbehörde und ich eine Minute vor die Tür. Ich rief den Lieutenant an, der bereits ein paar Leute vor Maswanas Stadthaus postiert hatte. Also bin ich wieder ins Büro des Botschafters gegangen und habe ihm die Wahrheit gesagt. Er hätte mir am liebsten ins Gesicht geschlagen – da bin ich mir ganz sicher – aber er verhielt sich wie ein vorbildlicher Diplomat. Ruhig, würdevoll, zurückhaltend. Falls der Junge auch nur ein bisschen von seinem Charakter geerbt hat, dann scheidet er als Verdächtiger aus. Maswana versprach, seinen Sohn so bald wie möglich zu uns aufs Revier zu bringen, und er hat sein Wort gehalten.«

»Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte ich.

»Wir bringen David herauf. Wenn wir Glück haben, packt er aus«, sagte Peterson. »Andernfalls leiern Sie sich einen hinreichenden Verdacht aus den Rippen. Im schlimmsten Fall nuckelt er an einem Kaffeebecher, wir behalten ihn über Nacht hier, und bis morgen Abend haben wir die Resultate der DANN-Analyse.«

Mercer Wallace ging nach unten, um David Maswana zu holen, aber der Vater ließ sich nicht so leicht abschütteln. Sie kamen zu dritt in das kleine Büro.

Der Lieutenant ging nach draußen, und Mercer stellte mich den beiden Männern vor, die sich mir gegenüber an den unordentlichen Schreibtisch des Captains setzten. Ich erklärte, dass ich David gerne allein befragen wolle.

Der Vater antwortete höflich, aber bestimmt. »Ist mein Sohn festgenommen?«

»Nein, Sir.«

»Brauche ich einen Anwalt?«

»Nein, er befindet sich nicht in Untersuchungshaft. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Aber wenn Sie einen Anwalt dabei haben möchten, dann können wir natürlich warten.«

Maswana sah auf die Uhr. »Ich würde es vorziehen anzufangen. Wir haben nichts zu verbergen.«

»Dann möchte ich Sie bitten, das Zimmer zu verlassen. Lieutenant Peterson wird Ihnen einen bequemen –«

»Ich beabsichtige, hier neben meinem Sohn sitzen zu bleiben, Madam Cooper.«

Es war zu früh, um auf Konfrontationskurs zu gehen. »So geht das nicht, Herr Botschafter. Sie können gerne im Flur Platz nehmen, aber ich werde Ihren Sohn nicht in Ihrer Gegenwart befragen. Ich warte draußen, bis Sie sich entschieden haben, was Sie tun wollen.«

In Anwesenheit eines Elternteils war die ernsthafte Vernehmung eines erwachsenen Verdächtigen unmöglich. Sogar falls David zu einem Geständnis bereit war, würde die Anwesenheit seines prominenten und rechtschaffenen Vaters jede Chance darauf zunichte machen. Die Dynamik veränderte sich total, wenn der Betreffende allein war.

Ich ging in den Mannschaftsraum und gab Peterson etwas Geld, um für David ein Sandwich und für uns alle Kaffee zu besorgen. Wie abergläubische Baseballspieler, die zwischen den Innings ihre Pitcher allein auf der Bank sitzen ließen, kam keiner der Detectives näher, um mit mir zu plänkeln oder mir Tipps zu geben. Mercer und ich steckten in der Ecke unsere Köpfe zusammen und besprachen unsere Strategie.

Zehn Minuten später kam Mr Maswana aus dem Büro.

»Ich akzeptiere Ihre Regeln, Madam Cooper. Aber ich möchte Sie ersuchen, die Befragung einzustellen, sobald David Sie darum bittet.«

»Selbstverständlich.«

Während Mercer und ich dem Jungen Sinn und Zweck der Vernehmung erklärten, brachte ein uniformierter Cop die Tüte aus dem Deli an der Ecke.

Ich schob Maswana das Sandwich und einen Kaffeebecher hin. Falls er von dem Becher trank und ihn auf dem Schreibtisch stehen ließ, handelte es sich um herrenloses Gut, das ich noch heute Abend ohne richterlichen Beschluss oder Geständnis zur DANN-Analyse einreichen konnte.

Ich entfernte den Deckel von meinem Kaffeebecher und nahm einen Schluck. »Wie trinken Sie Ihren Kaffee, David?«

Er winkte ab. »Danke, ich möchte nichts.«

Mercer begann mit einigen Fragen zur Person. Der junge Mann war nervös; er vermied es, uns in die Augen zu sehen, seine Stimme zitterte leicht, und er verschränkte die Hände im Schoß.

Als er von seiner Schulbildung erzählte, erwähnte er keine Schulzeit in England.

»Wo haben Sie studiert?«

Wir wussten, dass auch er in Harvard studiert hatte. Ich wollte hören, wie er den Namen der Uni aussprach und ob er das »ar« ebenso aussprach, wie es Annika Jelt bei dem Wort »Arsch« aufgefallen war. Aber mir fiel kein britischer Akzent auf.

Mercer fragte Daten und Jahreszeiten ab. David drückte sich meistens vage aus, aber schließlich lagen die Ereignisse ziemlich weit zurück.

Während Mercer die Schwerstarbeit machte, musterte ich den Mann, um seine Antworten einzuschätzen. Manchmal machte er einen ernsten und ehrlichen Eindruck, dann wieder war sein Gesicht dem Phantombild so ähnlich, dass ich ihn auf der Stelle in eine Zelle sperren und den Schlüssel wegwerfen wollte. Eine DANN-Analyse würde innerhalb von vierundzwanzig Stunden jede Ungewissheit ausräumen.

Nach einer Dreiviertelstunde klopfte Peterson an die Tür, lächelte mich an und bot uns eine Schachtel Zigaretten, sein Feuerzeug und einen Aschenbecher an. »Ich hatte vergessen, dass sich der Captain vor einem Jahr auf Bitten des Bürgermeisters von seinen illegalen Utensilien getrennt hat. Aber für Sie machen wir eine Ausnahme.«

Er hatte sich an den Zigarettenstummel erinnert, den man auf der Treppe vor Annika Jelts Haus gefunden hatte. Der Täter war Raucher, und sein Speichel wäre eine weitere einfache DANN-Quelle.

Mercer und ich nahmen beide eine Zigarette aus der Packung, um es unserem Verdächtigen schmackhaft zu machen, und zündeten ein Streichholz an. David Maswana verzog das Gesicht. »Danke, ich rauche nicht.«

Vielleicht stimmte das. Vielleicht war er aber auch schlau genug, uns die Beweismittelsammlung nicht einfacher zu machen.

Nach einer Stunde war Mercer bereit, eine härtere Gangart anzuschlagen. Davids vage Auskünfte über die letzten Wochen – in denen sich die Vergewaltigungen und Überfälle ereignet hatten – waren inakzeptabel. Mercer wollte verbindliche Antworten, Informationen, die diese Generation zweifellos in ihren allgegenwärtigen PalmPilots und Desktop-Kalendern gespeichert hatte.

Er bat David, uns freiwillig einen Mundabstrich für eine DANN-Probe zu geben. Dem jungen Mann traten Tränen in die Augen, bevor er unser Gesuch mit dem Hinweis ablehnte, dass er erst seinen Vater fragen wolle.

Mercer nahm die Fahndungszeichnung des Seidenstrumpfvergewaltigers aus der Mappe und legte sie unserem Hauptverdächtigen unter die Nase.

David zuckte unwillkürlich zusammen und atmete schwer. »Das … das sieht mir sehr ähnlich. Wer hat das gemacht? Weiße Frauen? Viele der Eigenschaften sehen aus wie … wie die von vielen schwarzen –«

Mercers Haut hatte fast den gleichen Farbton wie Davids. Er beugte sich vor und steckte dem Jungen den Finger ins Gesicht. »Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit irgend so einem Scheiß wie ›wir sehen alle gleich aus‹! Diese Zeichnung hier sieht Ihnen ähnlicher als das Foto auf Ihrem Führerschein.«

Da klopfte es erneut an der Tür. Peterson öffnete sie einen Spaltbreit und bat mich nach draußen. Mercer hatte David zum ersten Mal etwas weich geklopft. Mein Ärger über die Störung war offensichtlich.

»Es tut mir Leid, Alex, aber ich dachte, Sie würden den Anruf entgegennehmen wollen. Darren Waxon, der Protokollchef, will mit Ihnen sprechen.«

Ich griff zum Hörer und meldete mich mit barscher Stimme. »Ja, Mr Waxon?«

»Miss Cooper, ich frage mich, wie lange Sie den Botschafter und seinen Sohn noch auf dem Revier festhalten wollen. Es ist schon nach halb neun, und falls Sie irgendetwas zu unternehmen gedenken, muss ich darüber so bald wie möglich Bescheid wissen.«

»Woher wissen Sie, dass Mr Maswana hier ist?«

»Er hat mich selbst angerufen, um mich zu informieren und mir zu danken.«

»Ihnen zu danken? Wofür?«

»Dafür, dass ich ihm gesagt habe, warum die Bezirksstaatsanwaltschaft die Privatadressen braucht und worum es bei den Ermittlungen geht.«

Mein Ärger steigerte sich zu Wut. »Wann genau haben Sie ihm das gesagt?«

»Miss Cooper, ich habe höflicherweise alle Vertretungen informiert, dass wir aus juristischer Sicht keine andere Wahl hatten, als Ihrem Gesuch nachzukommen. Das Protokoll erfordert –«

»Wann haben Sie mit Mr Maswana gesprochen? Um welche Uhrzeit?«

»Heute Nachmittag, kurz bevor ich Detective Wallace die Adressenliste ausgehändigt habe.«

Da dachte Mercer, Maswana ausgetrickst zu haben, und dabei wusste der Botschafter die ganze Zeit, dass wir einen seiner Söhne als möglichen Serienvergewaltiger suchten.

»Sie hatten nicht das geringste Recht –«

»Miss Cooper«, unterbrach mich Waxon ebenso wütend. »Ich bin nicht willens, wegen einer … einer Hand voll hysterischer Frauen einen internationalen Vorfall zu riskieren.«

Mike Chapman hätte ihm ein Schimpfwort an den Kopf geschmissen und ihm gedroht, ihn wegen Behinderung von Polizei und Justiz einzulochen.

»Hysterische Frauen? Was soll diese sexistische Bemerkung? Falls Sie den häuslichen Frieden gestört haben, indem Sie einem von Maswanas Söhnen Zeit gaben, das Land zu verlassen, bevor wir ihn zu fassen bekommen, dann werde ich mit einigen der Opfer höchstpersönlich in Ihrem Büro auftauchen, damit Sie ihnen das Konzept der diplomatischen Immunität erklären können.«

Ich bat Peterson, die Befragung weiterzuführen, um Mr Maswana um Erlaubnis zu bitten, einen DANN-Abstrich von David vorzunehmen, damit wir ihn als Verdächtigen ausschließen konnten. »Lassen Sie ihn nicht aus den Augen! Wahrscheinlich steht er übers Handy mit seinem Sohn Hugo in Kontakt. Er soll denken, dass wir zu einem neuen Tatort gerufen wurden. Behalten Sie die beiden so lange wie möglich hier.«

Ich öffnete die Tür und bat Mercer zu mir nach draußen. »Wir zwei fahren wieder mal zum Flughafen. Erzähl dem Botschafter, was du willst – nur das nicht. Sag ihm, dass wir zu einem anderen Fall gerufen wurden. Wir müssen einen Flug erwischen.«
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Es war kurz vor neun Uhr, und wir standen an der Ecke 67. Straße und Park Avenue.

»Wohin, Alex? JFK oder Newark?«, fragte er.

Ich hatte mein Reisebüro angerufen, dort aber niemanden mehr erreichen können. »Fahr erst mal Richtung Süden. Wenn es nach Kennedy aussieht, dann können wir durch den Tunnel an der 34. Straße fahren, und im Falle von Newark nehmen wir den Lincoln-Tunnel in der 39. Straße.«

Ich wählte die Nummer von American Airlines. Wir waren schon unterhalb der 57. Straße, bis ich die automatische Menüansage hinter mich gebracht hatte und darauf wartete, mit einem leibhaftigen Menschen verbunden zu werden. »Weißt du noch, wie der Typ hieß, der uns am Kennedy-Flughafen geholfen hat, als wir Annika Jelts Eltern abgeholt haben?«

Mercer zog ein Lederetui aus seiner Jackentasche. »Die neueren Visitenkarten sind hinter meiner Dienstmarke.«

Ich fand die Karte des Port-Authority-Beamten und versuchte es auf seinem Handy. Er hob nach dem zweiten Klingeln ab, und ich reckte den Daumen hoch.

Nachdem ich ihm unser Anliegen geschildert hatte, bat ich ihn herauszufinden, welche Flüge heute noch nach Europa gingen, mit Anschlussflügen nach Dahlakien oder Addis Abeba, der Hauptstadt des benachbarten Äthiopien.

Mercer hielt auf der Rampe am Grand-Central-Bahnhof, während wir auf die Rückmeldung warteten.

»Die meisten Flüge nach Europa sind zwischen sechs und acht Uhr gestartet. Bis Mitternacht gibt es nur noch wenige Abflüge.«

»Wohin?«

»London, Paris und Rom mit American. Stockholm mit SAS. Moskau mit Aeroflot. Der Flug nach Rom ist scheinbar wegen technischer Probleme gestrichen worden.«

»Wie sieht’s in Newark aus?«

»London und Paris. Beide mit Continental. Abflugzeit gegen elf Uhr.«

»Das ist ein Polizeinotfall. Wir müssen einen Schwerverbrecher – möglicherweise einen Mörder – daran hindern, das Land zu verlassen. Können Sie die Passagierlisten überprüfen, wenn ich Ihnen seinen Namen gebe?«

Der Beamte schwieg. »Werden Sie schriftlich für mich bürgen? Wie Sie wissen, ist es verboten, Passagierinformationen herauszugeben.«

»Sie haben mein Wort. Sie bekommen alles, was Sie brauchen.«

»Nur die Flüge, die noch nicht weg sind?«

»Fangen Sie damit an«, sagte ich. »Dann können Sie sich nach hinten durcharbeiten.«

Falls Maswana seinen ältesten Sohn bereits am Nachmittag gewarnt hatte, bestand immer noch die Möglichkeit, dass dieser in eine andere Stadt gefahren oder geflogen war, aus der auch Flüge nach Europa abgingen. Ich drückte die Daumen, dass er angesichts des breiten Flugangebotes in New York geblieben war.

»Wonach soll ich suchen?«

»Der Nachname ist Maswana. Hugo Maswana.«

Mercer korrigierte mich. »Was, falls er die Pässe seiner jüngeren Brüder verwendet? Vielleicht gibt er sich immer als einer von ihnen aus, um den Computer auszutricksen. Sag ihm, er soll alle drei Namen überprüfen – Hugo, David und Sofi.«

Fünf Minuten später war unser Kontaktmann wieder in der Leitung. »Vergessen Sie Newark. Wie schnell können Sie hier sein?«

»In einer halben Stunde.« Ich drehte mich zu Mercer. »JFK. Hast du dein Warnlicht dabei?«

Er holte eine rote Plastikleuchte unter dem Vordersitz hervor und stellte sie aufs Autodach, während er beschleunigte und die Sirene einschaltete.

»Miss Cooper? Geben Sie mir Ihre Handynummer. Ihr Mann treibt ein seltsames Spiel. Zuerst war er auf den Zehn-Uhr-Flug nach Paris gebucht, dann hat er nach Rom umgebucht, und als der Flug gestrichen wurde, erkundigte er sich nach der Mitternachtsmaschine nach Paris. Er hat noch kein Ticket. Um elf geht eine Maschine nach London, auf der auch noch genügend Plätze frei sind. Momentan hat er noch nirgends eingecheckt. Ich kontaktiere die Flughafenpolizei an den Flugsteigen und Kontrollpunkten. Vielleicht will er in letzter Sekunde zu seinem Flug rennen.«

Der Tunnel war praktisch leer und Mercer kam auf dem Belt Parkway so schnell voran, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.

»Kein Wunder, dass der Botschafter brav wie ein Lamm aufs Revier kam«, sagte ich. »Wahrscheinlich hatte er Hugo für ein paar Jahre außer Landes geschickt, in dem Glauben, er würde aus seiner schlechten Angewohnheit, Frauen zu vergewaltigen, herauswachsen. Dass ihn seine Frau und die Kinder daheim in Dahlakien sesshaft machen würden.«

»Wahrscheinlich. Deshalb ist vier Jahre lang nichts mehr passiert. Dann hat Maswana Hugo heute in seinem Büro angerufen und ihm befohlen, auf schnellstem Weg zum Flughafen zu fahren und nach Hause zu fliegen.«

»Der Vater war schlau genug, uns einen Lockvogel zu bringen – seinen Zweitältesten Sohn David, der Hugo und dem Phantombild so ähnlich sieht, dass uns schon das Wasser im Mund zusammenlief. Wir waren eine Zeit lang abgelenkt, und Maswana wusste, dass er kein Risiko einging, denn selbst wenn wir David über Nacht einbehielten, würden ihn die DANN-Resultate spätestens am nächsten Tag als Tatverdächtigen ausschließen.«

Um zwanzig vor zehn hielt Mercer im Parkverbot vor dem weitläufigen Komplex von American Airlines. Unser Kontaktmann von der Port Authority teilte mir übers Handy mit, dass er in Terminal A sei. Die Flüge nach London und Paris flogen beide vom Concourse C ab, ihre Flugsteige waren nur fünfzig Meter voneinander entfernt.

Wir gingen getrennt und unauffällig nach drinnen, für den Fall, dass Hugo Maswana nach einem Ermittlerpärchen Ausschau hielt, das ihm sein Vater beschrieben hatte.

Ich flüsterte Mercer im Vorbeigehen zu: »Ich schau im Admiral’s Club nach.«

Während Mercer zu den Sicherheitsschranken ging, nahm ich die Treppe zum Club und lächelte die Hostess an, die mich um meinen Ausweis bat. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, sah aber nur ein paar müde wirkende Geschäftsreisende.

Mein Handy klingelte zeitgleich mit der Lautsprecherdurchsage: »Letzter Aufruf für American Airlines Flug 605 nach Paris Charles de Gaulle. Alle Passagiere bitte zum Flugsteig kommen. Letzter Aufruf –«

Ich klappte das Handy auf. Maswana, so unser Port-Authority-Kontakt, hatte sich gerade ein E-Ticket für den American-Airlines-Flug 605 herausgelassen.

Ich rannte die Treppe hinunter und über die Rampe hinauf zur Sicherheitsschranke.

Hugo Maswana saß in einem Plastikstuhl auf der anderen Seite des Röntgengeräts und nahm gerade einen seiner Schuhe, die er hatte ausziehen müssen, aus dem Korb.

In dem Moment zog Mercer die Aufmerksamkeit eines Sicherheitsbeamten auf sich. Er musste erklärt haben, dass er ein Cop war und dass seine Waffe den Alarm des Metalldetektors auslösen würde, aber ich sah, wie der Mann Mercer die Hand auf die Brust legte, um ihn am Durchgehen zu hindern.

Hugo blickte auf und schien zu begreifen, dass Mercer hinter ihm her war. Er ließ die Schuhe fallen und rannte in Richtung Gate.

Wo zum Teufel blieb die Flughafenpolizei? Es waren weit und breit keine Cops zu sehen, ich konnte nur hoffen, dass sie am Gate auf uns warteten.

Ich lief zu Mercer, der seine Dienstmarke gezückt hatte. »Es ist die verdammte Waffe, Alex. Er will mich damit nicht durchlassen.«

Ich sah den Sicherheitsbeamten an, dem durch die Vorschriften die Hände gebunden waren, und überlegte, wen ich um Hilfe bitten könnte. Ich drehte mich um und spurtete durch den Metalldetektor. Irgendetwas – vielleicht meine Golduhr, meine Gürtelschnalle oder mein Bügel-BH – löste den Alarm aus, während ich, vorbei am Zeitungsstand und den Essensständen, Maswana hinterherlief. Ich hoffte, dass die Cops auf Grund des Alarms unsere Verfolgung aufnehmen würden.

Maswana war schneller als ich, aber ich hatte den Vorteil, dass er in seinen Socken immer wieder ausrutschte, sodass ich ihm näher auf die Fersen rückte.

Jetzt kreischten die Leute, und von allen Seiten kamen Sicherheitsbeamte auf uns zugerannt.

Zwei von ihnen warfen sich auf Maswana und rangen ihn zu Boden. Ein dritter versuchte mich an der Schulter zu packen. Ich schüttelte ihn ab und stürzte auf den Verdächtigen, der bäuchlings auf dem Boden lag.

Maswana wand sich und schlug wie wild um sich. Ich versuchte, seine Hand zu packen, damit er mich nicht verletzen konnte, und kratzte ihn dabei mit meinen Nägeln. Ich wischte das Blut mit meinem Jackenärmel ab.

Mercer Wallace und der Aufseher der Flughafenpolizei kamen angelaufen und bestätigten den Männern, die Maswana niedergerungen hatten, dass er der Verdächtige war, hinter dem wir her waren.

»Steht er unter Gewahrsam, Detective?«, fragte einer von ihnen Mercer.

»Nicht direkt.« Mercer winkte den Beamten zur Seite, um ihm zu erklären, dass wir ihn zuerst irgendwo vernehmen müssten, bevor wir einen Haftbefehl ausstellen konnten.

Der Beamte machte einen ratlosen Eindruck. »Wir können ihn vielleicht wegen eines Sicherheitsverstoßes am Flughafen festhalten. Das geht aber nur für ein oder zwei Tage.«

»Mehr brauchen wir nicht«, sagte ich zu Mercer. »Das Blut an meinem Ärmel und die Hautzellen unter meinen Nägeln werden uns bis morgen verraten, ob er der Richtige ist.«
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»Sie sind spät dran«, sagte Laura und folgte mir in mein Büro. Die Wanduhr zeigte fünf nach halb elf.

»Ich bin letzte Nacht erst kurz vor zwei Uhr zu Hause gewesen.« Ich nahm ihr den Zettel aus der Hand, auf dem sie einen Anruf notiert hatte.

»Wenn Sie mich fragen, will Ihr Körper Ihrem Gehirn signalisieren –«

»Sehen Sie die Kontaktanzeigen durch, Laura. Mein Gehirn braucht ein neues Zuhause. Einen Körper mit einem niedrigeren Stoffwechsel und null Stress. Vielleicht will jemand von der Berufungsabteilung eine Weile mit mir tauschen.« Ich starrte auf den pinkfarbenen Zettel. »Richter Tarnower? Hat er gesagt, worum es geht?«

Der oberste Verwaltungsrichter kommunizierte in der Regel nur mit Battaglia höchstpersönlich. Wahrscheinlich war ich durch die Verhaftung des MTA vom Midtown Community Court vor einer Woche in sein Visier geraten, aber Paul Battaglia hatte mich nicht vorgewarnt.

»Nur, dass es dringend sei. Ich habe ihm gesagt, Sie seien auf dem Weg hierher.«

Ich wählte die Nummer und ließ mich von seiner Sekretärin zu ihm durchstellen. Ellen Gunsher kam in mein Büro, und ich signalisierte ihr mit erhobenem Finger, mich zuerst das Telefonat zu Ende führen zu lassen.

»Euer Ehren? Hier ist Alex Cooper. Sie wollten mich sprechen?« Mit der rechten Hand suchte ich in den Strafanzeigen nach der Akte über den Fall.

»Wie geht es Ihnen, Alex?«

»Danke, gut.«

»Ich rufe an, um Ihnen eine peinliche Situation zu ersparen. Ihnen und Battaglia.«

Das war ungefähr so wahrscheinlich, als würde ich mir einen Frauenarzttermin bei Pierre Foster, dem Angeklagten, geben lassen. »Schön, wenn jemand auf mich aufpasst, Richter. Wem bin ich auf die Zehen getreten?«

Er lachte, und wir schienen zu wetteifern, wessen Stimme weniger aufrichtig klang. »Bis jetzt ist noch nichts passiert. Haben Sie schon eine Pressemeldung aufgesetzt?«

»Die Anklageerhebung gegen Pierre Foster findet erst nächste Woche statt. Der Bezirksstaatsanwalt wird sicherlich eine Pressemeldung vorbereiten. Wahrscheinlich –«

»Wer ist Foster? Davon rede ich nicht. Es geht um den Kerl, der draußen am Flughafen festgehalten wird. Er ist schon mit halbem Fuß zu Hause, Alex. Warum lassen Sie ihn nicht einfach gehen?«

Ich wandte Ellen Gunsher den Rücken zu. »Darf ich fragen, Euer Ehren, wer Ihnen das gesteckt hat?«

»Was wollen Sie damit sagen? Niemand hat mir etwas gesteckt. Wir reden hier über diplomatische Immunität, die Wiener Konvention. Der Botschafter und seine Familie sind vor strafrechtlicher Verfolgung geschützt.«

»Nicht wenn das Außenministerium die dahlakische Regierung bittet, die Immunität aufzuheben. Sie wollen wissen, welche Presse das nach sich zieht? Wenn die DANN mit unserem Beweismaterial übereinstimmt, wovon ich ausgehe, dann haben wir es hier mit einem der größten Serienverbrecher seit Jahren zu tun.«

»Alex, ich habe die Zusicherung des Premierministers, dass sich die einheimischen Behörden um Maswana kümmern werden, falls er schuldig ist. Unter Umständen droht ihm dort sogar eine angemessenere Strafe, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich bin noch nie in Dahlakien gewesen, aber vielleicht wird man dort noch öffentlich auf dem Stadtplatz kastriert.«

Was dachte sich dieser Mann bloß? »Mir wäre lebenslänglich ohne Aussicht auf Bewährung lieber, Euer Ehren. Meinen Zeuginnen ebenso. Ein langes, elendes Leben in Upstate New York.«

»Wissen Sie, wie teuer der Prozess und eine sechzigjährige Gefängnisstrafe den Staat kommen werden?«

»Der Bürgermeister hat doch letztes Jahr die Strafzettelbefreiung für Diplomaten abgeschafft. Wenn es nach mir geht, Euer Ehren, können die Tausende Dollar, die die Stadt an Strafgeldern von der UNO und den Konsulaten kassiert, Mr Maswanas Sandwiches bezahlen, bis er ins Gras beißt.«

Tarnower schwieg. »Würden Sie mich mit Battaglia verbinden?«

»Natürlich.«

»Und, Alex? Foster, den Sie vorhin erwähnt haben – das ist doch der MTA vom Midtown Community Court, oder? Ich würde mir mit der Pressemeldung keine große Mühe geben. Die Mülltonne, aus der die Cops die Beweise gefischt haben, ist Eigentum des Gerichts. Sie hätten sich zuerst einen Durchsuchungsbeschluss besorgen sollen. Das heißt, Sie haben nichts in der Hand.«

Der Richter legte auf, bevor ich ihn mit dem Bezirksstaatsanwalt verbinden konnte. Ich setzte mich, während Ellen näher kam.

»Wie ich gehört habe, haben Sie letzte Nacht einen großen Fang gemacht.«

Ich ersparte mir die Frage, woher sie es wusste. Battaglia hatte zweifellos Pat McKinney über Maswana unterrichtet, der es natürlich sofort seiner Geliebten erzählt hatte.

»Wir sind noch am Daumendrücken. Sobald vom Labor die vorläufige DANN-Analyse vorliegt, wissen wir mehr«, sagte ich.

»Ich habe gegen neun Uhr bei Ihnen zu Hause angerufen.«

»Ich hatte keine Nachrichten auf meinem –«

»Ich habe es dreimal klingeln lassen und dann aufgelegt. Es war dumm, Sie zu belästigen, wenn Sie nicht zu Hause waren.«

»Um was geht’s?«

Sie lächelte mich an. »Gino Guidi. Er hat eingelenkt.«

»Was meinen Sie damit?«

»Er müsste jede Minute hier sein. Ich habe seinen Anwalt unter Druck gesetzt, uns noch mehr Informationen zu geben. So wie Sie es wollten.«

Ich lächelte zurück. »Gut gemacht. Irgendwelche Bedingungen?«

»Wie Sie wissen, geht es nicht ohne, Alex. Königin für einen Tag.« So nannten wir einen Deal, den Staatsanwälte Personen in Aussicht stellten, die potenziell in eine strafrechtliche Ermittlung verwickelt waren. Ein einmaliges Angebot, uns zu sagen, was sie wussten, mit der Zusicherung, dass nichts davon vor Gericht gegen sie verwandt werden konnte.

»Was hat er Ihrer Meinung nach zu verbergen?«

»Laut Kirby ist es nur seine krankhafte Angst vor Publicity. Er hofft, dass Sie Guidi nicht weiter in die Sache hineinziehen, falls er Ihnen jetzt nützlich sein kann. Nachdem ich Sie nicht erreichen konnte, habe ich es bei Chapman versucht.«

»Da werden Sie kein Glück haben, Ellen. Er hat sich total zurückgezogen.«

»Ach so? Da habe ich wohl voreilige Schlüsse gezogen. Ich dachte, Mike hätte Ihnen schon davon erzählt. Er hat mich gleich heute früh zurückgerufen.«

Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. »Mike?«

»Ja. Es tut mir so Leid für ihn. Ich meine, ich weiß, dass er eine Woche vom Dienst beurlaubt ist, aber er hat Scotty Taren Bescheid gesagt«, sagte Ellen. »Wir wollten bei dem Treffen natürlich einen Detective dabei haben, also ist Scotty jetzt in meinem Büro. Ich habe das Besprechungszimmer am Ende des Flurs reserviert. Ist Ihnen das recht?«

Ich kam noch immer nicht darüber hinweg, dass Mike Ellen Gunsher zurückgerufen hatte, meine Nachrichten aber unbeantwortet ließ.

»Alex?«

»Was?«

»Sind Sie bereit, sich Gino Guidi noch einmal vorzuknöpfen?«

»Sicher. Sie sagten, wir machen es in Ihrem Büro?«

»Nein. Er und Roy Kirby sind bereits im Besprechungszimmer.«

»Geben Sie mir noch ein paar Minuten, in Ordnung?«

Nachdem Ellen gegangen war, wählte ich Mikes Privatnummer und hinterließ eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Ich sagte ihm, dass ich verstand, wie schwierig es sei, über private Dinge zu sprechen, wollte ihm aber die guten Neuigkeiten im Fall Maswana mitteilen und ihn fragen, wie ich am besten mit Guidi umgehen solle. Dann piepte ich ihn an und tippte nach meiner Nummer die 911 ein, um ihm zu signalisieren, dass es dringend sei.

»Ich bin mit Ellen in einem Meeting«, sagte ich zu Laura. »Keine Anrufe – außer Mike oder der Boss sind dran.«

Die drei Männer standen auf, als ich ins Zimmer kam. Guidi und Kirby saßen gegenüber von Ellen Gunsher und Scotty Taren an den Längsseiten des Tisches. Ich setzte mich ans Kopfende und ließ Kirby seinen Sermon herunterspulen, dass sein Klient wirklich gerne helfen wolle, aber wenig beizusteuern habe.

»Hier ist eine Liste der Personen, die zur gleichen Zeit wie Mr Guidi an dem SABA-Programm teilnahmen«, sagte Kirby und reichte jedem von uns eine Kopie. »Das sind natürlich nur die Spitznamen. Nur zwei von ihnen sind mit Nachnamen aufgeführt.«

»Die beiden habe ich später wieder getroffen. Die anderen habe ich nie wieder gesehen.«

»Haben Sie damals Tagebuch geführt?«, fragte ich.

»Na ja, nicht direkt –«

»Er hat sich große Mühe gegeben, sich an alles zu erinnern.« Kirby unterbrach seinen Klienten, als er merkte, dass ich ihn um die schriftlichen Unterlagen bitten wollte.

Scotty machte sich eine Notiz. Wir würden einen Weg finden, an die Papiere ranzukommen.

»Würden Sie uns etwas mehr über diese Leute erzählen?«

Guidis Antworten waren ungenau und wenig aussagekräftig. Die beiden SABA-Teilnehmer, deren richtige Namen er uns genannt hatte, hatten mittlerweile bestimmt einen lupenreinen Lebenswandel vorzuweisen, oder er hätte sie nicht publik gemacht. Die Personen, die uns unter Umständen mehr nützen – und ihm unangenehmer werden – konnten, würden auch weiterhin unauffindbar bleiben.

»Sie haben uns letzte Woche erzählt, dass Ihnen ein Typ aus Ihrem Programm – Monty – auf einer Parkbank im Washington Square gestand, ein Mädchen umgebracht zu haben«, sagte ich. »Sie sagten, dass Sie damals nicht wussten, dass er damit Aurora Tait meinte, ist das richtig?«

»Ja, ganz genau. Ich hatte keinen Grund dazu.«

»Wann, wann genau kam Ihnen dieser Gedanke?«

»Ich weiß nicht, Ms Cooper. Ich hatte jahrelang nicht an Aurora gedacht, bis ich den Zeitungsartikel las und ihre Initialen sah. Die ungefähre Zeit ihres Verschwindens, die Tatsache, dass man das Skelett in einem Gebäude der Universität fand – da musste ich wieder an Montys Geschichte denken. Ein drogensüchtiger, reicher Bengel wie ich, der sein Leben vermasselt hatte.«

»Sie erwähnten, dass er bei einigen Therapiesitzungen von einem Internat sprach. Erinnern Sie sich noch, wie die Schule hieß oder in welchem Teil des Landes sie sich befand?«

Guidi zuckte mit den Schultern und drehte die Handflächen nach außen. Das Sonnenlicht spiegelte sich in seinen Manschettenknöpfen. »Möglicherweise in Neuengland. Andover oder Exeter. Könnte auch St. Paul’s gewesen sein. Irgendwo in der Pampa. Ich weiß nur noch, dass er von friedlichen, abgeschiedenen Wäldern erzählt hat und dass es ihm in der Gegend gefallen hat.«

»Sie sagten, dass er ein Waisenkind war. Wissen Sie, wie oder wann seine Eltern gestorben sind? Irgendwelche Einzelheiten über seine Familie, die uns dabei helfen könnten herauszufinden, wer er ist?«

Guidi sah mich an. »Darüber sprach er am häufigsten in den Treffen. Es ist typisch für einen Junkie, für alle seine Probleme anderen die Schuld zu geben. Seinen Vater hat er nie gekannt. Seine Mutter war, glaube ich, Hausmädchen – oder Haushälterin – beim Spross einer alten Industriellenfamilie. Sie starb an einer Blutkrankheit, als er noch ein Kind war, und ihr Arbeitgeber nahm ihn bei sich auf. Der reichste Mann in der Stadt; er schickte ihn aufs Internat und finanzierte seine Ausbildung.«

»Hat Monty nie über seinen Adoptivvater gesprochen?«

»Er hat ihn ja nie adoptiert. Das war mit der Grund, warum er ihn so hasste.«

Genau wie Edgar Poe, dachte ich, dem die Allans ihren Namen nicht geben wollten. Ob sich Monty der Parallelen zum Leben des gequälten Dichters bewusst war?

»War er darüber verbittert?«, fragte ich.

Guidi sah Kirby an, der ihm grünes Licht gab weiterzureden.

»Sie erinnern sich doch, dass Monty mir erzählt hat, er hätte ein Mädchen umgebracht, weil sie ihn verraten hätte?«

Ellen und ich bejahten.

»Ich, äh, nachdem ich letzte Woche das Revier verlassen hatte, habe ich noch weiter darüber nachgedacht. Mir fielen noch ein paar Dinge ein, die ich, äh, die ich ihn damals gefragt habe. Es tut mir Leid, dass ich mich nicht schon letzte Woche daran erinnert habe.« Er versuchte zu lächeln.

»Schon in Ordnung, Mr Guidi«, sagte Ellen. »Alles, was Sie uns jetzt sagen, hilft uns weiter.«

Ich hätte sie am liebsten unter dem Tisch gegen das Schienbein getreten, damit sie weiter Druck auf ihn ausübte, anstatt ihren ohnehin begrenzten Charme zu versprühen.

»Ich fragte ihn, was er damit meinte, was dieses Mädchen getan hatte, dass er glaubte, sie umgebracht zu haben.« Guidi sah mich an. »Sie müssen verstehen, Ms Cooper, dass ich damals davon ausging, dass alles nur eine Ausgeburt seiner Fantasie war. Wir hatten damals alle Halluzinationen.«

Während er weitersprach und mit seiner linken Hand gestikulierte, fiel mein Blick auf seinen goldenen Manschettenknopf, der die Form eines Gewehrkolbens hatte.

»Er wusste, dass ich aus einer wohlhabenden Familie stammte. Für mich bedeutete ein Neuanfang, in der Poststelle einer renommierten Kanzlei arbeiten zu müssen. Das hatte ich, glaube ich, schon erwähnt. Monty hingegen leistete schwere körperliche Arbeit, auf dem Bau. Er kam zu jedem Treffen mit einem Gedichtband in der Hosentasche und konnte alle möglichen Gedichte rezitieren – von den Klassikern bis zu Philip Larkin und James Wright –, aber seine Hände sahen aus, als hätte er zehn Jahre lang Gräben ausgehoben.«

»Was hatte Aurora getan?«, fragte ich.

»Montys Ziehvater hatte ihm eine letzte Chance gegeben. Monty hatte es trotz seines Abgangs vom Internat an die Uni geschafft, aber dann war er in der Großstadt total abgestürzt. Als Aurora herausfand, von wem Monty das Geld hatte, um seinen Lebensstil aufrechtzuerhalten, fuhr sie mit dem Bus zu seinem Ziehvater und rückte mit der Sprache heraus.«

»Warum denn das?«

»Um den alten Mann zu erpressen. Das Problem war nur, dass sie sich getäuscht hatte. Sie hatte gehofft, ihm unter dem Vorwand, damit Montys Therapien und Studium zu finanzieren, genug Geld zu entlocken, um sich aus dem Staub zu machen und Monty im Stich zu lassen«, sagte Guidi.

»Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte«, sagte Ellen.

»Genau. Der Alte hatte ohnehin gedroht, Monty zu enterben. Auch wenn er den Jungen nie adoptierte, hatte er seiner Mutter auf dem Sterbebett versprochen, sich um die finanzielle Absicherung ihres Sohnes zu kümmern. Nachdem Aurora mit ihm gesprochen hatte, strich er Monty aus seinem Testament – keinen einzigen Cent sollte er erben. Bevor Monty wieder clean werden und um eine weitere Chance bitten konnte, erlag der Geldsack einem Schlaganfall.« Guidis Stimme sank zu einem Flüstern. »Rache.«

»Was haben Sie gesagt?«

»Rache, Ms Cooper. Aurora Tait ist aus Rache eingemauert worden. Ich wäre wohl nicht so kreativ gewesen, aber viele von uns hätten nur allzu gern an ihr Rache genommen. Ich bin mir sicher, dass das Montys Motiv war.«

Er zupfte an seinem Hemdsärmel und verschränkte die Hände auf dem Tisch.

»Jagen Sie, Mr Guidi?«, fragte ich.

»Entschuldigung?«

Ich zeigte auf seine Manschettenknöpfe.

»Ach so, die hier. Das ist das Logo des Jagdclubs von Upper Brookville.«

Ellen Gunsher witterte eine Beschäftigung für ihre Waffenabteilung. »Sind Sie ein guter Schütze?«

»Ich jage von klein auf.«

Scotty Taren machte einen verdutzten Eindruck. »In der Bronx? Machen Sie Jagd auf Eichhörnchen oder was?«

»Hauptsächlich Wachteln. Federwild. Im Club. Aber mein erstes Tier habe ich mit vierzehn geschossen, Detective, direkt im Van Cortlandt Park. Kennen Sie den Park?«

»In der Nord-Bronx, direkt neben dem noblen Riverdale-Viertel.«

»Dort bin ich auf gewachsen – Bailey Avenue«, sagte Guidi. Das Viertel ähnelte mit seinen großen Feldsteinhäusern noch heute eher einer Vorstadtsiedlung als New York City. »Ich hatte mit vierzehn einen Welpen zu Weihnachten geschenkt bekommen. Wir spielten im Garten Stöckchen apportieren. Da kam ein Kojote aus dem Park.«

»Ein Kojote?«, fragte Miss Texas ungläubig.

»Die gibt es im ganzen Bundesstaat«, warf Taren ein. »Manchmal kommen sie hier runter, wenn es ihnen weiter nördlich zu kalt ist oder sie nichts zu fressen finden. Die Emergency Services haben alle Hände voll zu tun, sie ruhig zu stellen und wegzukarren, bevor sie sich zu Rudeln zusammenrotten und Haustiere oder Kinder angreifen.«

Guidi erzählte weiter. »Zuerst hielt ich ihn für einen Schäferhund. Aber dann sah ich das graue Nackenfell und den hängenden Schwanz. Er schnappte sich meinen Hund, einen braunen Labradorwelpen, und lief damit in den Park. Ich holte das Gewehr meines Vaters aus der Garage, setzte mich auf seine Spur und erledigte ihn, bevor er meinem Hund etwas antun konnte.«

Ellen schien das Happy End zu gefallen. Scotty Taren zog eine Augenbraue hoch und formte mit den Lippen die Worte »Professor Tormey«. Aaron Kittredge war nicht mehr der einzige Schütze auf unserer Liste. Guidi konnte genauso gut die Schüsse an der Ruhmeshalle abgegeben haben.

Da klopfte es und Laura steckte den Kopf zur Tür herein. »Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

»Schon in Ordnung.« Ich stand auf, weil ich annahm, dass Mike am Telefon wäre. »Ich komme.«

Sie wackelte mit dem Finger. »Es ist für Ellen. Mr McKinney möchte Sie sprechen, Liebes.«

Ellen verließ den Raum, und ich beschloss, auf sie zu warten, bevor ich Guidi weitere Fragen stellte.

»Die Zusammenhänge sind schon seltsam«, sagte ich. »Zuerst findet man Auroras Leiche im Keller von Poes altem Haus in der 3. Straße, und womöglich hat jemand, den Sie kannten, sie aus Rache dort eingemauert. Kein Schriftsteller schrieb besser über Rache als Poe, es sieht so aus, als hätten wir es mit einem Nachahmer zu tun. Darüber hinaus sind Sie einer der großzügigsten Förderer des Poe Cottage. Ich habe mich übrigens noch gar nicht bei Ihnen bedankt, dass Sie uns letzte Woche eine Privatführung ermöglicht haben.«

»Habe ich das?«, fragte er überrascht.

»Vielleicht war es auch Ihre Sekretärin. Zeldin hat es nach unserem Besuch im Botanischen Garten für uns arrangiert. Ich habe Ihren Namen auf dem Schild im Cottage gesehen.«

»Mein Name steht auf vielen Einrichtungen in der Bronx. Zeldin kann Ihnen das bestätigen. Ich habe gerade im Andenken an meine Mutter einen neuen Magnoliengarten gespendet, der im Frühjahr eröffnet wird. Erst kurz vor den Feiertagen bin ich mit ihm zusammen durchs Gewächshaus gelaufen. Er ist ständig auf der Suche nach neuen Sponsoren, und ich bin eitel genug, ihm immer wieder zu Gefallen zu sein.«

»Was meinen Sie mit ›gelaufen‹?« Mein Eindruck war, dass der Mann nicht laufen konnte.

»Sind Sie seit der Neueröffnung im Gewächshaus gewesen? Es ist spektakulär. Er hat mich eines Abends dort herumgeführt.«

»Ich wusste nicht, dass er laufen kann. Ich habe ihn bisher nur im Rollstuhl gesehen.« Deshalb war er bisher auch nicht als Verdächtiger in Frage gekommen.

»Den Rollstuhl braucht er nur, wenn zu seinem Muskelschwundleiden auch noch die Gicht hinzukommt. Dann hat er zu große Schmerzen, als dass er laufen könnte. Aber meistens funktionieren seine Beine genauso gut wie sein Mundwerk.«
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Wir beendeten unsere Zusammenkunft um zwölf Uhr mittags. Ich rief Mercer zu Hause in Queens an und schlug vor, uns um zwei Uhr in Zeldins Büro im Botanischen Garten zu treffen, um ihn uns noch einmal vorzuknöpfen.

Auf Mikes Handy schaltete sich wieder nur die Mailbox ein. Da Mitgefühl und Besorgnis ihn scheinbar nicht zu einem Rückruf bewegen konnten, versuchte ich es jetzt auf eine andere Tour. »Siehst du, was aus mir geworden ist, Detective Chapman? Jetzt höre ich schon über Ellen Gunsher von dir. Ich bin rasend eifersüchtig. Du wusstest, dass es so kommen würde, oder? Wie dem auch sei, Ellen und ich spielen so schön miteinander im Sandkasten, dass ich sie heute Nachmittag in den Botanischen Garten mitnehmen werde. Mal sehen, wie sie sich dort anstellt. Scotty und Mercer sind auch mit von der Partie. Ich dachte, du wolltest Ellen vielleicht deine alten Fordham-Lieblingsplätzchen zeigen, jetzt, da ihr euch so gut versteht.« Ich hielt inne. Wahrscheinlich klang ich zu flapsig. »Pass auf dich auf. Ohne dich bin ich nur halb so gut darin, die Bösewichte zu schnappen.«

Scotty Tarens massige Gestalt erschien in der Tür. »Zeldin ist im Büro. Ich hab ihm gesagt, dass wir uns mit ihm über Mr Guidi unterhalten möchten. Wir müssen die Einfahrt am Mosholu Parkway nehmen, weil der Haupteingang heute geschlossen ist.«

»Ich dachte, der Park hätte nur am Montag Ruhetag.«

»Normalerweise ja. Aber diese Woche wird ein riesiges Zelt hinter dem Gewächshaus aufgestellt. Die meisten Bediensteten haben frei, weil sie am Freitagabend Überstunden machen müssen. Dann findet nämlich der große Fundraiser des Botanischen Gartens statt – ›Winter-Wunderland‹. Er wird den Wächtern unsere Namen nennen. Ich ruf Mercer an und sag ihm Bescheid.«

Kurz vor zwei Uhr fuhren Ellen, Scotty und ich durch das große schmiedeeiserne Tor am Kazimiroff Boulevard. Der Wächter im Torhäuschen teilte uns mit, dass Zeldin uns im Gewächshaus erwarte.

Von Mercer war nichts zu sehen, als wir – das einzige Auto weit und breit – vor dem Kristallpalast parkten und in dem kalten Februarwind zum Eingang gingen. Auf den Wegen standen nur einige Golfwagen, mit denen sich die Angestellten im Garten fortbewegten. Am Eingang des Gewächshauses war niemand, den wir nach dem Weg hätten fragen können. Die Stille in dem riesigen Gebäude war unheimlich.

Wir warteten ungefähr zehn Minuten in der kreisrunden Lobby, unter deren circa dreißig Meter hohen Kuppel sich ein dichter Palmenwald in einem Teich spiegelte. Schließlich kam ein Handwerker aus einem Seitenkorridor.

»Entschuldigen Sie, haben Sie Mr Zeldin gesehen?«

Der Mann sagte nichts, deutete aber hinter sich auf ein Schild, das den Eingang zum tropischen Tieflandregenwald markierte.

Scotty marschierte los, Ellen und ich folgten ihm. »Draußen frier ich mir den Arsch ab. Und hier drinnen komm ich mir vor wie im Wohnwagen meiner Schwiegermutter in Lauderdale. Ich glaube, ich bekomme Hitzewallungen.« Er knöpfte sich im Gehen die Jacke auf und lockerte die Krawatte.

Ein Betonweg schlängelte sich durch die dicht gepflanzten Bäume und Büsche. Ohne den asphaltierten Untergrund hätte man meinen können, im brasilianischen Dschungel zu sein. Riesige Blätter und Farnwedel neigten sich bis zu unseren Köpfen herab. Das leise Geriesel des Wassers aus einer Sprinkleranlage war das einzige Geräusch weit und breit.

Scotty wurde ungeduldig. »Zeldin? Ist da jemand?«

Seine Stimme hallte in dem hohen Raum, und aus einer kleinen schilfbedeckten Hütte, die vor uns am Wegesrand stand, war ein schlurfendes Geräusch zu hören.

»Was ist das?«, fragte ich.

Ellen las die Inschrift auf dem großen Hinweisschild mit dem Foto einer dunkelhäutigen Frau, die ein paar Blätter zwischen den Händen zerrieb. »Das Haus einer Heilerin.«

»Ich geb dem Kerl gleich was zu heilen. Mir wird’s langsam zu heiß hier drinnen«, sagte Scotty und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Gibt’s hier drin auch Affen?«

Über uns raschelte es und wir blickten nach oben. Eine dunkelgrüne Hängeleiter aus Metallseilen, die unter dem dichten Blätterwerk kaum zu sehen war, führte einen kahlen Stamm entlang über fünfzig Stufen nach oben zu einem Höhenweg, der die ganze Länge des Raumes einnahm. Auf der Plattform kniete ein Mann in einer Arbeitslatzhose, der sich jetzt aufrichtete und über das Geländer beugte, um die braun gefärbten Blattspitzen abzuzupfen.

»Hey, Kumpel. Haben Sie Zeldin gesehen?«, fragte Scotty.

Der Mann legte den Kopf schief und blinzelte. »No comprende, señor. No lo sé.«

»Wenn ich’s euch sage: Ich komm mir vor wie in Scheiß-Santo Domingo. Gehört der Kerl zur Ausstellung oder arbeitet der wirklich hier? Was glaubt ihr?«

Hinter einer scharfen Rechtskurve verließen wir den Regenwald und kamen in einen Saal, der aussah, als wäre er für ein viktorianisches Anwesen erbaut worden. Die Luftfeuchtigkeit sank merklich, und Hängepflanzen hingen über einem langgestreckten, rechteckig geformten Wasserbecken, in dessen Mitte sich ein stufenförmiger Brunnen mit Wasser speienden nackten Göttinnen befand.

Scotty bückte sich, tauchte sein Taschentuch in die grünliche, schleimige Flüssigkeit und wischte sich damit über die Stirn, bevor ich ihn davon abhalten konnte.

An einer Seite des Raumes führte eine Rampe zwischen flechtenbedeckten Felswänden nach unten in einen dunklen, engen, mehrere hundert Meter langen Tunnel aus hässlichem Wellblech, der die Seitenflügel des Gewächshauses miteinander verband. War dieses unbehagliche Gefühl, das mich überkam, eine Nachwirkung meiner klaustrophobischen Erfahrung am Poe Cottage, oder empfanden meine Begleiter dasselbe wie ich?

Als wir aus dem Tunnel herauskamen, standen wir in einer künstlich angelegten afrikanischen Wüste, die so trocken war wie der Regenwald feucht. Zeldin saß nicht weit entfernt mit dem Rücken zu uns im Rollstuhl.

Scotty blieb oben auf der Rampe stehen und rang nach Luft. Ellen und ich gingen zu Zeldin hinüber, der den Kopf drehte, als er unsere Schritte hörte.

»Ich hoffe, dass Sie mich ohne Probleme gefunden haben.«

Ellen und ich antworteten höflich, um Scottys Beschwerde zuvorzukommen.

»Der Detective meinte, Sie hätten noch ein paar Fragen an mich«, sagte Zeldin in seiner eigentümlich gedehnten Sprechweise. »Schießen Sie los.«

Aus dem angrenzenden Korridor war Lachen zu hören, und ich sah auf. Zwei Teenager in Baggy-Jeans und Kapuzensweatshirts wurden von einem dritten mit einer Gießkanne in der Hand gejagt.

»Ich würde das Gespräch gerne in Ihrem Büro führen«, sagte Ellen.

»Hier sind wir auch ungestört, junge Dame.«

»Die Jungen dort – sind die mit ihrer Schulklasse hier?«

»Um Himmels willen, nein. Nur ein paar Jungs aus dem Viertel, die sich hier nützlich machen.« Zeldin lächelte. »Ich habe ihnen die Fleisch fressenden Pflanzen in der Halle nebenan gezeigt – sie waren sehr beeindruckt.«

»Wer ist Fleisch fressend?«, fragte Scotty, der endlich näher kam und Zeldin die Hand schüttelte.

»Die Venusfliegenfalle, die Kannenpflanze«, sagte Zeldin und rollte in Richtung der ungestümen Jugendlichen. »Für Menschen sind sie ungefährlich, Detective. Sie fressen ja eigentlich kein Fleisch. Die Blätter reagieren nur auf den Druckimpuls, wenn ein Insekt auf ihnen landet, und rollen sich zusammen. Die von ihnen abgesonderten Sekrete zersetzen dann die Insekten. Kein hübscher Tod.«

»Das sind die wenigsten.«

»Kommen wir zur Sache, Sir«, sagte Ellen. »Wir sind nicht wegen der Pflanzen hier. Wir haben einige Fragen, für die Sie unter Umständen Ihre Unterlagen konsultieren müssen.«

»Unterlagen? Vom Rabenverein? Die habe ich bereits Ms Cooper gezeigt.«

»Davon rede ich nicht«, entgegnete sie. »Wir würden uns gerne über Gino Guidi und seine Spenden für den Botanischen Garten unterhalten.«

»Also hat er Ihnen von der Säuberung des Bronx River erzählt?«

Ich ließ Ellen die Fragen stellen. Ich war erschöpft und außerdem unkonzentriert, da ich auf den Anruf des Chefserologen bezüglich der DANN-Analyse von Maswana wartete.

Ellen war mit von der Partie, weil Guidi sich als guter Schütze geoutet hatte und wir darin möglicherweise eine Verbindung zu der Schießerei auf Tormey vermuteten, aber jetzt führte uns sein Name zurück an den Ort, an dem Dr. Ichiko ums Leben gekommen war. Wahrscheinlich waren Guidis Schießkünste für unseren Fall von geringer Bedeutung, aber ich ließ Ellen weiterreden.

»Nein, Sir, das hat er nicht«, antwortete Ellen.

»Sie kennen doch diese Hinweisschilder, die an den Highways angebracht werden, wenn sich eine Person oder eine Firma um die Instandhaltung eines bestimmten Straßenabschnitts kümmert?«

Wir nickten.

»Mr Guidi sieht seinen Namen gern gewürdigt. An dem Tag, an dem ich von Dr. Ichikos Tod hörte, dachte ich nicht daran, aber neulich, nach Ihrem Besuch im Poe Cottage, fiel es mir wieder ein. Con Edison kümmert sich um den oberen Abschnitt des Gartens, und einige ortsansässige Firmen haben jeweils den Flussabschnitt adoptiert, der durch ihre Viertel fließt. Gino Guidi wählte den Wasserfall und die Stromschnellen, weil er als Kind dort gespielt hatte. Er kennt sich in der Gegend gut aus, Ms Gunsher. Ich hatte es vergessen, weil auf dem Schild nicht sein Name steht, sondern der seiner Firma.«

»Providence Partners«, sagte ich.

»Ja, genau. Ich hatte an dem Tag, als ich von Ichikos Tod erfuhr, nicht daran gedacht«, sagte Zeldin und machte in seinem Rollstuhl kehrt.

»Ich möchte Sie noch einmal auffordern, dieses Gespräch in Ihrem Büro fortzusetzen.« Ellen versuchte es jetzt auf die aggressivere Tour.

Scotty Taren war käsebleich im Gesicht und schwitzte fürchterlich. Er hustete ein paar Mal und sagte dann zu Zeldin: »Kommen Sie schon! Stehen Sie auf, und kommen Sie mit in Ihr Büro!«

Zeldins Antwort war schroff und laut. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Detective. Das kann ich nicht.«

Die drei Jugendlichen hörten Zeldins Tonfall und hielten in ihrem Treiben inne. Der Größte von ihnen kam auf uns zu.

Jetzt schwitzte auch ich. Vielleicht wegen der Hitze im Gewächshaus, vielleicht aber auch wegen der aggressiv wirkenden Jugendlichen, die jetzt auf uns zusteuerten.

»Holt Sinclair«, schrie Zeldin den Kapuzenjungs zu. »Holt Mr Phelps, und zwar gleich.«

Die drei sahen einander an und sagten etwas auf Spanisch, was ich aber wegen der Entfernung nicht verstehen konnte.

Ellen packte Zeldins Rollstuhl. »Entschuldigen Sie bitte, Sir. Wie wär’s, wenn wir uns alle beruhigen und in Ihr Büro –«

»Nehmen Sie Ihre Hände weg, junge Frau«, sagte er noch lauter.

Scotty keuchte und fasste sich an die Brust.

»Scotty? Alles in Ordnung?« Ich legte ihm den Arm um die Schulter und hielt nach einer Bank Ausschau. Da kamen die Jugendlichen auf uns zugerannt. Einer lief zu einer Seitentür, die zu einem großen Skulpturengarten führte, schloss sie ab, zog den Schlüssel und gesellte sich dann wieder zu den anderen beiden.

Sie riefen Zeldin etwas zu, während einer von ihnen Ellen packte und sie in eine große Pflanze mit eineinhalb Meter langen Seitenarmen schubste. Dann liefen sie durch den langen Tunnel in Richtung des Haupteingangs.

Ellens Schreie hätten die Scheiben des Gewächshauses zum Bersten bringen können.

Ich ließ Scotty los und rannte zu ihr. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf der Pflanze und schien sich nicht bewegen zu können.

»Ellen!«

Sie streckte mir eine Hand entgegen und wandte mir ihr Gesicht zu. Es war über und über mit Blut bedeckt.

Ich trat auf die Steine, die die riesige Pflanze umgaben. Encephalartos horridus – ein heimtückischer blaugrüner Brotpalmfarn stand auf einem Schild.

Die langen Zweige dieses grünen Monsters waren über und über mit Stacheln versehen, und Ellen war mit dem Gesicht und Oberkörper auf sie gestürzt. Ich musste sie buchstäblich abpflücken, wobei ihr die Dornen wie rostige Nägel in der Haut steckten.

Ich half ihr, sich auf den Boden zu setzen und wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Hinter mir murmelte Scotty Entschuldigungen, dass er uns nicht helfen könne.

»Ruf den Notarzt, Scotty. Schaffst du das?«

Ellen fing an, sich Stacheln aus der Stirn zu ziehen.

»Nicht anfassen«, sagte ich. »Überlassen Sie das lieber mir.« Ich sah, dass sie ihre Verletzungen dadurch nur noch schlimmer machte. Sie musste enorme Schmerzen haben, und ich versuchte, ihre Wunden mit den Fingern offen zu halten, um die Stacheln herauszuziehen, ohne sie noch mehr zu verletzen.

Ich blickte über die Schulter. Scotty lehnte an einem kleinen Baumstamm. Der übergewichtige Detective mühte sich mit seinem Handy ab. Er sah aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen.

Ich nahm ihm das Handy aus der Hand und wählte den Notruf.

»Es ist nur meine Angina, Alex. Es geht schon wieder.«

»Vermittlung? Ja, es handelt sich um einen Notfall. Im Botanischen Garten. Im Gewächshaus.«

Eine Litanei an Fragen.

»Nein, ich habe keine Ahnung, wie die nächste Querstraße heißt. Ein Polizist ist außer Gefecht. Eine Staatsanwältin schwer verletzt. Wir brauchen einen Krankenwagen und die Polizei.«

»Ich verstehe nicht, Miss. Handelt es sich um ein Verbrechen oder einen ärztlichen Notfall?«

»Beides, verdammt noch mal. Wir vergeuden hier kostbare Zeit.«

Ich gab noch einmal alle Informationen durch, bevor ich auflegte und Mercers Nummer wählte. »Wo zum Teufel steckst du?«

»Ich bin vor dem Verwaltungsgebäude. Ich bin gerade gekommen, aber hier ist niemand.«

»Wir sind im Kristallpalast. Schnapp dir ein paar Sicherheitsbeamte, und komm so schnell du kannst hierher! Ein Krankenwagen ist schon unterwegs. Ich erklär’s dir später.«

Ich ließ das Telefon fallen und versuchte wieder Ellen daran zu hindern, sich die Stacheln aus dem Gesicht zu ziehen.

Plötzlich fiel mir auf, dass Zeldin in keinster Weise seine Hilfe angeboten hatte. Ich drehte mich um, um ihn zur Rede zu stellen, aber er war nirgendwo zu sehen.
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»Dauert es so lange, wie es sich anfühlt?«, fragte Ellen.

Ich hatte alle Stacheln aus ihrem Gesicht entfernt. Blut lief ihr über die Wangen und den Hals. Meine Hände waren ebenfalls blutverschmiert.

»Ist es in Ordnung, wenn ich zum Eingang zurücklaufe? Vielleicht hat Mercer Schwierigkeiten hereinzukommen.«

Sie nickte.

»Scotty, beweg dich keinen Millimeter, bis ich mit Mercer zurückkomme.« Meine Ermahnung schien unnötig. Ich rollte meinen blutigen Schal zu einem Knäuel zusammen und schob ihn unter seinen Kopf.

Ich ging durch die afrikanische Wüste zurück. Die Abendsonne warf jetzt lange Schatten durch die Fensterscheiben, und die Vegetation wirkte nach dem Angriff auf Ellen noch unheimlicher – Zweige, Ranken und Blätter so groß wie Elefantenohren, die sich vor mir ausbreiteten, als wollten sie mich packen und am Weitergehen hindern.

Ich fing zu laufen an, als sich der Weg etwas nach unten neigte. Zweige verfingen sich in meinen Haaren und meiner Jacke. In dem langen Tunnel herrschte eine beklemmende Dunkelheit, wie in einer menschenleeren U-Bahn-Röhre. Ich wandte den Kopf, weil ich Geräusche hörte, aber es war nur das Hallen meiner eigenen Schritte.

Am Ende des Tunnels hatte sich eine Wasserpfütze gebildet, sodass ich ins Rutschen kam und mich an dem moosbewachsenen Felsen abstützen musste. Die pelzige, feuchte Oberfläche erinnerte mich an eine Hand voll Raupen.

Ich drückte mich ab und lief die Rampe hoch, wobei ich mir den Kopf an den jadegrünen Hängepflanzen und den harten Kakaofrüchten anschlug. Das viktorianische Becken war eine Oase inmitten dieser verschwenderischen Kunstlandschaft, doch Sekunden später umfing mich schon wieder die Schwüle des tropischen Dschungels.

Das Dickicht raubte mir jede Sicht, aber nachdem ich einen riesigen Baum passiert hatte, hörte ich Schritte über mir. In meiner Angst, den jugendlichen Schlägern in die Arme zu laufen, duckte ich mich unter einen Farnbaum und blickte nach oben. Es war nur der Arbeiter auf dem Höhenweg, der immer noch die bräunlichen Pflanzenspitzen abknipste. Er sah sich unruhig nach allen Seiten um, voller Sorge um sein Heiligtum, und wirkte dabei ängstlicher als ich selbst.

Als ich die Palmenkuppel erreichte, hörte ich etwas gegen die Eingangstür schlagen, und durch die Fensterscheiben sah ich Mercer, einen Wachmann und zwei Sanitäter. Ich ließ sie herein, rang nach Luft und wies dabei in die Richtung, wo ich Ellen Gunsher und Scotty Taren zurückgelassen hatte, während ich mich bemühte, ihnen die Situation zu erklären.

Mercer versuchte mich zu beruhigen. »Warum hast du die Sanitäter gerufen?«

»Ellen hat ziemlich viele Schnittwunden, aber ich glaube, sie sind nur oberflächlich. Sorgen mache ich mir um Scotty. Er hat’s schon länger mit dem Herzen und ist einfach zusammengeklappt.«

»Tief durchatmen«, sagte Mercer, als ich mich auf den Knien abstützte und nach Luft rang. »Habt ihr euch nicht mit Zeldin getroffen?«

Ich richtete mich auf. »Doch, er war hier. Hast du ihn denn nicht gesehen?«

»Nein. Der Wächter meinte, ich hätte ihn gerade verpasst. Er sagt, er sei in einem dieser Kleinbusse davongerast.«

»Wer hat den Wagen gefahren?«

»Nach Auskunft des Wächters saß Zeldin selbst am Steuer«, sagte Mercer.

»Hast du auch ein paar Halbstarke gesehen?«

»Ja. Als mir der Wächter das Tor aufmachte, rannten drei Kerle nach draußen. In Kapuzensweatshirts, richtig?«

»Wir müssen es dem zuständigen Polizeirevier melden. Sie haben Ellen in eine stachelige Pflanze gestoßen, und es kam mir vor, als hätte Zeldin ihnen das Signal dazu gegeben.«

Ein blauweißer Streifenwagen hielt mit eingeschaltetem Blaulicht vor dem Gewächshaus. Wir erzählten den uniformierten Cops die Geschichte noch einmal und schlugen vor, dass sie sich den drei Jungs an die Fersen hefteten. Sie gaben die Personenbeschreibungen über Funk an ihre Kollegen durch mit der Bitte, die Jugendlichen zur Vernehmung aufs Revier zu bringen, und machten sich dann selbst auf die Suche, bevor es zu dunkel wurde.

»Ein zweiter Krankenwagen ist unterwegs. Willst du hier warten, während ich nach Scotty sehe?«, fragte Mercer.

»Sicher. Aber falls du einen Gärtner siehst, schick ihn her, damit er mich ablösen kann. Ellen ist fürchterlich zugerichtet. Sie ist völlig aufgelöst – ich bleibe lieber bei ihr.«

Ich starrte durch die hohen Fenster auf die langen Schatten, die die untergehende Sonne auf die gefrorenen Blumenbeete warf. Angesichts der kargen Landschaft konnte man sich kaum vorstellen, dass in zwei Monaten Osterglocken, Zinnien und Pfingstrosen ihre ganze Farbenpracht entfalten würden.

Ich erschrak, als das Handy in meiner Jackentasche vibrierte. Vielleicht würde mich das serologische Labor nach diesem blutigen Nachmittag mit einer DANN-Identifizierung unseres Seidenstrumpfvergewaltigers aufmuntern.

»Hallo?«, sagte ich zögerlich, in der Hoffnung, eine gut gelaunte Antwort von Dr. Thaler zu bekommen.

»Vielleicht passt dein knochiger Arsch durch dieses Tor, aber ich bin zu dick, um mich hindurchzuquetschen, und zu alt, um drüberzuklettern.«

»Mike, wo bist du?« Seine Stimme war das beste Gegenmittel für meine Erschöpfung und Depression.

»Du hast gesagt, die olle Gunshy wäre hier, oder?« Gunshy war Ellens Spitzname, den ihr die erfahrenen Prozessanwälte in Anspielung auf ihre allgemein bekannte Scheu vor dem Gerichtssaal verpasst hatten. »Es hat mir gefehlt, sie blöd anzureden. Ich dachte, ihr zwei Mädels könntet Hilfe gebrauchen. Ich bin zum Tor gekommen, wie Mercer gesagt hat, aber dort war niemand. Also bin ich zum Eingang in der Fordham Road gefahren. Aber hier ist auch zu.«

»Verdammt, der Wächter vom Mosholu-Tor ist hier bei uns. Es ist etwas passiert – ich erzähl’s dir später. Bist du … glaubst du, dass du –«

»Na los, Coop. Schnapp dir eins dieser Golfwägelchen und hol mich ab.«

Ich lief zurück, um Mercer Bescheid zu geben, und stieß mit dem Gärtner zusammen, der mich ablösen sollte. »Sprechen Sie Englisch?«

»No, señora«, sagte er und schüttelte den Kopf.

»Mi amigo, el detectivo?«

»Si.«

»Lo dice que yo soy buscando un otro amigo. Yo soy buscando Mike. Okay?«

Ich war mir nicht sicher, ob ich mich verständlich gemacht hatte, verließ mich aber darauf, dass der ruhige Mann Mercer sagen würde, dass ich unterwegs war, um Mike abzuholen. Unter den Umständen war es das Beste, was ich tun konnte.

Ich drückte die Tür auf und lief den Weg hinunter, auf dem drei Golfwagen standen. Ich sprang in einen der Wagen, drehte den Schlüssel im Zündschloss und gab Gas. Ich fuhr in östlicher Richtung und blickte mich nach Wegweisern zu den einzelnen Einfahrten um. Früher oder später müsste ich auf einen Wachmann stoßen.

Nach einigen hundert Metern gabelte sich der Weg; ein Pfeil zeigte zu den Twin Lakes, ein anderer zum Abenteuerspielplatz. Da mein Abenteuerbedarf fürs Erste gedeckt war, fuhr ich in Richtung des neuen Besucherzentrums.

Das Wegenetz war herrlich angelegt. Auf Steingärten folgten von breiten Blumenrabatten umgebene Aussichtspunkte. In der Dämmerung musste ich mitten auf der nächsten Kreuzung halten, um die Hinweisschilder zu entziffern.

Ich wählte Mikes Nummer, als ich mich der Einfahrt am Conservatory Drive näherte. »Ich kann dich nicht sehen«, sagte ich. »Siehst du die Scheinwerfer von der Karre, die ich fahre?«

»Wo zum Teufel bist du?«

»In der Nähe des Ticketschalters, mitten auf dem großen Parkplatz. Außer mir ist weit und breit niemand.«

»Das ist das falsche Tor. Komm schon, Blondie. Versuch das Haus zu finden, in dem der Rabenverein sein Büro hat. Ich bin auf der Seite. Wie kannst du bloß die Fordham Road nicht finden?«

Einhundert Hektar jungfräuliches Land mitten in der Bronx und ich hatte Mühe, den Wegweiser zu einer der größten Hauptverkehrsstraßen der Stadt zu finden.

Ich gab Gas und raste bis zur nächsten Kreuzung, wo der Azalea Way auf die Snuff Mill Road traf. Letztere, das wusste ich, führte zur Tabakmühle und zum Kutscherhaus, das von Sinclair Phelps bewohnt wurde.

Ich klappte mein Handy wieder auf. »Ich hab’s gefunden. Ich bin auf der Brücke über den Fluss. Setz dich ins Auto. Du musst ja umkommen vor Kälte. Ich hole Phelps, damit er mir hilft. Er kann einen Wächter anfunken, falls er keinen Schlüssel für das Tor hat.«

»Ich habe die Heizung angestellt. Gib Gas, Kid.«

»Ich fahr so schnell ich kann. Mercer und ich haben uns Sorgen um dich gemacht.« Dann fügte ich leise hinzu: »Du hast mir gefehlt.«

Unter mir rauschte der Fluss über die Felsen, und das Getöse des Wassers verschluckte Mikes geflüsterte Antwort.

Ich fuhr an der Tabakmühle vorbei. Es brannte kein Licht. Ich erinnerte mich, dass Sinclair Phelps’ Kutscherhaus nicht weit war, also blieb ich auf dem Weg, bis ich es vor mir sah, hielt davor an und schaltete den Motor aus.

Das frei stehende Steinhaus auf dem bewaldeten Grundstück wirkte wie ein kleines englisches Herrenhaus in den Cotswolds. Ich klopfte mehrere Male an die Hintertür und rief Phelps’ Namen, aber niemand antwortete.

Ich drehte am Türgriff. Da das Haus nicht abgesperrt war, trat ich ein und ging in die Küche. An der Wand neben dem Kühlschrank hing ein Telefon, daneben eine Liste mit Durchwahlnummern, unter denen vermutlich die Mitarbeiter und Angestellten des Gartens zu erreichen waren.

Ich wählte die Null und wartete, bis sich die Vermittlung meldete.

»Ja, Mr Phelps?«

»Ich, äh, Entschuldigung, ich bin nicht Mr Phelps. Aber ich rufe aus seinem Haus an. Würden Sie mich bitte mit dem Wachdienst verbinden?«

»Gibt es ein Problem am Kutscherhaus, Ma’am? Ich schicke sofort jemanden zu Ihnen –«

»Nein, nein. Am Tor ist ein Detective und –«

»Die Polizei ist schon da, Madam. Wir wissen von der Sache im Gewächshaus. Können Sie dranbleiben? Da kommt gerade ein Anruf auf der anderen Leitung.«

Dreißig Sekunden später war sie wieder am Apparat.

»Ich meine das Tor zur Fordham Road.«

»Ja, wir haben gerade davon gehört. Bleiben Sie, wo Sie sind. Das Sicherheitspersonal wird den Detective zu Ihnen bringen, in Ordnung?«

Ich legte auf und rief Mike von meinem Handy aus an.

»Das mit dir hat mir zu lange gedauert, Coop, also habe ich Mercer angerufen«, sagte er. »Er schickt mir ein paar Wächter, die mich abholen. Bist du irgendwo drinnen? Bleib, wo’s warm ist – ich bin in zehn Minuten bei dir.«

»Hat er dir erzählt, was passiert ist?«

»Ja. Ich weiß ja, dass dir Ellens griesgrämiges Gesicht seit Jahren auf die Nerven geht, aber musst du sie deshalb gleich in die Dornen schubsen? Ich hoffe nur, du hast dich nicht ganz verausgabt.«

»Was meinst du damit?«

»Mercer hat gesagt, dass Gino Guidi auf dem Weg hierher ist, dieses Mal ohne seinen Anwalt. Ihr Amateure müsst heute Vormittag irgendwas angestellt haben, was ihn sehr wütend gemacht hat. Er tobt vor Zorn und ist nicht zu stoppen.«

»Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge, Mike. Gibt es jemanden, dem ich in letzter Zeit nicht auf den Schlips getreten bin?«

»Ich bin gleich bei dir, Kid. Entspann dich.«

Ich legte auf und steckte mein Handy wieder ein. Vorsichtshalber zog ich meinen blutbeschmierten Anorak aus und hängte ihn über einen Küchenstuhl.

Nach drei, vier Minuten in dem stillen Haus drückte ich die Schwingtür zum Wohnzimmer auf. Anscheinend hatte Phelps den Raum überstürzt verlassen. Die große Stehlampe neben dem abgewetzten Ledersessel war noch eingeschaltet, und auf dem Tischchen dazwischen lag ein aufgeschlagenes Buch mit den Seiten nach unten. Auf einem Untersetzer stand eine halb volle Kaffeetasse.

Ich nahm das Buch in die Hand. Es war eine wissenschaftliche Abhandlung über Platanen. Als ich darin blätterte, flatterten mehrere Hundert-Dollar-Scheine zu Boden. Ich hob sie auf, steckte sie wieder zwischen die Buchseiten und legte das Buch auf den Tisch zurück.

Das Zimmer war nicht besonders wohnlich eingerichtet und eher ungemütlich. Ich ging zum Kamin, um mir die Fotos anzusehen. Sie zeigten durchweg Gärten oder Bäume – wahrscheinlich die Lieblingsgärten von Sinclair Phelps.

Unruhig tigerte ich im Raum umher, vom Fenster, wo ich vergeblich nach dem Parkverwalter, Mike oder Mercer Ausschau hielt, zu den Bücherregalen an der gegenüberliegenden Wand.

In einem Regal standen noch mehr Fotos. Ein verwegen aussehender junger Phelps auf Skiern und ein Kind auf dem Arm einer jungen Frau – vielleicht seine Mutter. Ich lächelte. Das Foto stammte eindeutig aus den sechziger Jahren – weit ausgestellte Jeans, eine Hippiebluse, lange, dünne Haare mit Mittelscheitel und ein Peace-Abzeichen auf dem Jackenärmel des Kindes.

Draußen wurde eine Autotür zugeschlagen. Noch ehe ich an die Tür gehen konnte, war Phelps im Haus und sah mich im Wohnzimmer stehen. »Miss Cooper? Ist etwas passiert?«

»Entschuldigen Sie bitte, Mr Phelps. Ich, äh, wir hatten ein Problem drüben im Gewächshaus.«

»Ja, ich komme gerade von dort. Es ist alles unter Kontrolle. Was machen Sie hier?« Er sah sich im Zimmer um, als wolle er überprüfen, ob alles noch an seinem Platz war.

»Ich wollte Ihnen sagen, dass einer der Detectives nicht in den Park kommt –«

»Chapman? Er ist auf dem Gelände. Zeldin möchte Sie alle in seinem Büro in der Tabakmühle sprechen und –«

»Aber Zeldin ist weg«, sagte ich.

»Ich habe gerade mit ihm gesprochen, Miss Cooper.« Phelps’ Tonfall wurde strenger. »Er hat mich gebeten, Sie und die Detectives zu ihm zu bringen.«

Ich wich zurück, als er auf mich zukam. Wir erschraken beide, als es plötzlich an der Tür klopfte.

»Ich kümmere mich darum. Es dauert nur eine Sekunde. Wahrscheinlich hat einer der Angestellten ein Problem.« Auf dem Weg zur Tür ging Phelps an dem Tischchen neben dem Stuhl vorbei, nahm das aufgeschlagene Buch und vergewisserte sich, dass das Geld noch an seinem Platz war. Mir fielen seine großen, schwieligen Hände auf, die von der jahrelangen körperlichen Arbeit rau und rissig waren.

Ich blieb wie angewurzelt stehen, eine Hand auf dem Regal und die andere an der Küchentür; ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Ich sah auf die Bücherregale, die bis zur Decke reichten. Im unteren Bereich standen Bücher über Pflanzen und Landschaftsgärtnerei, weiter oben Gedichtbände.

Ich lauschte den Stimmen, die von draußen zu mir hereindrangen, während ich die Namen bekannter Autoren auf den Buchrücken las: Yeats, Eliot, Spender, Auden, Owen, Roethke, Thomas, Heaney. Edgar Allan Poe.

Aurora Taits Mörder – der Mann, den Gino Guidi als Monty kannte – hatte immer einen Gedichtband in der Hosentasche gehabt. Bereits damals, so hatte uns Guidi erzählt, hatten seine Jobs Spuren an seinen Händen hinterlassen.

Der Mann, mit dem Phelps sprach, wurde lauter. Sie stritten sich. Der Besucher fluchte auf Spanisch und entfernte sich von der Tür. Durch die hauchdünnen Vorhänge sah ich ein dunkles Kapuzensweatshirt.

Die jugendlichen Unruhestifter. Aaron Kittredge war vor zehn Jahren am Haupteingang ebenfalls von einer Bande Jugendlicher überfallen worden, als er zu seiner Verabredung mit Zeldin hierher gekommen war. Man hatte mich am Poe Cottage überfallen, während der Rest der Bande an der Orchestermuschel für Ablenkung sorgte. Drei Kids hatten Ellen angegriffen. Vielleicht war Phelps der Rädelsführer einer Bande, der die Jugendlichen zu ihren Schandtaten entsandte. Vielleicht waren die Geldscheine zwischen den Buchseiten seine Prämie für den Job im Gewächshaus. Vielleicht.

Kurz entschlossen drückte ich die Küchentür auf und schlich so leise wie möglich über den Linoleumboden und durch die Hintertür hinaus in die kalte Februarnacht.
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Ich ließ das Elektroauto an und gab Gas. Ohne die Scheinwerfer einzuschalten, fuhr ich an der Steinmauer entlang um das Haus herum, wo mich Phelps und der Kapuzenjunge nicht sehen konnten und ich, dessen war ich mir sicher, bald wieder auf einen der Hauptwege gelangen würde.

Mit der untergehenden Sonne schien sich der Wind gelegt zu haben. Ich war dankbar für das Dach und die Windschutzscheibe, die mir etwas Schutz vor dem Frost boten. Meine Jacke hing noch über dem Küchenstuhl, aber glücklicherweise trug ich unter meinem Kaschmirpulli noch ein Seidenhemd.

Der Weg führte an einem eingezäunten, mehrere Hektar großen Gelände entlang, auf dem man die Vegetation mit Frostschutzfolien abgedeckt hatte. Ich raste durch diese urbane Oase aus Rosengärten, Fliederbüschen und Nadelbaumpflanzungen in der Hoffnung, auf Polizisten zu treffen.

Hatte ich den Mörder identifiziert, der die ganze Zeit vor unserer Nase herumtanzte und dessen kühne Imitation von Poes fiktionaler Ziegelgruft durch Zufall ans Licht gekommen war, als man das alte Haus, in dem der große Meister kurze Zeit gelebt hatte, abzureißen begonnen hatte? Hatten die tragischen Umstände seiner eigenen Kindheit dazu geführt, dass er die fiktiven Qualen des rachelüsternen Meisters der Kriminalliteratur in die Wirklichkeit umsetzte?

Um kein Risiko einzugehen, ließ ich das Licht ausgeschaltet und verlangsamte an der nächsten Kreuzung die Geschwindigkeit, um die Wegweiser zu entziffern. Vom Kutscherhaus drangen Schreie zu mir herüber – vielleicht stritt sich Phelps immer noch mit dem jungen Mann, vielleicht hatte er aber auch schon seine Rowdys angewiesen, sich an meine Fersen zu heften.

In der Ferne hörte ich das Gurgeln des Flusses, und ich hielt auf der asphaltierten Straße darauf zu.

Als ein Schild die Richtung zur Tabakmühle auswies, bog ich in der Hoffnung dorthin ab, davor einige Streifenwagen geparkt zu sehen.

Ich blieb an der Zufahrt zu dem zweistöckigen Gebäude stehen. Das Haus war stockfinster, weit und breit war kein Auto in Sicht. Natürlich hatte mich Phelps angelogen.

Ich gab Gas und wollte gerade den Weg zurückfahren, den ich gekommen war, als mir von Phelps’ Kutscherhaus Scheinwerfer entgegenkamen. Also fuhr ich weiter von der Mühle weg. Ich wollte zurück zum Kristallpalast und bog bei der ersten Gelegenheit nach links ab. Ich überquerte eine Steinbrücke – auf dem Schild stand Hester Bridge – und hörte das Tosen des Wasserfalls am Fuße der Bronx-River-Schlucht, wo Dr. Ichiko den Tod gefunden hatte.

Ich hatte nur zwei Möglichkeiten. Bog ich nach links ab, würde ich direkt auf Phelps oder seine Helfer zufahren. Laut Wegweiser ging es geradeaus zum Gewächshaus und zum Verwaltungsgebäude.

Ich trat so fest ich konnte auf das Gaspedal und holperte im Eiltempo den Weg entlang, der nach den Schneestürmen der vergangenen Wochen mit abgebrochenen Ästen und Steinen übersät war.

Vögel und andere Tiere, die in der warmen Jahreszeit den Park bevölkerten, hatten sich in südliche Gefilde verzogen oder hielten Winterschlaf, der ganze Wald war von Finsternis und Stille beherrscht – von einer unheimlichen Stille, wie ich sie in der Stadt noch nie erlebt hatte.

Vor mir sah ich zwischen den kahlen Baumstämmen die Scheinwerfer eines Elektroautos auf mich zusteuern.

Ich riss das Steuer herum. Mein Fahrzeug bockte und stieß an die Bordkante, und ich wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert. Ich fummelte an der Zündung herum, aber das Gefährt gab keinen Ton mehr von sich. Der Akku war leer.

Ich sprang aus dem Wagen und sah mich um. Glücklicherweise war der Schnee geschmolzen und der Boden festgefroren, sodass ich keine Spuren hinterlassen würde. Ich versuchte, mich zu orientieren, entdeckte einen schmalen Wanderpfad und begann, durch den Wald zu laufen. Auf einem kleinen Schild stand, dass es sich um ein Tränenkieferwäldchen handelte. Im Schutz der langen grünen Nadeln lief ich immer weiter weg von der Straße in den Wald hinein.

Ich sah, wie die Scheinwerfer neben meinem Elektrowagen hielten.

Mike und Mercer würden mich sicher suchen. Es hatte keinen Sinn, durch die Zweige zu spähen, um herauszufinden, wer da gekommen war. Freunde oder Helfer würden nach mir rufen.

Die Lichter gingen aus. Scheinbar hatte mein Verfolger beschlossen, mir zu Fuß nachzustellen. Aber ich hörte keine Schritte. Vielleicht war er in die andere Richtung gelaufen, in die die Schnauze des Golfwagens zeigte. Ich rannte noch tiefer in den Wald hinein, in der Hoffnung, auf der anderen Seite wieder auf eine Straße zu gelangen.

Sekunden später beschrieb ein kräftiger Lichtstrahl von der Straße her einen 360-Grad-Bogen. Wahrscheinlich Phelps! Ich versteckte mich hinter einer großen Kiefer. Glücklicherweise trug ich dunkle Kleidung, also versuchte ich, ruhig zu bleiben und mich nicht zu bewegen.

Als der Lichtstrahl nicht mehr in meine Richtung zeigte, lief ich hangaufwärts in den immer dichter werdenden Wald. Ich klopfte meine Hosentaschen nach dem Handy ab, bis mir einfiel, dass ich es in die Jacke gesteckt hatte, die noch in Phelps’ Küche hing.

Während ich weiterkletterte, dachte ich an Mercer und Mike. Sie wussten, dass ich den Botanischen Garten nicht ohne sie verlassen würde. Mike hatte mir im Krankenhaus versprochen, dass er mich nie wieder im Stich lassen würde. Ich erwartete, jeden Augenblick Sirenen zu hören, und ich wusste, dass man mich vom Hubschrauber aus mit Infrarotscheinwerfern im Wald ausfindig machen konnte.

Ich blieb eine Weile stehen. Die Totenstille jagte mir Schauer über den Rücken. Der Parkverwalter, der seit über zwanzig Jahren hier wohnte und arbeitete, kannte das Gelände wie seine eigene Westentasche, während ich wie ein blindes Huhn umherirrte. Entweder lief ich bis zur Erschöpfung durch den Park, oder ich suchte mir ein warmes Plätzchen, wo mich die Polizei finden würde.

Weicher als auf die langen, grünen Kiefernzweige konnte man sich in der Wildnis nicht betten. Ich riss ein paar tief hängende Zweige ab und hoffte, dass mir die wohlhabenden Sponsoren des Gartens verzeihen würden, wenn ich in der Not ihre Pflanzen kaputtmachte.

Ich breitete einige Zweige auf dem Boden aus, setzte mich darauf und deckte mich mit weiteren Zweigen zu. Aber der gefrorene Boden war feuchter, als ich erwartet hatte, und nach einer Viertelstunde war ich durchgefroren und konnte die Kälte nicht mehr ertragen.

Ich stand auf und stapfte den Hügel hinab. Jetzt sah ich zwei Paar Scheinwerfer, die wie Jahrmarktscooter über den Weg rasten. Was, wenn Phelps seine Rowdybande zu Hilfe gerufen hatte, um mich aufzustöbern?

Höchste Zeit, sich in die Büsche zu schlagen! Mein Gesicht kribbelte vor Kälte, und ich wackelte mit den Zehen, um mich zu vergewissern, dass sie noch nicht erfroren waren. Ich lief gebückt unter den Bäumen hindurch quer über den Hügel. Ich wollte mich irgendwo verstecken, wo ich keine Lichter mehr sah und man mich nur mit Nachtsichtgeräten ausfindig machen konnte.

Da tauchten ungefähr zehn Meter vor mir dunkelgraue Felsen zwischen den Zweigen auf. Ich stolperte darauf zu und zog einige Zweige hinter mir her, um mich damit zuzudecken, sobald ich ein Versteck gefunden hatte.

Ich zog mich an einem Baumstamm empor und lehnte mich völlig erschöpft gegen den ersten Felsen, den ich erreichte.

Nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, suchte ich zwischen den riesigen Steinen eine Nische, in der ich mich verstecken konnte. Als ich eine kleine Höhle entdeckte, zwängte ich mich ohne zu zögern durch die Öffnung, um der Kälte und meinen Verfolgern zu entkommen.

Drinnen schien es trocken zu sein. Erleichtert versuchte ich, meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Ich sah zu Boden, um nicht zu stolpern oder einen falschen Schritt zu tun und drang ungefähr zwei, drei Meter in die Höhle vor, damit man mich am Eingang nicht sehen konnte, wenn man mit einer Lampe oder einem Scheinwerfer die Höhle anleuchtete.

Da stieß ich mit dem Kopf an etwas Großes, Behaartes, das von der Decke baumelte. In panischer Angst sank ich auf die Knie, als eine Armee von Fledermäusen aufgeregt quiekend aufstob. Manche steuerten mit ausgestreckten Krallen geradewegs auf mich zu. Andere flatterten mir mit bedrohlich aufgespannten Flügeln um die Ohren, bevor sie durch den Eingang nach draußen flogen und mich zitternd auf dem dreckigen Höhlenboden zurückließen.
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Ich rannte so schnell ich konnte den Hügel hinab, unter dem Gekreisch der behaarten Säugetiere, die ich aus dem Winterschlaf gerissen und in die Kälte hinausgetrieben hatte. Sie schwärmten aus wie eine zornige Armee und bildeten eine schwarze Wolke am Himmel.

Wo konnte ich mich in Sicherheit bringen? Vor lauter Angst, eine Fledermaus könne sich in meinen Haaren verfangen, schlug ich wie wild um mich. Womöglich gab es auch ein paar tollwütige Tiere darunter!

Dann überkam mich eine noch schlimmere Angst. Den Polizisten, die den Park absuchten, würde ein Schwarm Fledermäuse nicht weiter auffallen. Sinclair Phelps jedoch kannte ihr Gepflogenheiten. Er wüsste, dass ich sie aufgeschreckt hatte, und natürlich wusste er, wo sich die Fledermaushöhle auf dem Gelände befand.

Auf halber Strecke den Abhang hinunter sah ich, wie unten auf der Straße ein Kleinbus mit ausgeschalteten Scheinwerfern stehen blieb. Ich kehrte um und rannte wieder nach oben. Als ich gerade auf den kleinsten Felsen kletterte, hörte ich es hinter mir im Gestrüpp rascheln und keuchen.

Zwei Schäferhunde versuchten mir mit wütendem Gebell auf die Felsen zu folgen. Fledermäuse stießen auf sie hinab, die Hunde schnappten nach ihren Plagegeistern.

»Platz!«, schrie jemand ein paar Meter hinter ihnen.

Auf Phelps’ Befehl legten sich die Hunde auf den Boden und warteten ungeduldig auf die nächste Anweisung. Das schrille Kreischen der Fledermäuse machte die Hunde unruhig, sie winselten und knurrten.

Ich sah zum Himmel hinauf: Baumkronen, Fledermäuse und darüber der rege Flugverkehr des LaGuardia-Flughafens, der sich direkt auf der anderen Seite des Long Island Sound befand. Keine Spur von Hubschraubern oder Suchscheinwerfern.

Ich saß in der Falle. Ich steckte in einer Felsspalte fest, und drei, vier Meter unter mir knurrten und geiferten die Hunde, die nur auf den Angriffsbefehl warteten.

Phelps ließ sich mit dem Aufstieg Zeit und leuchtete mir dabei mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. Als er bei den Hunden ankam, winselten sie noch lauter, als wollten sie ihn um Erlaubnis bitten, über mich herzufallen.

»Ruhig!«, befahl er. Sie verstummten und legten ihre Schnauzen auf die Pfoten.

Ich sah, dass er eine Schrotflinte bei sich hatte. Ich dachte an Noah Tormey und das Attentat an der Ruhmeshalle. Logisch! Natürlich brauchte man in einem Park wie diesem eine Waffe, um die kostbaren Pflanzen vor Wildtieren und anderen Schädlingen zu schützen.

»Ich glaube, Sie müssen herunterkommen, Miss Cooper. Wir haben zu tun.«

Ich antwortete nicht. Ich glaubte in der Ferne Polizeisirenen zu hören und wollte Phelps vormachen, das Spiel sei aus.

»Ich höre die Sirenen, Miss Cooper. Aber die sind nicht Ihretwegen hier. Meine Jungs stiften drüben auf der Fordham Road etwas Ärger. Die Stadt ist ein gefährliches Pflaster. Das wissen Sie selbst am besten.«

Seine Schlägerbande sorgte in der Bronx für Ablenkung, und die Notrufnummer wäre andauernd besetzt. Sogar Mike und Mercer würden vielleicht denken, dass ich dort in Schwierigkeiten geraten oder dieses Mal wirklich dumm genug gewesen war, Ellen Gunshers Angreifern hinterherzujagen, nachdem Mercer mir gesagt hatte, er habe sie durchs Tor laufen sehen.

»Rufen Sie Ihre Hunde zurück.« Ich versuchte Zeit zu schinden. Über uns kreisten immer noch Fledermäuse, während andere kopfüber von den Zweigen hingen und mich aus verrunzelten Gesichtern anstarrten.

»Sie lassen sich nur schwer bändigen, Miss Cooper. Es sind Coydogs. Ich züchte sie, um den Wildbestand niedrig zu halten. Sie kümmern sich hervorragend um Schädlinge wie Kaninchen und Maulwürfe.«

Eine Kreuzung aus Coyoten und Wildhunden, die als besonders aggressiv bekannt war!

»Gehen wir«, sagte Phelps, dieses Mal lauter.

Ich hörte Motorengeräusche und sah, wie sich der Kleinbus bewegte. Zweifelsohne einer seiner jungen Schergen, der das Auto wegschaffte, bevor die Polizei es finden konnte. Ich sah das Fahrzeug um die Kurve verschwinden, bewegte mich aber immer noch nicht.

»Sie können da oben sitzen bleiben«, sagte Phelps. »Sie können meinetwegen noch höher hinaufklettern. Aber was dann? In meinen Wanderschuhen habe ich Sie im Handumdrehen eingeholt.«

Ich wollte ihm sagen, er solle mich erschießen – das wäre schneller als alles, was er mit mir vorhatte –, aber das meinte ich natürlich nicht ernst. Außerdem würde er es ohnehin nicht tun, weil man die Schüsse hören würde.

Ich zog mich Zentimeter um Zentimeter den Felsen empor, fand aber nur mühsam Halt. Ich war noch keinen Meter weit gekommen, als Phelps die Schrotflinte auf den Boden legte und mir nachkletterte. Er packte mich am linken Knöchel und zerrte mich unsanft zu sich hinab. Ich krachte mit dem Steißbein auf den Boden und schlug mir den Hinterkopf am Felsen an.

Er kniete sich neben mich. »Ich will Sie auf keinen Fall bewusstlosschlagen. Erst müssen Sie mir noch helfen, einige von denen hier in die Höhle zu tragen.« Er deutete auf ein paar Steine, dann stand er auf und reichte mir die Hand. »Sie fragen sich wahrscheinlich, weshalb ich nicht einfach die Coydogs auf Sie loslasse. Sie haben noch nie gesehen, wie sie ein Wild erlegen, oder? Jeder von ihnen schnappt sich ein Bein und rennt los – wenn man den Kadaver ein paar Tage später im Wald findet, sieht er aus wie ein zerlegter Puter nach dem Thanksgiving-Essen.«

Ich stand auf und rieb mir den Hinterkopf.

»Das Problem ist, dass letztendlich die armen Tiere dafür büßen müssten. Sie sind ausgezeichnet abgerichtet, und Zeldin oder jemand aus der Verwaltung würde sie einschläfern lassen, weil sie Ihnen wehgetan haben. Das wäre kein gutes Geschäft«, sagte Phelps kopfschüttelnd. »Was bleibt mir also anderes übrig?«

Ich musste es nicht laut aussprechen. Es gab nur eine Sache, die er mir hier oben antun wollte.

»Wissen Sie eigentlich, Miss Cooper, dass die ersten Grüften in Höhlen untergebracht waren? Tiefe, kühle Höhlen eignen sich wunderbar als Grabstätten. Wir bauen Ihnen Ihre eigene Gruft, Alex. Eine Sonderanfertigung, speziell für Sie. Poe hätte seine Freude daran gehabt.«
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Schreien war zwecklos. Zumindest vorerst. Ich wollte nicht geknebelt oder gefesselt werden, bevor ich nicht alles versucht hatte, um mit dem Leben davonzukommen.

»Fangen Sie dort drüben an.« Sinclair Phelps stieß mir seine Schrotflinte in den Rücken. »Sie sind eine kräftige junge Frau. Sie schaffen das schon.«

Ich durchschaute seinen Plan. Mir war klar, was er vorhatte. Alles musste so aussehen, als wäre ich von einem Steinschlag überrascht worden. Allerdings konnte das nur funktionieren, wenn außer mir niemand eins und eins zusammenzählte und ihn mit den Morden in Verbindung brachte.

Ich hob einen großen Stein auf – er wog mindestens zehn Kilo – und trug ihn langsam zum Höhleneingang.

»Hinein mit Ihnen. Na los!« Er stieß mir wieder das Gewehr in den Rücken. »Alle diese Fledermausgeschichten sind eine Mär. Fledermäuse sind sehr ängstliche Tiere. Sie kommen Ihnen nicht zu nahe.«

Phelps drängte mich tiefer in die Höhle und zeigte mir, wo ich den Stein ablegen sollte. Über mir hingen die Fledermäuse von den Felswänden.

»›Hält schwarz die Fledermaus nun Mittnachtswache‹. Kennen Sie das, Miss Cooper?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das Kolosseum. Eines der unbekannteren Gedichte Poes.« Er beobachtete mich, als ich den Stein absetzte.

»Musste sich Aurora Tait ihr Grab auch selbst bauen?«, fragte ich.

Phelps lachte. »Aber nein. Im Gegensatz zu Ihnen war es ein Einfaches, sie in die Höhle zu locken, Miss Cooper.«

»Vermutlich haben Sie ihr Heroin versprochen.«

»H 4. Den besten Stoff, den es gibt. Sie bettelte wie ein Baby um sein Fläschchen.«

»Warum ausgerechnet dort? Weil Poe dort einmal gewohnt hatte?«

»Machen Sie weiter.« Er wusste, dass ich Zeit schinden wollte, aber nach all den Berufsjahren, die seiner Bildung und Intelligenz nicht im Mindesten gerecht geworden waren, wollte er mit seinem Wissen angeben. »Das war eine Ironie des Schicksals. Kennen Sie Das Fass Amontillado?«

Ich schleppte den nächsten Stein heran und tat so, als hätte ich mir den Knöchel verstaucht. »Die ultimative Rachegeschichte. Natürlich kenne ich die. Sie meinen, es war nur Zufall, dass Sie sie in diesem Keller eingemauert haben?«

»Der Vermieter war ständig am Renovieren und Umbauen. Wahrscheinlich war die Bruchbude schon vor hundert Jahren nicht bewohnbar.«

»Hat Aurora mitbekommen, was Sie mit ihr vorhatten?«

»Sie war nicht mehr so ganz bei Sinnen wie Sie, Miss Cooper. Und auch nicht so belesen. Es amüsierte sie, dass ich Bauarbeiter war. Wenn sie high war, sah sie mir gerne bei der Arbeit zu. Ich gab ihr am Nachmittag den Stoff, sie setzte sich einen Schuss und bekam fürs Erste nichts mehr mit. Als ich sie über meine Schulter hievte und an die Wand lehnte, kam sie langsam wieder zu sich. Können Sie sich vorstellen, wie sie mich ansah, als ihr klar wurde, was ich vorhatte?«

In meiner momentanen Lage konnte ich es mir nur zu gut vorstellen.

»Sie hatte mich verraten. Sie hat jede Sekunde dieses schaurigschönen Todes verdient. Ihretwegen habe ich alles verloren, was mir seit meinem vierten Lebensjahr versprochen worden war. Das Miststück wollte Geld – viel Geld. Sie wollte meinen Stief…« – Phelps berichtigte sich –, »sie wollte den Mann, der mich aufgezogen hatte, erpressen. Sie wollte alles kaputtmachen und mich zu einem Leben in der Gosse verdammen.«

Ich hielt nach Rettung Ausschau, während ich den dritten Stein durch den Wald schleppte.

»Von frühester Kindheit an versuchte ich, einem Mann zu gefallen, der mich eigentlich gar nicht unter seinem Dach haben wollte. Er hatte mich nach dem Tod meiner Mutter bei sich aufgenommen«, sagte Phelps.

Ich verriet nicht, dass wir einen Großteil der Geschichte schon von Gino Guidi gehört hatten. Es würde ihn nur reizen, wenn ich ihm zu erkennen gab, was meine Kollegen und ich bereits über seine Vergangenheit in Erfahrung gebracht hatten.

»Warum sollte er Sie bei sich aufnehmen, wenn er Sie nicht haben wollte? Das ergibt keinen Sinn.«

»Ich war zu klein, um es zu begreifen. Meine Mutter hatte ihm den Haushalt geführt, und die Frau, die sich nach ihrem Tod um mich kümmerte, arbeitete auch für ihn, in der Küche. Sie behauptete, dass er anfangs großes Interesse an mir zeigte. Die Ablehnung kam erst, als ich acht oder neun Jahre alt war. Damals heiratete er, und seine Frau wollte Kinder mit ihm haben. Aber natürlich nicht das uneheliche Kind des Hausmädchens.«

»Wer … wer war der Mann?«, fragte ich, während ich weiter schwere Steine in die Höhle schleppte, um mir meinen eigenen Sarkophag zu bauen.

Phelps lehnte, die Schrotflinte unter den Arm geklemmt, an der Höhlenwand. Er hatte den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Kinn hochgezogen und machte mit seinem Schal und seinem Hut einen beneidenswert warmen Eindruck. »Phelps. Sinclair Phelps.«

Wir wussten, dass Phelps, wie Edgar Poe, enterbt und nie von seinem Ziehvater adoptiert worden war. »Er hat Ihnen seinen Namen gegeben?«

»Ich habe ihn mir genommen, Miss Cooper. Nicht lange nachdem sich Auroras und meine Wege getrennt hatten. Ich konnte nicht davon ausgehen, dass ihre Leiche die nächsten fünfundzwanzig Jahre unentdeckt bleiben würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich so gut davonkommen würde. Immerhin hatte ich einigen Leuten gebeichtet, dass ich das arme Mädchen umgebracht hatte.« Er grinste mich an. »Was kann ich dafür, wenn mich niemand ernst genommen hat?«

»Wie ist Ihr richtiger Name?«

»Das spielt doch keine Rolle, oder? Sollte irgendjemand einen Zusammenhang herstellen zwischen Auroras Verschwinden und dem ehemaligen NYU-Studenten, der glaubte, sie getötet zu haben, wäre Letzterer nicht mehr auffindbar. Ich existiere nicht mehr. Ein Junkie weniger, um den man sich Sorgen machen muss. Aber Sinclair Phelps? Egal wie Sie ihn suchen – mit Hilfe des besten Detektivs, des eifrigsten Dezernats für ungelöste Fälle, sogar wenn Sie ihn im Internet – wie heißt das heutzutage? – googeln, Sie finden nur einen bereits Verstorbenen ohne männliche Erben, der seine Heimatstadt Keene in New Hampshire so gut wie nie verlassen hat. Unter dem Namen Sinclair Phelps, Besitzer der größten Papierfabrik in der Region, sind im Internet so viele Seiten aufgelistet, dass ein Parkverwalter des Botanischen Gartens nicht einmal auf dem Bildschirm erscheint. Ich habe mir einfach eine neue Identität zugelegt.«

Unten auf der Straße sah ich die Scheinwerfer und das Blaulicht eines blauweißen Streifenwagens.

Phelps schubste mich in die Höhle, drückte mich gegen die Wand und hielt mir seine Schrotflinte an die Wange.

»Man wird uns finden«, sagte ich. »Die Polizei hat alle möglichen Geräte, um ein Gelände wie dieses nach einer Leiche abzusuchen.«

»Bin Laden hat man in seiner Höhle auch nicht gefunden, oder?«

»Warum sind Sie hierher gekommen, Mr Phelps?«, fragte ich sanft. »Warum sind Sie Parkverwalter im Botanischen Garten geworden?«

»Es ist die perfekte Lösung, finden Sie nicht auch? Zumindest war es das eine Zeit lang. Ich arbeite gern im Freien. Und besser könnte ich es auch als ein Phelps kaum haben. Ein Kutscherhaus aus dem neunzehnten Jahrhundert, umgeben von einem hundert Hektar großen Park. Hier habe ich Zeit für meine Gedichte, und Zeldin war mit seiner weltgrößten Sammlung von Poe-Literatur ein Geschenk des Himmels. Ich habe rund um die Uhr Zugang zu allen Privilegien des Rabenvereins. Das, Miss Cooper, ist nicht schlecht für jemanden, der sich seinen Lebensunterhalt mit körperlicher Arbeit verdienen muss.«

Phelps war beiseite getreten und befahl mir, weiter Steine zu schleppen. Das Polizeiauto war verschwunden.

»Identifizieren Sie sich mit Poe?« In der psychiatrischen Literatur gab es einen Fachausdruck dafür, der mir aber jetzt vor lauter Angst nicht einfiel.

»Ich bin nicht töricht genug zu denken, dass meine Werke mit seinen mithalten können, aber er war immer, wie soll ich sagen, meine Inspiration.«

»War er der Grund, dass Sie Aurora umgebracht haben?«

»Nicht im Geringsten. Ich hatte meine eigenen Gründe. Er hatte sich nur die brillanteste Methode ausgedacht. Es erregt mich noch immer, wenn ich daran denke. Was wohl ihre letzten Gedanken waren, als sie merkte, dass ich sie lebendig einmauerte?«

Der Stein rutschte mir aus der Hand. Meine Konzentration ließ nach.

»Jedes Mal wenn man mich beleidigt hat, bei jeder Zurückweisung, bei jeder Niederlage tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass Poe ähnliche Schwierigkeiten hatte und dennoch der größte Schriftsteller seiner Zeit war.«

Ich dachte an die tragischen Ereignisse, die Poes Leben von Anfang an bestimmt hatten. Seine Seelenqual hätte ihn gut und gern zu einem Monster, einem Serienmörder machen können. Wenn man Aaron Kittredge glaubte, dann war es wohl auch so. Mit jeder Sekunde, die ich mit Phelps verbrachte, erschien mir das plausibler.

»Habe ich für meine erfolgreiche Wiedereingliederung in die Gesellschaft etwa kein Lob verdient, Miss Cooper? Nach Auroras Tod war ich lange Zeit – na ja, fast ein Musterbürger.«

»Bis Sie Emily Upshaw umgebracht haben.«

»Emily wusste zu viel.« Phelps seufzte. »Nachdem die Presse so großes Interesse an dem Skelett zeigte, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie mich verpfiffen hätte.«

»Kannte sie Sie als Phelps?«

»Den Namen benutzte ich damals noch nicht«, sagte er. »Aber sie wusste, wer mein Stief… – na ja, wie auch immer Sie ihn nennen wollen. Sie kannte meine Lebensgeschichte.«

Damit sind wir bei Dr. Ichiko, dachte ich, während ich den nächsten Stein ablegte. Zweifellos hatte der Psychiater aus seinen alten Patientenakten rekonstruiert, wer »Monty« war.

»Dr. Ichiko?«, fragte ich.

»Der Mann war nicht sehr schlau. Informationen sind wertlos, wenn man sie nicht richtig einsetzt. Dr. Ichiko hatte einfach Pech.«

»Er war schlau genug, Sie zu identifizieren«, sagte ich und wischte mir den Staub aus den Augenwinkeln.

»Teilweise. Er wusste genug, um nach jemandem namens Phelps zu suchen. Er erinnerte sich an meine Vorliebe für Poe – eine Form der ›Übertragung‹, sagte er damals. Er stellte Nachforschungen an und wollte sich beim Rabenverein erkundigen, ob es ein Mitglied dieses Namens gab. Für Manhattan ist unter dem Eintrag des Vereins Zeldins Nummer aufgelistet, Miss Cooper. Aber im Bronx-Telefonbuch steht die Nummer der Tabakmühle. Als er hier anrief, ging zufällig ich ans Telefon. Als ich hörte, um was es ging, gab ich mich als der große Zeldin aus und lud ihn hierher ein, um mit ihm über seine brillante Entdeckung zu sprechen. Er hätte besser aufpassen müssen.«

Sobald der Stein einmal ins Rollen gekommen war, konnte Sinclair Phelps nicht mehr aufhören – aus Angst, dass ihn jemand in seinem Refugium finden könne. Jemand, der Aurora oder Emily kannte, der sein ruhiges Leben enttarnen und seine Traumwelt kaputtmachen könnte.

»Warum haben Ihre jungen Schläger heute Nachmittag Ellen angegriffen? Was hatte das zu bedeuten?«

»Ehrlich gesagt, hatten sie den Befehl, Sie anzugreifen, Miss Cooper. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so kreativ wären, jemanden in diese schreckliche Pflanze zu schubsen, aber sie sind wohl nie um Einfälle verlegen. Ich hatte ihnen nur gesagt, dass Sie die Frau sind, die die Fragen stellt – die allzeit neugierige Alexandra Cooper.« Phelps schüttelte den Kopf. »Wie ich gehört habe, waren Sie heute ungewöhnlich ruhig. Die Jungs haben Sie einfach verwechselt.«

Die Steine reichten mir mittlerweile bis zur Taille. Ich hatte nicht mehr viel Zeit.

Vor der Höhle sah ich mich wieder nach Hilfe um. Ich griff in meine Hosentasche und bemerkte zum ersten Mal, dass ich meine Handschuhe nicht in meinem Anorak in Phelps Haus gelassen hatte. Etwas piekste mich, als ich die Hand zurückzog, und ich verzog vor Schmerzen das Gesicht.

An den Wollhandschuhen klebten ein paar Blätter der Pflanze, deren Stacheln ich Ellen aus dem Gesicht gezogen hatte. Ich hatte die tückischen Blätter eingesteckt, damit sich keiner, der Ellen zu Hilfe eilte, daran verletzte. Vielleicht könnte ich sie als Waffe gegen Sinclair Phelps einsetzen.

Mit den Handschuhen in der Hand hob ich einen Stein auf, den ich mit einer Hand tragen konnte. Phelps lehnte an einem Felsen und zerriss ein Tuch, mit dem er mich wahrscheinlich knebeln und fesseln wollte. Die Schrotflinte lag auf einem Felsen neben ihm.

Eine zweite Chance würde ich nicht bekommen. Wenn ich beim ersten Mal nicht richtig traf, würde ich mir mein eigenes Grab schaufeln.

Ich ging direkt an Phelps vorbei zum Eingang der Höhle. Er wollte etwas sagen, also drehte ich mich um und klemmte den Stein unter den linken Arm. Dann rammte ich ihm mit aller Kraft den dornigen Handschuh ins Auge.

Phelps jaulte vor Schmerz auf, krümmte sich und schlug die Hände vors Gesicht. Ich hob den Stein und ließ ihn auf seinen Schädel niederkrachen. Blut tropfte ihm aus dem Ohr, er sank zu Boden.

Die beiden Coydogs sprangen auf, um mich anzugreifen.

Ich nahm die Schrotflinte und gab einige Schüsse in den Nachthimmel ab.

Die Hunde umkreisten einander ängstlich winselnd. Ein Fledermausschwarm kam aus der Höhle und verdunkelte den Himmel. Ich packte die Waffe und rannte so schnell ich konnte den Abhang hinunter.

»›Ratiocination‹, meine Liebe. Edgar Poe wäre von deinen logischen Fähigkeiten ganz begeistert gewesen.«

Mike Chapman lehnte umgeben von Raben in allen Formen und Größen an einem Bücherregal in der Tabakmühle.

Auf meine Schüsse hin waren ein paar Polizeibeamte in meine Richtung gefahren. Zwei Beamte fingen mich auf der Straße ab und brachten mich in Zeldins Büro, von dem aus Mike und Mercer die Fahndung koordiniert hatten.

»Als ich sah, dass Phelps einen der Jungen an seiner Haustür ausbezahlte, wurde mir alles klar. Eine Bande Jugendlicher hatte vor rund zehn Jahren Aaron Kittredge überfallen. Phelps hatte damals wohl Angst gehabt, entdeckt zu werden. Er wollte es nicht riskieren, jemandem zu begegnen, der ihn mit seinem alten Leben in Verbindung bringen konnte. Dann waren da noch die Kids, die mir eins überbrieten und versuchten, mich im Poe Cottage zu …« – ich holte tief Luft – »zu begraben.«

Mercer schenkte mir Wasser nach.

»Und dieselben Rowdys – Sinclair Phelps’ Bande – haben mich im Gewächshaus mit Ellen Gunsher verwechselt.«

»Er hätte den Rest seines Lebens ungestört hier verbringen können, solange ihn niemand mit Aurora Tait in Verbindung brachte. Oder mit Emily Upshaw.« Mike faltete einige Papiere zusammen und steckte sie in die Tasche seines Blazers. »Oder mit seiner armseligen Vergangenheit.«

»Habt ihr Zeldin gefunden?«, fragte ich. »Glaubt ihr, dass er über Phelps Bescheid wusste?«

»Er ist völlig aus dem Häuschen, Coop. Der aufgeblasene alte Lackaffe ist sogar aus dem Rollstuhl gesprungen. Ich glaube nicht, dass er eine Ahnung hatte. Er wusste wahrscheinlich, dass die kleinen Rowdys die Drecksarbeit für den Parkverwalter erledigten, aber an Mord hätte er wohl nicht gedacht. Als Ellen angegriffen wurde, machte er sich blitzschnell aus dem Staub, aber er rief Phelps an und befahl ihm, die Jungs zurückzupfeifen. Wenn Zeldin davon gewusst hätte, hätte er Phelps doch als Mitglied in den Rabenverein aufgenommen«, sagte Mike.

Ich sah ihn forschend an. »Glaubst du noch immer, dass das eine Bedingung für die Mitgliedschaft ist?«

»Dem guten alten Edgar hätte es gefallen, oder? Ich werd’s rausfinden.« Mike drehte sich um und ging in Richtung Tür.

»Wo willst du hin?«

»Bleib einfach liegen und blas Trübsal, so lange du willst, Kid. Soll sich ein anderer um deinen großen Fall kümmern. Wenn du nicht in den Wald gelaufen wärst, wüsstest du die guten Neuigkeiten schon.«

»Wovon redest du?«

»Hugo Maswana. Seine DANN stimmt mit der des Seidenstrumpfvergewaltigers überein. Annika bleibt mit ihrer Familie noch eine Woche hier, also kannst du eine Gegenüberstellung arrangieren und die Anklageerhebung vorbereiten.«

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke hinauf. Fast fünf Jahre war ich hinter dem Scheißkerl hergewesen!

»Soll das heißen, dass die diplomatische Immunität aufgehoben wurde?«, fragte ich Mercer.

»Das wäre zu viel des Guten. So wie’s aussieht, musst du noch mal in den Ring steigen, Coop. Außerdem musst du dafür sorgen, dass Noah Tormey mit Amelia Brandon redet – seiner Tochter. Sie ist mit dem Bus wieder nach Hause gefahren, aber sie hat das Recht, mehr zu wissen.«

»Ich auch.«

»Warum? Was kapiert die Frau Staatsanwältin ausnahmsweise nicht?«, fragte Mike.

»Wann hatte Phelps Zeit, den Überfall auf mich im Cottage zu organisieren?«

»Er muss gehört haben, dass Zeldin in Gino Guidis Büro anrufen wollte. Wir saßen fast eine Stunde im Café, bis wir grünes Licht bekamen. Er hatte Zeit genug.«

»Aber was hatten sie mit mir vor, nachdem –«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Das bringt doch nichts«, sagte Mike. »Wie dem auch sei, es hätte nach einem Überfall in einem schlechten Viertel ausgesehen und uns von irgendwelchen Unregelmäßigkeiten im Botanischen Garten abgelenkt. Wer weiß, wo wir dich gefunden hätten.« Er ging zur Tür und winkte zum Abschied. »Ich ruf dich an, Mercer.«

»Hey, wir sind noch nicht fertig.« Ich stand auf und hätte fast eine Porzellanbüste des großen Dichters umgestoßen, als ich mit dem Ellbogen gegen den Beistelltisch stieß.

»Nicht? Ich schon. Der Mord an Upshaw ist aufgeklärt. Wie heißt’s so schön in Clue? ›Es war Colonel Mustard, im Gewächshaus, mit dem Messer. Fall gelöst‹.«

»Die Verhaftung, Mike. Du musst hier bleiben, um dir von mir die Fakten schildern zu lassen, damit wir die Anklage gegen Phelps vorbereiten können.«

»Macht es euch bequem. Bleibt bis zum nächsten Treffen des Rabenvereins.« Er zeigte auf Mercer. »Detective Wallace übernimmt den Fall.«

Ich sah zwischen Mercer und Mike hin und her. »Aber es ist ein Mord. Es ist dein Fall.«

»Dieses Mal nicht.«

»Warum nicht?« Ich merkte, dass er müde und unkonzentriert war und mir immer mehr entglitt.

Er fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes, schwarzes Haar und stützte sich auf den Kaminsims. »Polizeibrutalität.«

»Wovon redest du?«

»Phelps tritt morgen Vormittag – falls er dazu in der Lage ist – vor den Richter. Er wird einen tollen Turban auf dem Schädel tragen, lagenweise Kompressen und Mullbinden.«

»Ja, aber ich bin doch diejenige, die ihn zusammengeschlagen hat.«

»Irgendein Arschloch von Pflichtverteidiger, der sich als zweiter Clarence Darrow aufspielen will, wird sehen, dass ich die Festnahme vorgenommen habe, und seine Chance wittern. Er braucht einen Sündenbock und wird mein Privatleben in die Sache hineinziehen. ›Dieses Mal ist Detective Chapman zu weit gegangen, Euer Ehren. Er hat die Kontrolle verloren und seine Wut an meinem Klienten ausgelassen.‹ Er wird alle möglichen Sonderrechte für den Mörder mit dem lädierten Schädel geltend machen. Vielleicht bekommt er ihn sogar gegen Kaution auf freien Fuß, damit er sich in ärztliche Behandlung begeben kann. Bei dem Spiel mache ich nicht mit, Kid. Ohne mich.«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich musste Phelps verletzen. Es war Notwehr.«

»Das wird die Fußnote nach dem Prozess sein, Coop. Fürs Erste wird jeder glauben, dass ein Mordfahnder, der momentan nicht ganz zurechnungsfähig ist, übermäßige Gewalt angewendet hat. Du stehst nicht bei der Anklageerhebung neben dem Arschloch – das macht einer von uns doofen Schnüfflern. Ich werde es nicht zulassen, dass diese Schundblätter Val …« – Mike hielt inne – »mein Privatleben in die Sache mit hineinziehen.«

Ich wollte Mike den Weg versperren, aber er wich mir aus und öffnete die Tür. »Sie werden Mercer die Schuld geben. Willst du das?«

»Dem sanften Riesen? Nein. Die Rassekarte werden sie nicht spielen. Jeder weiß, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun könnte. Sie werden sich auf mich einschießen.«

»Niemand wird zulassen, dass man dich für Phelps’ Verletzungen verantwortlich macht.«

»Alex Cooper hat den Kerl mit ihrer Muskelkraft erledigt? Ich werde heute Nacht nicht den Prügelknaben für dich abgeben.«

»Was ist los, Mike? Habe ich dich enttäuscht?«

Er drehte sich in der Tür um. »Ja, Coop, das hast du. Zu dumm, dass du nicht fester zugeschlagen hast. Dann gäbe es ein Arschloch weniger, das der Staat New York die nächsten vierzig Jahre durchfüttern muss. Eine erbärmliche Kreatur weniger, die die nächsten Jahre über alle Rechtsmittel und Gesetzeslücken ausnutzen wird, um der Justiz das Leben schwer zu machen. Du hättest härter zuschlagen sollen, wenn du schon die Gelegenheit dazu hattest.«

Ich wusste, dass Mike es ernst meinte, also schwieg ich.

Mercer zückte seinen Notizblock. »Lass uns weitermachen, Alex.«

Mikes Gestalt war in der offenen Tür nur noch als Umriss zu erkennen. Hinter ihm standen eine ganze Reihe Streifenwagen, deren Blaulichter den dunklen Wald erleuchteten.

»Wie wär’s, wenn wir morgen Abend zusammen essen gehen, Mike?«

Er blieb stehen. »Ich habe kaum die Kraft, diese Nacht durchzustehen. Dieses Mal kann ich dir nicht helfen, Coop. Ich kann einfach nicht.«

Ich hörte, wie Lieutenant Peterson vor dem Haus einen seiner Männer anwies, Mike zu einem Nebenausgang zu bringen, damit er nicht den Reportern und Fotografen am Haupttor in die Arme lief.

Ich wollte Mike durch die Tür hinterhereilen. Da war noch etwas, was ich ihm sagen wollte. Ich hatte das Verlangen, ihn zu berühren und von ihm in den Arm genommen zu werden.

Mercer legte mir die Hand auf die Schulter. »Alex, wir haben zu tun.«

Ich sah ihn flehend an, aber er gab nicht nach. Ich wandte mich von den Lichtern ab, ließ zu, dass er die Tür hinter mir zumachte und setzte mich wieder inmitten von Poes schwarzen Vögeln in den Sessel.

Mercer zog einen Stuhl herbei und strich mir über den Kopf, bis ich endlich zu ihm aufsah. »Lass ihn gehen, Alex. Lass ihn einfach gehen.«


 


Danksagung
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Dank der Bronx County Historical Society, dem Geschichtsverein der Bronx, wird das Poe Cottage hervorragend in Stand gehalten und ist Touristen und Wissenschaftlern gleichermaßen zugänglich. Kathleen McAuley ist nicht nur dessen sachkundige Kuratorin, sondern auch eine bezaubernde Führerin durch das Cottage. Wie mir unter der Obhut von Dr. Kim Tripp bewusst wurde, ist der Botanische Garten von New York eins der Prachtstücke der Stadt und weitaus weniger gefährlich als es in meinem Roman den Anschein hat. Ich danke beiden Einrichtungen dafür, dass sie mich willkommen geheißen haben.
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Meine Familie und meine Freunde sind meine größte Inspiration und Stütze. Großzügige Bibliothekare und Buchhändler empfehlen meine Bücher an die Leser weiter. Es macht mich überglücklich, in meinem geliebten Justin Feldman – der als Kind im Poe Park in der Bronx gespielt hat – einen Partner zu haben, der mir in juristischen und literarischen Angelegenheiten treu zur Seite steht.
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